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    Das Buch



    Was wäre, wenn du sehen könntest, was geschehen wird? Was wäre, wenn du es trotzdem nicht verhindern könntest? Was wäre, wenn du diesen einen Moment, nach dem sich deine Seele verzehrt, niemals erleben darfst, weil die Zukunft sonst unaufhaltsam ihren grausamen Lauf nimmt? Sie nennen ihn den Gestaltwandler der SGU, der Special Gifted Unit, einer verdeckt operierenden Spezialeinheit. Lukas Maska ist ein genialer Imitator und wichtiges Mitglied des Teams. Doch niemand ahnt, wer sich wirklich hinter dem charmanten und humorvollen äußeren verbirgt. Und niemand ahnt, dass er seine Kollegin Jules Pelting schon eine Weile insgeheim mehr als bewundert. Jules kämpft mit dem Team gegen Lester Grey, einem skrupellosen Wissenschaftler, der nicht nur an ihr bereits im Kindesalter herumexperimentiert hat. Wie jedes Mitglied der SGU verfügt sie über spezielle Fähigkeiten. Doch während Jules' übernatürliche Schnelligkeit eine nützliche Gabe ist, wird ihre Hellsichtigkeit immer mehr zum Fluch. Am Ende stellt sich die Frage: Werden Jules' Visionen ihre Liebe vernichten, oder gibt es einen Weg, eine neue Zukunft zu erschaffen?

  


  


  
    



    Die Autorin


    [image: ]Lisa Gibbs ist das Pseudonym einer 1982 in Baden-Württemberg geborenen Autorin. Seit 2001 lebt und arbeitet sie selbstständig in der Medienbranche für diverse Produktionen in Berlin. Doch kein bewegtes Bild hat sie so gepackt wie dieser magische Augenblick, wenn ein Funke der Fantasie entspringt und daraus eine Geschichte entsteht.


    Der erste Teil der Serie, „Eiskalt entflammt“ war ihr Debütroman und ist das Herzstück der Serie über ein einzigartiges Team, genannt SGU – Special Gifted Unit.

  


  
    


    


    

  


  
    *

  


  
    


    


    Quellenangabe:


    


    Der Inhalt der Wolfsgeschichte stammt in abgewandelter Form aus einer Navajo-Indianer-Erzählung, gefunden unter anderem bei John Izzo.
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    Die letzten Takte des Pianostückes verhallten in der Dunkelheit wie unwirkliche Klänge einer sterbenden Melodie. Das zögerliche Klackern von Absätzen auf dem Steinboden wurde immer lauter. Das Geräusch kam langsam näher und kündigte ihr Kommen an, bis ihr Schatten schließlich an ihm vorbeihuschte. Die riesige steinerne Terrasse war der perfekte Ort, um sich einen Moment von dem Trubel im Festsaal zurückzuziehen.

  


  
    Lukas hatte gewusst, dass sie diesen Ort wählen würde.


    Genau deshalb stand er schon seit fünf Minuten hier draußen. Im Schatten der großen Flügeltür an der Wand lehnend, nahm er einen Schluck von seinem Drink und beobachtete sie. Einsam stand Irina Kingley an der massiven Steinbrüstung. Ihre zitternden Hände stützte sie auf die Barriere vor der Tiefe, auf der Suche nach der Antwort, ob ein Sturz aus dieser Höhe nicht die bessere Wahl wäre, als das Leben, in dem sie gefangen war. Während des Empfangs hatte Lukas jede einzelne ihrer Bewegungen verfolgt. Jede abwehrende Mikrogeste, die Anspannung ihrer Finger und jeder scheue Blick spiegelte ihre innere Haltung wider und gab Lukas einen weiteren Hinweis darauf, wie er auf sie zugehen musste, um ihr bedingungsloses Vertrauen zu erlangen.


    Leise ertönte das nächste schleppende Pianostück, doch die sanften Töne beruhigten sie nicht, ihr Atem ging immer noch flach und kontrolliert. Das waren die Nachwirkungen einer schauspielerischen Meisterleistung, die sie mehr Überwindung gekostet haben musste, als ihr Körper ihr geben wollte.


    Lukas konnte unter allen Gefühlen, die ihr Körper ausstrahlte, das eine am deutlichsten lesen.


    Angst.


    Ein Gefühl, das den menschlichen Geist Übermenschliches vollbringen ließ, alles eine Frage der Kontrolle. Und doch erinnerte sie Lukas an ein Reh, das im Scheinwerferlicht erstarrte, kurz bevor es von der Wucht des Aufpralls fortgerissen wurde. Sie war ihrem Martyrium ergeben, weil sie keinen Ausweg sah. Genau diese Schwäche würde Lukas verwenden, weil er wusste, wie es ihr ging, obwohl er noch nie ein Wort mit ihr gesprochen hatte. Diese Ohnmacht machte sie zur perfekten Informantin, sie wollte ihrem Begleiter schaden.


    Als Peter Kingley mit Irina am Arm durch den Saal geschritten war, hatte Lukas die Abneigung in jedem einzelnen ihrer Schritte erkannt.


    Trotz der hohen Absätze ging sie auf den Fußballen wie ein Sprinter, der auf sein Startsignal hoffte. Sie wollte flüchten.


    Ihre knallrot geschminkten Lippen hatten ein makelloses Lächeln geformt, während sie die anderen Gäste wohlwollend begrüßte, doch ihre Körpersprache war eindeutig. Abscheu, Wut und Angst. Ihr Arm lag auf dem ihres Begleiters, doch seine andere Hand bedeckte wiederum ihre. Eigentlich eine liebevolle Geste. Bei Kingley jedoch war es anders. Er hielt sie damit in Schach, eine Machtdemonstration, die ihr galt und ihre Kapitulation und Demut forderte. Sie ließ es geschehen, doch ihre Hüften waren so weit wie möglich von denen ihres Begleiters entfernt.


    Eindeutig kein Vertrauen oder sexuelles Interesse. Noch dazu waren ihre Schultern angespannt. Die Träger ihres Kleides schnitten in ihre makellose Haut und hinterließen den Eindruck, als wäre sie eher eine Schaufensterpuppe als die Frau eines mächtigen Mannes. Ein klares Zeichen dafür, dass sie Schutz suchte, sich kleinmachte. Es gab dem ganzen Auftritt einen seltsamen Charakter, schließlich hatte Kingley darauf geachtet, dass seine Begleitung verdammt sexy gekleidet war.


    Das silberne lange Abendkleid war eine auffallende Verpackung für Kingleys weibliches Accessoire. Mehr war sie nicht, und genau das hasste sie. Die Hülle, in die er sie gesteckt hatte und das, was ihr Körper spiegelte, ergab eine erschreckende Mischung. Ambivalent, manisch, Lukas hatte keine Ahnung, welcher Begriff passte und eigentlich war es ihm auch scheißegal. Die Sache war krank, mehr gab es dazu nicht zu sagen.


    Später hatte Lukas gesehen, wie Kingley seinen Arm um ihre Hüfte gelegt hatte, einzig um noch mehr Besitzanspruch geltend zu machen.


    Jedes Mal, wenn ihr Mann ihren Blick gesucht hatte, hatte sie ihren Kopf gesenkt. Eine devote Geste. Lukas war sich sicher, dass Kingley ihr einwandfreies Benehmen eingetrichtert hatte, mit welchen Mitteln auch immer. Sie hatte darunter genug gelitten, deshalb nahm sie es jetzt ohne Widerspruch hin.


    Lukas hasste Männer, die Frauen so behandelten, nur um ihr eigenes Defizit zu kaschieren. Aber er hatte alle Informationen, die er brauchte. Der Lauf seiner Beretta hatte die Kühle der Abendluft in ihren Stahl aufgenommen, sodass Lukas die Präsenz der Waffe klar wahrnahm. Wie immer lag sie an seinem Beckenknochen, als wäre sie Teil seines Körpers. Früher hätte er diesem Scheißkerl verdammt schnell klargemacht, was Sache war. Aber mittlerweile war er Mitglied eines Teams. Er war nicht mehr der Alleingänger, dem es egal war, an welchem Ort er am nächsten Tag aufwachte und der seine eigenen Regeln hatte. Eigenartig, wie schnell er sich angepasst hatte, wobei ihm oft genug bewusst wurde, dass er auch hier jemanden spielte.


    Wen? Das wusste er selbst nicht. Einen Kerl, der auf Risiko stand, wenig ernst nahm und oft scherzte. Aber die Dämonen, die er in sich trug, waren facettenreich, von wildem Hass durchtränkt. Sie meldeten sich oft laut in seinem Inneren, doch dort konnte nur er sie hören.


    Ob er lachte oder nicht.


    Showtime!


    Bewusst langsam ließ Lukas bei jedem Schritt die Sohle seiner Schuhe schleppend über den Steinboden schleifen. Dann stellte er sich in ein paar Metern Abstand neben Irina an die Brüstung. Sofort zog sie ihre Schultern wieder nach oben, ihr Blick hatte ihn nur kurz zur Kenntnis genommen und doch wusste Lukas, dass er ihre Aufmerksamkeit hatte. Er hatte sie weder begrüßt noch sich vorgestellt. Ziemlich taktlos bei so einem Anlass und so einer Frau.


    Für Lukas gab es immer zwei Phasen. In der ersten Phase tastete er alles ab, für sein inneres Auge waren Bewegungen, Mikrogesten, Stimmfarben kleine Details, die in ein Raster eingeteilt wurden. Ein Merkmal allein sagte gar nichts aus. Doch Lukas konnte sie im Gesamten sehen und sich damit einen Eindruck schaffen, der menschliche Regungen in ein kalkulierbares Modell fasste. Alles erschloss sich blitzschnell zu einem großen Ganzen vor seinem inneren Auge. In der zweiten Phase nutzte er dieses Wissen und wurde zu dem Menschen, den sein Gegenüber sehen wollte oder der ihm momentan am geeignetsten erschien. Nicht nur ein klarer Vorteil beim Pokern, sondern auch, wenn einem jemand eine 9 mm an die Schläfe presste.


    Er gab Irina einen Moment, damit sie sich an seine Anwesenheit gewöhnen konnte und um ihre Neugier zu schüren. Sein Russisch war gut, damit würde er ihr sofort ein positives Gefühl vermitteln.


    Schließlich war das etwas, das sie an ihre Heimat erinnerte.


    „Deine Seele liegt im Dunkeln.“


    Nervös drehte sie ihren Kopf zu ihm. Sie hatte verstanden. Doch sie zögerte und wendete ihren Blick wieder dem nächtlichen Himmel zu.


    Lukas hatte das alte russische Sprichwort nur ein wenig abgeändert und eine dunkle weiche Klangfarbe gewählt. Vertrauenerweckend, aber auch sinnlich.


    „Sie haben mich erschreckt.“


    „Ich weiß.“ Er sah sie bewusst nicht an, sondern betrachtete den nächtlichen Central Park. Eine Schönheit wie Irina war sich immer aller Aufmerksamkeit sicher. Umso mehr konnte man sie damit irritieren, das Offensichtliche nicht zu tun. Er konnte die kurzen verunsicherten Blicke spüren, aber sie hielt die äußere Fassade aufrecht.


    „Ein altes Sprichwort aus Ihrer Heimat. Russland, nicht?“ Er lehnte sich auf die Brüstung, damit sie ungefähr auf einer Augenhöhe waren, zusätzlich schaffte er damit eine Lockerheit, die sie normalerweise nicht gewohnt war. Sie drehte sich kurz um und versicherte sich, dass sie allein waren.


    „St. Petersburg. Aber ich weiß nicht, warum ich Ihnen das überhaupt erzähle …“


    Er nickte leicht und sah ihr direkt in die Augen. „Weil du nicht allein sein möchtest.“ Da war es, dieses verschwörerische Aufflackern in ihren Augen, das ihm klar recht gab. Ihr Interesse war geweckt und sein Lächeln betonte die verbotene Intimität, die er zwischen ihnen geschaffen hatte.


    „Sie sind kein Russe. Wer sind Sie?“ Schüchtern senkte sie den Blick und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr.


    „Mein Name ist Lukas, und ich bin ebenso wenig Russe, wie du glücklich verheiratet bist.“ Die Direktheit seiner Worte ließ ihren Mundwinkel leicht zucken. Dann zog sie die Stirn irritiert kraus, das freche russische Mädchen, das sie einmal gewesen war und die traurige Schönheit, zu der sie wurde, schienen in ihr zu kämpfen. Die Wahrheit war eine verlockende Möglichkeit für sie, vielleicht ein Weg endlich aus dieser Ehe ausbrechen zu können. Lukas fixierte ihre Augen und verfolgte die Blickrichtung genau. Links unten, für einen Moment suchte sie nach der höflichen abwiegelnden Floskel, um ihm zu widersprechen. Aber dazu brauchte sie verdammt viel Fantasie.


    Lukas grinste sie breit an, sie war viel zu jung, gerade mal zwanzig.


    Kingley war sicher um die fünfzig, aber er hatte das Temperament seiner Frau gebrochen.


    „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Ich amüsiere mich sehr wohl, ich brauchte nur ein wenig frische Luft.“ Ihre Hand hielt ihre Kehle, eine empfindliche Stelle bei einer Frau. Unbehagen stahl sich an die Spitze ihrer Gefühle. Ihr Unterbewusstsein gab ihm alle Indizien, die er brauchte. Er sagte nichts, die Stille war bedrückend. Was verschaffte ihr noch mehr Unbehagen? Zögerlich fuhr sie mit ihrer Hand über ihren schlanken Hals und rieb eine Stelle hinter ihrem Ohr.


    Er hatte ins Schwarze getroffen.


    „Was willst du wirklich, Irina?“ Der Blick rechts oben, einen kleinen Augenblick lang suchte sie die Wahrheit. Dann wieder dieses zögerliche Verharren der Augenlider und noch immer lagen ihre Finger auf dieser Stelle hinter ihrem Ohr.


    „Ich weiß wirklich nicht, worauf Sie hinauswollen. Ich bin sehr glücklich.“ Nein, das war sie nicht.


    Ihre Pupillen zuckten nach links, mittig. Gerade versuchte sie ihre Fantasie möglichst schnell in Gang zu bringen, um ihm eine glaubwürdige Antwort aufzutischen und doch fehlten ihr die Worte.


    Unabhängig von den unzähligen kleinen Merkmalen ihrer Körpersprache, verrieten allein ihre Augen alles, was er wissen musste.


    Das menschliche Unterbewusstsein war wie ein Lügendetektor, dessen Signale über den Körper ausgesendet wurden.


    Mit dieser Technik arbeitete das FBI bei Verhören, doch Lukas hatte es schon in jungen Jahren intuitiv gewusst. Was Menschen fühlten, wie sie fühlten, wo die Schwachpunkte lagen, wer log und wer gleich ausrasten würde. Die Menschen waren berechenbar. Man musste nur auf die Kleinigkeiten achten. Und bei Irina war offensichtlich, dass sie sich an Kingley rächen wollte, doch sie hatte Angst. Berechtigte Angst.


    Ihr Gatte war ein sehr mächtiger und gefährlicher Mann. Lukas ging einen Schritt auf sie zu, zielstrebig, er hatte nicht mehr viel Zeit.


    „Darf ich?“


    Sie sah ihn misstrauisch an, blieb aber stehen. Er strich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr und verharrte mit dem Daumen kurz auf der kleinen unnatürlichen Erhebung der zarten Haut. Eine sehr empfindsame Region. Doch Kingley hatte diese Stelle benutzt, um seinen Besitzanspruch zu festigen, er hatte ihr einen verdammten Ortungschip einsetzen lassen. Diesen Fremdkörper berührte sie immer, wenn sie sich verunsichert fühlte. Weil das Ding ebenso wenig zu ihrer Persönlichkeit gehörte, wie der Schmuck, den sie trug. Irinas Blick glitt schamhaft nach unten, andererseits genoss sie die sanfte Berührung, denn sie drehte ihren Kopf unmerklich ein wenig zu Lukas.


    „Ich kann dir helfen, Irina. Wenn du mir hilfst, dieses Arschloch festzusetzen.“


    Komm schon.


    Zaghaft sah sie ihm wieder in die Augen. Eine schwierige Situation, sie wusste nicht, ob sie ihm vertrauen konnte, allein ihr Schweigen war gefährlich für sie. Aber Lukas legte einen unausgesprochenen Nachdruck in seinen Blick und ließ den Körperkontakt nicht abreißen.


    Er hob ihr Kinn mit einer Hand hoch und nutzte die letzten fünfzehn Sekunden, ein Countdown, den die ruhige tiefe Stimme in seinem Ohr durchgegeben hatte. Emmet und Jules saßen in einem Van, der eine Querstraße weiter geparkt war. Emmet hatte den Saal im Blick, ebenso wie er sicher schon das Signal von Irinas Wanze geortet hatte. Auf Lukas’ Einheit war Verlass.


    Fünfzehn Sekunden, dann würde Kingleys Gorilla bei Irina und Lukas auf der Terrasse stehen.


    „Ich verspreche dir, du wirst nie wieder vor einem Abgrund stehen und überlegen, ob deine Verzweiflung groß genug für den Sprung ist. Dann hast du die Wahl.“


    Er ließ seine Hand sinken und sah, wie sich die kleinen Härchen ihres Nackens aufstellten, weil ihr Körper die Wärme seiner Hand vermisste. „Sie haben hier im Hotel einen ausgezeichneten Spa-Bereich. Morgen elf Uhr.“


    Vier Sekunden, er deutete mit dem Kinn in Richtung der Tür und ging langsam rückwärts.


    „Warum sollte ich dir vertrauen?“


    Eine gute Frage, sie hatte eine ehrliche Antwort verdient. „Du solltest niemandem vertrauen.“


    Der Anflug eines Lächelns flog über ihre Mundwinkel. Er hatte sie.


    Der Bodyguard trat über die Schwelle der Terrasse, während Lukas in der dunklen Nische neben der Tür verschwand. Mit einer Hand packte er das Tablett mit den Champagnergläsern, dann verharrte er eine Sekunde. Kingleys Wachhund lief mit schnellen Schritten auf die Veranda. Natürlich war er sauer, schließlich hatte sich Irina seinem Blick entzogen und das würde seinem Boss nicht gefallen. Er packte Irina grob am Arm und flüsterte eindringlich auf sie ein.


    Mit einem lauten Klirren zerbrachen die teuren Champagnergläser auf dem steinernen Boden.


    Wenn du nicht auffallen willst, tu genau das Gegenteil. Die Menschen sahen gern das Offensichtliche. Kingley hatte seine Leute von der russischen Mafia rekrutiert, passable Nahkämpfer, aber keine große Aufmerksamkeitsspanne. Lukas nuschelte eine Entschuldigung und sammelte die Scherben auf.


    Während Irina zu einer Salzsäule erstarrte, ließ der Typ sie los, zu viele Augenpaare hatten sich auf einmal Richtung Terrasse gedreht.


    Mit schnellen, gezielten Schritten lief Lukas in die Küche, stellte das Tablett im hektischen Treiben ab und knöpfte die Kellnerjacke auf.


    Als er durch den langen Flur zum Hinterausgang des Restaurants ging, hörte er Emmets ruhige Stimme durch den Knopf in seinem Ohr.


    „Das war verflucht knapp, Lukas. Aber der Sender funktioniert.“


    „Alles eine Frage der Definition, Emmet.“ Lukas warf die Jacke beiseite, zog sich seine dunkle Mütze über und lief durch den kameraüberwachten Bereich des Hinterausgangs. Irina noch zusätzlich eine Wanze zu verpassen, hatte ihm nicht gefallen, aber sie mussten sich absichern. Außerdem würde sich der fingerkuppengroße Aufkleber in drei Stunden aufgelöst haben. Das würde ausreichen, um zu hören, ob Irina sich doch für Kingley entscheiden würde. Emmet hatte aus Sicherheitsgründen auf dieses Vorgehen bestanden, doch Lukas war sich hundertprozentig sicher, dass Irina ihn nicht verraten würde. Die Signale waren eindeutig.


    Lukas zog die Schiebetür des dunklen Transporters auf und sprang rein. Emmet gab ihm Kopfhörer und deutete auf den Bildschirm. Über den Monitor konnten sie einwandfrei verfolgen, wie Irina von dem Gorilla zu Kingley zurückgeführt wurde. Kingley hielt ihren Nacken fest und drückte zu. Irina zuckte für einen Moment zusammen. Sein zischendes Flüstern war eine gefährliche Drohung.


    „Warum machst du solche Schwierigkeiten? Ich habe mich doch unmissverständlich ausgedrückt, oder?“


    „Verdammter Bastard.“ Lukas wurde erst bewusst, dass er laut geflucht hatte, als Jules ihn mit ihren unberechenbaren blauen Augen musterte. Es war selten, dass sie ihn direkt ansah. Für einen Sekundenbruchteil schnappte er dieses tiefe klare Blau auf, doch dann drehte sie sich wieder zu dem Monitor.


    „Du bleibst ab jetzt hier, verstanden?“ Ein klarer Befehl. Irina nickte und wandte ihren Blick zu Boden.


    Sie würde ihre Chance nutzen, so viel war klar.


    Emmet startete den Wagen und fuhr zurück in den östlichen Teil New Yorks, nach Brooklyn. Dort lag das Hauptquartier der SGU, einem fünfköpfigen Team ehemaliger Elitekämpfer mit besonderen Fähigkeiten, die alle verrückt genug gewesen waren, sich zusammenzutun. Sie waren die SGU – die Special Gifted Unit.


    Als der Transporter nach einer halben Stunde Fahrt auf das Industrieareal am Hendrix Creek einbog, öffnete das alte Stahltor automatisch und sie fuhren direkt in die Halle. Emmet legte das Signal der Wanze und der Überwachungskameras auf den großen Schirm, sodass sie alle mitverfolgen konnten, was Kingley tat. Emmet Carter war nicht nur der inoffizielle Anführer der SGU, er war auch ein ehemaliger Navy SEAL. Dieser Ausdruck stand für die Einsatzorte einer speziellen Sea-, Air- und Land-Einheit der US Navy. SEALs operierten bei schwierigen Einsätzen, im Meer, in der Luft und am Boden. Lukas wusste aus vielen Einsätzen, dass Emmet diese Bezeichnung mehr als verdient hatte. Er war ein Multitalent und ein verflucht guter Freund.


    Emmet galt als Genie, weil er einen Intelligenzquotienten von geschätzten einhundertfünfundsechzig besaß und außerdem ein fotografisches Gedächtnis hatte. Lukas hatte einmal gehört, dass das Pentagon ihn direkt von der Militärakademie verpflichten wollte, aber Emmet mochte keine strengen Gefüge.


    Genau das war Lukas sympathisch.


    Lukas schnappte sich ein Stück Pizza und setzte sich neben Lou. Sie war das jüngste Mitglied der Truppe. Vorher hatte sie jahrelang als Sprengstoffexpertin fürs NYPD gearbeitet, bis sie zu ihnen gestoßen war. Lou war retrokognitiv veranlagt, sie konnte mit einer Berührung in die Vergangenheit einer Person oder eines Gegenstandes sehen.


    Bevor sie zur SGU gekommen war, eher ein Fluch für sie, denn die Flashbacks stürmten unkontrolliert auf sie ein und machten ihr ein normales Leben unmöglich. Doch alle Mitglieder der Einheit hatten starke innere Barrieren und waren in der Lage, die Eindrücke für Lou zu filtern. Außerdem war sie mit Scar zusammen. Der stille Scharfschütze war ohne Lou komplett gefühllos, doch irgendwie schien sich Lous Gabe mit seinem Wesen zu ergänzen. Seitdem sie ein Paar waren, konnte Lou dank Scars Hilfe ohne Schmerzen in die Vergangenheit blicken und Scar konnte nicht nur fühlen, er konnte Schmerz abziehen, aber auch senden. Er kämpfte noch mit der Balance des Ganzen, aber Lou blieb immer an seiner Seite.


    „Es scheint gut gelaufen zu sein.“ Lou warf Lukas ein Bier zu und deutete auf den Bildschirm. „Du kamst also nah genug an Kingleys Frau ran?“


    „Morgen kommt er ihr noch viel näher.“ Noch bevor Lukas antworten konnte, kam ihm Jules zuvor. Gerade hatte sie noch neben Emmet gestanden, doch jetzt saß sie auf der anderen Seite des Raumes, biss in ein Stück Pizza und legte ihre langen schlanken Beine entspannt auf dem Tisch ab.


    Jules war das fünfte Mitglied der SGU und der einzige Mensch, der Lukas sprachlos machen konnte. So wie jetzt. Die zarte Blondine war wie Wind, man konnte sie nicht greifen, gerade das machte sie zu einer unberechenbaren Gegnerin. Das Einzige, was noch von ihrer kurzen Nähe zeugte, war ein zarter Windhauch und ein Eindruck ihres Parfums. Pfirsich und Sandelholz. Lukas öffnete seine Bierflasche und versuchte den sinnlichen Eindruck zu vertreiben. Jules war eine der besten Fechterinnen der Welt, was unter anderem daran lag, dass ihre Reflexe übernatürlich schnell waren. Ihre Gabe machte ihren Körper zu einer tödlichen Waffe. Jede ihrer Bewegungen war geschmeidig, sie erinnerte an einen Samurai. Zielsicher und rasant.


    Zusätzlich war Jules hellsichtig, ihre Visionen kamen einfach, sie konnte sie nicht kontrollieren. Der Deal mit dem Team war, dass sie ihnen alles sagte, egal, wie unwichtig es ihr erschien, denn ihre Prophezeiungen hatten sich bislang immer bewahrheitet. Alles an Jules war ein Rätsel für Lukas. Als sie zu der Einheit gestoßen war, hatte er am Anfang eigentlich nur vor, herauszufinden, warum er sie nicht eindeutig lesen konnte. Er hatte noch immer keine Antwort darauf.


    „Sie wird da sein. Kingley ist ein Arschloch, sie wird uns alle Informationen geben, die wir brauchen. Aber wir müssen ihr einen falschen Pass besorgen, damit sie möglichst schnell untertauchen kann. Ich treffe sie morgen um elf im Spa vom Soho.“ Lukas verfolgte Irinas Schritte über den Monitor, bis sie den Bereich der Überwachungskameras verließ, doch der GPS Tracker verfolgte ihren Weg in Form eines leuchtenden roten Punktes in einem dreidimensionalen Modell des Hotels weiter. Irina war auch für die Einheit nur Mittel zum Zweck. Armes Ding, aber zumindest war sie nach dieser Geschichte dieses Arschloch los. Seit die SGU aus dem Dienst der Regierung ausgestiegen war, war Peter Kingley die erste Fährte zu einem Mann, der ihnen mehr als eine Erklärung schuldig war.


    Lester Grey war ein Megalomane. Ein kranker Freak, der sich Wissenschaftler nannte. Bei seinen Experimenten ging er über Leichen und seine krankhaften Forschungen dokumentierte er feinsäuberlich in Akten. Sie alle waren Teil seines perversen Lieblingsversuchs. Seit ihrer Kindheit war jeder Einzelne von ihnen überwacht und getestet worden. Grey wusste von ihren Fähigkeiten, denn er hatte schon ihre Eltern anhand derer Begabungen ausgesucht und mit Teststoffen behandelt.


    Nachdem diese Experimente gescheitert waren, weil die angewendeten Stoffe unkalkulierbare Risiken mit sich brachten, testete er an den Kindern weiter und sorgte dafür, dass ihre Eltern aus dem Weg waren.


    Jetzt hatte die Situation sich geändert, seit dem letzten offiziellen Job für die Regierung wussten sie, was Grey getan hatte. Trotzdem blieben sie eine Einheit, tauchten unter und besorgten sich Greys Akten.


    Insgesamt waren es sechzehn Stück, also gab es noch elf weitere Menschen, deren Leben von Grey manipuliert worden war. Von Grey fehlte bislang jede Spur. Aber bei dem Einbruch in sein Labor hatte Emmet einen Virus auf den Server gespielt. Seitdem gingen alle Daten des Netzwerks ebenso auf Emmets Account ein.


    Ein Name war immer wieder aufgetaucht und stellte somit eine heiße Spur zu Grey dar: Peter Kingley.


    Es ging um eine Operation mit der Bezeichnung ‚Red Tide‘.


    Emmet hatte sich in den CIA-Server gehackt und herausgefunden, dass Kingley Waffen nach Russland verschob. Aber wie das alles mit Grey zusammenhängen sollte, wussten sie bislang nicht.


    Während Lukas Irinas Position auf dem Bildschirm verfolgte, driftete sein Blick immer wieder zu Jules ab. Sie starrte auf den Monitor und wippte mit dem Knie leicht hin und her. Das war immer so, sie war permanent in Bewegung. Aber das war nicht der Grund, weshalb er ihre Körpersprache nicht einwandfrei deuten konnte. Da war etwas anderes, Unkalkulierbares in ihrem Wesen, das in kein Raster passte.


    Komischerweise störte ihn dieser Fakt gewaltig, warum auch immer, sie passte nicht in sein System.


    „Hey Jules, Lust auf Training morgen nach dem Einsatz?“


    Die Frage war nichts Ungewöhnliches, das ganze Team trainierte regelmäßig zusammen und ein Fechtkampf mit Jules war ein Highlight.


    Doch in den letzten Wochen ging sie dem immer öfter aus dem Weg.


    Lukas hatte sogar den Eindruck, dass sie gezielt ihm aus dem Weg ging. Das nahm ihm nicht nur die Möglichkeit ihre Bewegungen zu analysieren, es machte ihn regelrecht wütend und weckte den impulsiven Zorn in ihm, den er vor den anderen verbergen wollte.


    „Ich habe morgen Nachmittag noch etwas zu erledigen.“ Beiläufig strich sie sich eine blonde Strähne aus der Stirn. Zu beiläufig?


    „Momentan ist es gefährlich, allein loszuziehen.“ Es gefiel ihm gar nicht, dass sie so etwas überhaupt in Betracht zog. Sie war eine verdammt gute Kämpferin, sie trug immer eine Waffe bei sich und war nicht nur damit tödlich treffsicher. Aber Grey war ein mächtiger Fanatiker und sie konnten nicht wissen, wer alles in der Sache mit drin hing. Einen Augenblick lang herrschte Stille, selbst auf dem Monitor war zu sehen, wie der rote Punkt den Ausgang des Hotels ansteuerte. Nachdem er verschwunden war, schaltete Emmet den Bildschirm ab. Im dunklen Monitor spiegelte sich Jules’ Gesicht. Nur ihre geschürzten Lippen ließen die Vermutung zu, dass sie von seinem Einwand nicht begeistert war. Aber es bedeutete auch, dass sie nicht nur einen Vorwand gesucht hatte, um dem Training mit ihm aus dem Weg zu gehen. Lukas schnappte immer nur kleine Details von Jules auf, niemals ein verwendbares Gesamtbild, obwohl er jede noch so kleine Regung ihrer Mimik mit den Augen aufsaugte. Sie stand auf und ging in eine abwehrende Haltung. Sie wollte Abstand, so viel war sicher. Warum?


    Was hatte sie vor?


    „Leute, ich muss das machen, okay? Es hat nichts mit Kingley zu tun. Es geht um meine Akte. Meine Eltern sind in der Stadt, ich muss mit ihnen darüber sprechen. Allein.“


    Lukas wusste, dass Jules’ leibliche Eltern wie viele andere auch von Grey nach seinen Forschungen getötet worden waren. Danach war Jules bei Adoptiveltern groß geworden. Lukas hatte Mario und Ines Pelting nie persönlich kennengelernt, aber er wusste, dass sie beide berühmte Zirkusartisten waren. Nach allem, was passiert war, konnte man sich nicht mehr sicher sein, wer von Grey beauftragt worden war und wer nicht. Und Jules’ Fall war etwas Besonderes, denn in ihrer Akte war ein kryptischer Zeitabschnitt dokumentiert. Anscheinend hatte sie vor der Adoption über ein Jahr in Greys Labor verbracht. Eine verdammt lange Zeit, doch Jules konnte sich an nichts erinnern. Lukas konnte verstehen, dass sie wissen musste, was genau passiert war. Und wie viel ihre Adoptiveltern darüber wussten. Aber ohne Unterstützung loszuziehen, kam gar nicht infrage.


    „Wo sind sie?“ Den dunklen Unterton in seiner Stimme hatte er nicht einmal aktiv gewählt, der kam ganz automatisch. Jules’ Augen flackerten einen Moment auf. Ob sie sich provoziert fühlte oder den Ton in seiner Stimme nur unangebracht fand, konnte Lukas nicht erkennen. Dann sah sie in die Runde, doch keiner der Anwesenden würde sie in Gefahr bringen, alle erwarteten eine Antwort.


    „Sie sind nur auf der Durchreise. In Harlem gibt es einen Jugendzirkus für Straßenkids. Sie arbeiten dort übers Wochenende ehrenamtlich. Ich treffe sie dort morgen Nachmittag. Ich vertraue ihnen.“ Vertrauen war ein mächtiges Wort, das Lukas schon lange keinem Menschen mehr zugeschrieben hatte. Sein Gefühl für die Mitglieder der Einheit kam der Bedeutung noch am nächsten, aber ansonsten verließ sich Lukas ausschließlich darauf, dass Menschen fehlbar waren.


    Im Prinzip konnte er Jules verstehen. Niemand wurde gern belogen.


    Aber er würde auf gar keinen Fall riskieren, dass Grey Jules noch einmal in die Finger bekam.
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    „Ich verstehe, dass du nicht mit der ganzen Einheit bei deinen Eltern auftauchen willst. Aber du brauchst Rückendeckung. Nimm Lukas mit.“

  


  
    Shit, genau das wollte sie auf gar keinen Fall. Aber gegen Emmets Vorschlag zu protestieren kam nicht infrage, dann müsste sie erklären, warum sie es nicht wollte und das war noch schwerer, als Lukas einfach mitzunehmen.


    Seit Wochen stand die Verabredung mit ihren Eltern und sie freute sich darauf. Auch wenn ein kleiner fahler Beigeschmack blieb. Seit sie diese kranke Akte, die Grey über sie angefertigt hatte, gelesen hatte, marterten sie Fragen. Im Team herrschte ein stilles Übereinkommen, bislang hatte sich niemand großartig über die individuellen Aufzeichnungen unterhalten. Es war schon furchtbar genug von deren Existenz zu wissen. Dass Jules als Vierjährige über ein Jahr bei Grey im Labor verbracht hatte, war nur durch einen Flashback von Lou ans Tageslicht gekommen. Ein verdammt beschissenes Gefühl, benutzt worden zu sein und sich nicht einmal daran erinnern zu können. Nicht einmal die Aufzeichnungen in ihrer Akte waren lesbar, den Großteil hatte Grey verschlüsselt. Alles nur um ihre Gabe zu erforschen. Es war widerlich, als wäre man eine Marionette in einem schrecklichen Schauspiel, das Grey selbst erschaffen hatte. Sie musste einfach herausfinden, ob und wenn wie tief, ihre Eltern daran beteiligt waren.


    Zur Not auch mit Lukas.


    „Meinetwegen, wenn er sich von der Massage im Luxus Spa losreißen kann.“ Sie nickte Emmet zu und sah danach für einen Moment in Lukas’ grüne Augen. Er stand da und nahm sich das Recht heraus, ihr gegenüber diesen gefährlichen Ton anzuschlagen. Lukas Maska traute sich einiges. Aber diese Art funktionierte vielleicht bei Irina Kingley, sicher nicht bei ihr.


    „Dann fahren wir morgen früh um neun mit zwei Wagen nach Manhattan. Ihr könnt danach weiter zu deinen Eltern.“ Emmet schien zufrieden und sie würde den Teufel tun und noch Einspruch erheben, auch wenn es ihr gehörig gegen den Strich ging. Aber jeder weitere Einwand würde einer Erklärung bedürfen und die hatte sie nicht. Als sie den anderen eine gute Nacht wünschte und sich auf den Weg in ihr Zimmer machte, spürte sie Lukas’ Blick an sich haften.


    Warum war sie so aus dem Konzept? Im Prinzip war es gut, dass er dabei sein würde, dann würden alle erfahren, dass ihre Eltern integer waren. Denn Lukas würde eine Lüge sofort enttarnen, er war der Gestaltenwandler, wobei Jules die andere Seite seiner Fähigkeit viel erschreckender fand. Lukas schien Menschen zu lesen, er deutete Bewegungen und konnte so, ebenso wie sie, in die Zukunft sehen.


    Doch im Gegensatz zu ihr konnte er seine Gabe kontrollieren.


    Zudem sprach er unglaublich viele Sprachen. Russisch, Spanisch, Italienisch, Französisch, wahrscheinlich noch viele mehr, von denen sie bislang nichts wusste. Er konnte sich auf der ganzen Welt frei bewegen. Sie wusste sehr wenig über seine Vergangenheit, aber sie hatte davon gehört, dass das FBI ihn früher oft als verdeckten Ermittler eingesetzt hatte, weil er jeden Menschen perfekt imitieren konnte. Gestik, Stimmlage, Ausdruck, die komplette Körpersprache.


    Mithilfe einer Maske bot er eine unfassbar echte Täuschung. Perfekt für Undercover-Einsätze. Als sie vor über einem Jahr zur SGU gekommen war, arbeiteten Emmet, Scar und Lukas schon zusammen.


    Sie mochte die Jungs auf Anhieb.


    Doch vor Lukas hatte sie sich von Anfang an in acht genommen.


    Nicht nur wegen seiner unberechenbaren Gabe. Freundschaft hin oder her, dieser Mann war ein Frauenschwarm, der die Frauen anzog, wie Motten das Licht. Klar, er sah gut aus. Dass er zur Hälfte indianischer Abstammung war, zeichnete sich durch dieses starke Charisma ab. Er war groß und muskulös gebaut. Dunkle Haare, klare Gesichtszüge, ein markantes Kinn und diese grünen Augen. Aber sein Charme war das Gefährlichste an ihm, dieses entwaffnende Lächeln verfehlte sein Ziel nie. Doch sie hatte keine Lust, darauf reinzufallen, auch wenn sie zugeben musste, dass er gar nicht versuchte, seine Gabe bei ihr in dieser Art einzusetzen.


    Sie wusste selbst nicht, was mit ihr los war. Es hatte sie gewaltig gestört, als sie seine Unterhaltung mit Irina mit anhören musste. Lukas hatte eine Art mit den Menschen umzugehen, die beinahe hypnotisch war. Seine Stimme nahm dann diesen verrucht geheimnisvollen Zauber an, dem man nicht widerstehen konnte.


    Und das war Irina offensichtlich nicht anders ergangen. Lukas hatte eine extrem charmante Wirkung und eine Ausstrahlung, die einem das Gefühl gab, alles wäre möglich. Der Typ konnte in einem Moment aus einem Flugzeug springen und kurz danach das perfekte Pokerface aufsetzen. Wer Lukas wirklich war, war Jules nie klar.


    Sie putzte sich die Zähne und sah in ihr Spiegelbild. Im Gegensatz zu der jungen Russin war sie nicht so weiblich gebaut, sie war kleiner und zierlicher. Auch sie hatte Formen, aber nicht solche. Ihre blonden langen Haare fielen leicht gewellt über ihre Schultern und ihre blauen Augen ließen sie immer schnell unschuldig auf andere wirken. Im Kampf war das ein Vorteil, der Gegner unterschätzte sie grundsätzlich.


    Aber bei Männern wirkte das wahrscheinlich nicht gerade begehrenswert. O Gott, worüber zerbrach sie sich da den Kopf? Das war überhaupt kein Thema.


    Sie warf sich aufs Bett und starrte an die Decke. Alles fühlte sich irgendwie unwirklich an. Als wäre ihr ganzes Dasein ein Irrsplitter. So nannte sie kleine Details, kurze Trugbilder, die sich manchmal in ihre Visionen mischten. Diese kleinen Eindrücke schienen irgendwo auf der Zeitachse umherzuirren, als hätten sie keine klare Position auf der Zeitebene. Genauso fühlte sie sich. Getrieben, ohne seelischen Anker. Wo war diese taffe Kämpferin in ihr geblieben? Sie brauchte dringend Schlaf. Aber wie so oft in letzter Zeit war ihr das lange Wachliegen vertrauter als beruhigende Erholung. Am liebsten hätte sie ihr Gesicht einfach in ihr Kopfkissen gedrückt und laut geschrien.


    Als sie den Traum zum ersten Mal hatte, war sie nassgeschwitzt aus dem Schlaf aufgeschreckt, aber sie hatte es als Albtraum abgetan. Nach weiteren Nächten wusste sie dann sicher, dass es weder ein normaler Traum noch eine Ansammlung von Irrsplittern war, sondern eine Prophezeiung. Sie kam immer wieder und ließ sie nicht los.


    Leise fing sie an, vor sich hin zu summen. Eine alte Melodie, die ihr Adoptivvater immer vorgesungen hatte, wenn sie als Kind Angst gehabt hatte. Mario hatte ihr eine Menge beigebracht. Nachdem ihre Eltern gestorben waren, hatten er und seine liebevolle Frau Ines das kleine abgemagerte sechsjährige Mädchen aufgenommen. Sie hatten ihr die Chance auf ein Leben gegeben. Aus der Akte, die Grey über sie angefertigt hatte, wusste sie, dass ihre leiblichen Eltern bei einem Einsatz in Afghanistan getötet worden waren. Damals war Jules viereinhalb Jahre alt gewesen.


    Den Aufzeichnungen war ein nüchterner Zeitungsartikel beigefügt mit der Schlagzeile: „Terroristischer Anschlag in Kabul“. Dort hieß es, dass ein militärisches Fahrzeug von Extremisten beschossen worden war und alle Insassen bei dem Anschlag ums Leben gekommen waren.


    Mittlerweile wusste sie jedoch, dass ihre Eltern absichtlich beseitigt wurden, um an sie heranzukommen. An die Zeit, die seit dem Tod ihrer Eltern bis zu ihrer Aufnahme bei ihren Adoptiveltern vergangen war, konnte sie sich nicht erinnern.


    Doch die Akte Nummer acht war dick und dementsprechend lang war die in ihr dokumentierte Vergangenheit. Grey hatte schon ihre Eltern mit Stoffen behandelt, die sich noch in einer Testphase befanden. Ihre Eltern dachten, es handelte sich um einen militärischen Impfstoff. In Wahrheit hatte Grey experimentiert und dafür hatte er einwandfreies genetisches Material gebraucht. Sie. Ihre Akte war voll von Blutproben und Hirnstrommessungen. Eine Vielzahl kryptischer Bezeichnungen und Codes. Vielleicht war es sogar besser so, dass sie keinerlei Erinnerung daran hatte. Die Fotos waren erschreckend genug.


    Kaum zu glauben, dass sie dieses Mädchen war.


    Die Vierjährige sah abgemagert und traurig aus, sie erkannte sich kaum wieder. Lester Grey hatte viel Zeit mit ihr verbracht. Danach hatte er sie einer Gehirnwäsche unterzogen und sie wieder zurück ins Leben geworfen. Er mischte sich erst später in einer anderen Rolle wieder in ihr Leben ein. Er trat als Jugendamtsmitarbeiter auf, so konnte er sie auch beobachten, als sie bei ihren Adoptiveltern ein neues Zuhause gefunden hatte. Der Gedanke daran, dass ihre Eltern von Grey gekauft worden waren, erschien ihr unmöglich. Doch je länger sie darüber nachdachte …


    Nein, sie schämte sich allein bei dem Gedanken daran. Mario und Ines hatten von Anfang an mit offenen Karten gespielt und ihr erklärt, dass ihre leiblichen Eltern bei einem Unfall ums Leben gekommen waren, sie hatte ihnen geglaubt, denn sie schienen selbst nicht mehr darüber zu wissen. Ihre Adoptiveltern liebten sie wirklich und halfen ihr ein einigermaßen normales Leben zu führen. So normal, wie es in einem Zirkus eben sein konnte. Sie erinnerte sich an einen Moment, als sie zehn Jahre alt gewesen war. Damals hatte Mario mit ihr in der Manege trainiert.


    Sie wollte auf das Hochseil, doch ihr graute fürchterlich davor. Die Angst zu fallen und so direkt vor seinen Augen zu versagen, war riesengroß. Vor dem Menschen, der sie aufgenommen hatte, dem sie ohne jeden Zweifel vertraute und zu dem sie aufsah. O Gott, sie erinnerte sich genau an diesen Moment, sie hatte auf dem hohen Podest vor dem gespannten, dünnen Drahtseil gestanden und schrecklich gezittert. Aus neun Metern Höhe hatte selbst Mario ziemlich klein ausgesehen. Schon damals wusste sie, dass ihr Körper viel leisten konnte, was anderen Menschen unmöglich erschien. Sie war sehr dünn und leicht, außerdem immer wahnsinnig flink. Ihre Reflexe übernatürlich schnell. Das hatten die anderen Artisten spätestens dann erfahren, als sie mit acht Jahren das erste Wurfmesser im Flug mit der bloßen Hand gefangen hatte. Aber dort oben auf dem Hochseil half das wenig, wenn sie stürzte, würde sie einfach fallen. Auch wenn das Sicherheitsnetz ihr Leben retten würde, sie hätte versagt.


    Ihr Ziehvater hatte zu ihr nach oben gesehen und ihr Mut gemacht. „Du wirst immer Angst haben, Julie. Das ist gut so. Die Furcht schärft deine Sinne. Glaub an deinen Instinkt, du wirst nicht fallen. Sieh nicht nach unten. Dort siehst du nur, was du nicht willst. Fokussier alles in dir auf das, was du erreichen möchtest. Dann liegt es vor dir. Wenn du es wirklich willst und an dich glaubst, gibt es nur diesen einen Weg. Er führt durch deine Sinne nach vorn. Du wirst nicht fallen, glaub an dich. Wenn du das tust, wird alles möglich.“


    Jules vertraute Mario hundertprozentig. Er und seine Frau waren ihre neue Familie. Sie ließen ihr die Zeit, die sie brauchte, um sich bei ihnen einzugewöhnen und förderten sie trotzdem. Mario und Ines waren beide seit mehr als zwanzig Jahren Artisten im Zirkus. Sie gaben ihr ein liebevolles Zuhause und Jules wollte ihnen auf jeden Fall beweisen, dass sie ihre Zuneigung wert war.


    Damals hatte sie nach vorn gesehen, den Kopf erhoben, ihre Arme angespannt und den rechten Fuß langsam auf das dünne Seil gleiten lassen. Ihr Körper straffte sich unter der Anspannung. Aber sie tat genau das, was er ihr gesagt hatte. Sie konzentrierte jeden Muskel auf das Seil und die Energie ihres Körpers. Der harte Draht prägte sich tief in die dünnen Ledersohlen ihrer Schuhe. Aber die Dynamik ihrer Muskeln ließ sie schon damals nicht im Stich. Ihre Reflexe waren so schnell, dass sie selbst das Zittern des Drahtseils perfekt ausgleichen konnte. Sie balancierte es einfach aus. Als sie merkte, wie ihr Körper mit dem Seil arbeitete, atmete sie tief durch und machte mehrere beherzte Schritte. Sie schaffte es auf Anhieb.


    Danach hatte sie nie wieder Angst vor der Höhe. Sie glaubte daran.


    Sie glaubte an sich.


    Später schlug sie Räder auf dem Seil und noch so einige andere waghalsige Kunststücke wie zum Beispiel den Rückwärtssalto. Sie war komplett in ihrem Gleichgewicht. Ihre Eltern waren sehr stolz auf sie. Für Jules wurde es das Normalste der Welt, waghalsige Manöver in schwindelerregender Höhe zu vollführen. Ihr Geist und ihr Körper befanden sich im perfekten Einklang. Sie fühlte sich in der Manege wohler, als im normalen Leben. In Balance. Als bräuchte ihr Körper die Herausforderung, als wäre er dafür geboren worden.


    Die Kunststücke waren leicht zu trainieren, schwieriger war der Umgang mit den Zukunftsvisionen, die sie einfach überfielen.


    Und diese hier war grauenvoll.


    Den Deal, dass sie über jede Vorhersehung mit ihrer Einheit sprechen würde, hatte sie in diesem Fall gebrochen.


    Allein das machte sie fertig. Aber es war unmöglich, bei dieser Vision gab es nichts, woran sie glauben sollte oder auf was sie all ihre Sinne fokussieren konnte. Nichts gab ihr Halt. Es war eine Prophezeiung und kein Seil. Das war nicht greifbar, sie konnte die Vision nicht kontrollieren wie ihren Körper oder ihre übernatürlichen Reflexe nutzen. Sie fühlte sich der Nacht hilflos ausgeliefert mit all den Schatten und Ängsten.


    Es würde wahr werden. Seitdem sie sich sicher war, versuchte sie zu verhindern, was sie in der Vision gesehen hatte. Es fühlte sich an, als würde sie gegen Windmühlen kämpfen. Bisher waren all ihre Visionen real geworden, sie hatte keinen Einfluss darauf. Doch dieses eine Mal würde sie es aufhalten. Sie würde die Zukunft verändern.


    Schärfe deine Sinne! Fokussiere das, was du erreichen willst! In Gedanken wiederholte sie die Worte ihres Vaters immer wieder, wie ein geheimes Mantra.


    Wenn du es wirklich willst und an dich glaubst, gibt es nur diesen einen Weg. Er führt durch deine Sinne nach vorn. Du wirst nicht fallen, glaub an dich. Wenn du das tust, wird alles möglich.


    Ein warmer Schauder lief über ihren Rücken, sie war so unfassbar müde. Sie wünschte sich nur ein wenig Ruhe, nur einen Moment des Loslassens. Ihr Körper war vollkommen erschöpft und ihr Geist überreizt. Sie fühlte sich zerschlagen und kraftlos. Nur nicht träumen, wenn sie es schaffen würde so lange wach zu bleiben, dass ihr Körper den Schlaf so dringend brauchen würde, hätte ihr Geist keine Chance mehr sich gegen die Erschöpfung durchzusetzen.


    Nur nicht träumen …


    „Awenasa.“ Lukas sprach nicht, doch Jules konnte hören, wie dieses Wort durch seine Gedanken hallte. Er hielt sie in seinen Armen und blickte sie mit seinen grünen Augen an. Sein Blick war nicht so frech wie gewohnt, er schien eher ernst. Dann strich er über ihre Wange und küsste sie zärtlich. Seine warmen, weichen Lippen auf ihrem Mund erzeugten ein Feuerwerk in ihrem Körper. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie den Eindruck hatte, gleich ohnmächtig zu werden. Sie konnte sich seinem Kuss nicht entziehen, es war wie hypnotische Leidenschaft, die sie in ihren Bann zog.


    Sie ließ sich davon treiben, es fühlte sich unfassbar gut an. Ihre Finger krallten sich in seine Haare, sie wollte diesen Augenblick festhalten. Nur diesen einen Moment mit ihm, dieses eine Mal einfach nachgeben und nicht kämpfen müssen. Sie nahm nur ihn wahr.


    Obwohl ihre Augen geschlossen waren, sah sie kleine zarte violette Blitzlichter. Sie strömten unfassbar schnell durch ihre Gedanken. Wie minimierte Universen. Wunderschön und flüchtig. Als sie die Augen wieder öffnete, lagen sie auf einem Bett. Sie sah, wie Lukas sie anlächelte, sein muskulöser Oberkörper ragte über ihr auf, während Wogen der Lust in ihr aufstiegen.


    Schlagartig wurde ihr klar, dass sich die Szene wie ein Déjà-vu anfühlte. Ihr Instinkt schlug Alarm, gleich würde etwas Schreckliches passieren und sie hatte es gewusst. Wo war sie? Sie brauchte irgendein Anzeichen. Sie musste ihn schützen, doch sie bekam keinen Ton heraus, alles um sie herum schien in einer Unschärfe zu liegen.


    Alles war unwirklich, surreal, als wäre der Schock schon da. Sie waren in akuter Gefahr. Lukas schien es nicht zu spüren und sie konnte es ihm nicht sagen. Ihre Lippen waren wie taub. Sie war nicht Herrin ihrer Sinne. Sie wusste, dass etwas Schreckliches passieren würde. Und sie konnte es nicht verhindern. Er war bei ihr, sie hatte ihn nicht geschützt. Und jetzt lag ihr Körper einfach da, während ihre ganze Seele um Hilfe schrie.


    Lukas sah in ihre Augen und erkannte das Entsetzen in ihrem Blick.


    Plötzlich wurde sein Oberkörper erschüttert und sein Mund klaffte auf. Ein zarter roter Regen rieselte auf Jules’ Gesicht, doch sie konnte die Augen nicht schließen. Der Schock war zu groß. In Lukas Brust klaffte ein faustgroßes Loch, während er auf sie herabblickte. Voll Erschrecken. Voll Trauer. Voll maßloser Verzweiflung.


    Jules Kehle entrang ein erstickter Laut, als ihr Herz zerbarst.


    Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und fing seinen Körper auf, als er neben ihr zusammensackte. Sie strich ihm immer wieder über das Gesicht und flüsterte: „Lukas, o mein Gott, bleib am Leben. Es tut mir so leid.“


    Seine Finger fuhren ein letztes Mal über ihr Gesicht und fielen dann leblos herunter. Lukas starb in ihren Armen. Jules stockte, sie schüttelte seinen toten Körper, nur um nicht begreifen zu müssen, was doch unvermeidbar war.


    Als sie aufschreckte und sich schweißgebadet aufsetzte, liefen ihr immer noch Tränen übers Gesicht. Sie presste die Hände auf ihren Hals, um dem Drang, zu schreien, entgegenzuwirken, aber das Entsetzen hallte in ihren Gedanken nach. Die Tränen auf ihren Wangen fühlten sich an wie Blut. Panisch wischte sie sich mit dem Laken über das Gesicht, um den Eindruck zu vertreiben. Wieder einmal hatte sie den Kampf verloren. Schon so oft hatte sie versucht herauszufinden, wo sich die Vision abspielte. Bereits kleine Hinweise könnten helfen, aber die Prophezeiung ließ sie im Dunkeln. Sie nahm nur Lukas wahr. Aber eines hatte sie sich geschworen, sie würde nichts mit Lukas anfangen und ihm aus dem Weg gehen. Damit ihre Vision auf keinen Fall Wirklichkeit werden würde. Diesen Kuss würde es nie geben und diese Nacht niemals geschehen. Dieses Szenario war sowieso unmöglich. Sie stand auf und sah auf die Uhr – Sieben. Also wieder nur vier Stunden Schlaf, wenn man das überhaupt so nennen konnte. Nach einer langen heißen Dusche suchte sie sich ein weißes Top und ihre Lieblingsjeans raus. Sie freute sich wahnsinnig darauf, ihre Eltern wiederzusehen. Ihre ganze Konzentration würde sie einfach darauf richten, dann würde sie gar nicht dazu kommen an die Vision zu denken. Sie schloss die Augen, massierte sich die Schläfen und sagte zu sich selbst: „Verflucht noch mal, das wird nie geschehen, vollkommen unmöglich.“ Als ob das helfen würde. Meine Güte, die Fahrt bis nach Harlem dauerte höchstens eine halbe Stunde, dann würde sie ihre Eltern treffen. Außerdem würde davor noch das Treffen mit Irina stattfinden. Alles kein Problem.


    Wem machte sie hier was vor? Das war definitiv ein Problem.


    Einmal tief durchatmen.


    Sie konzentrierte sich auf ihre Messerwand. Das war ihr Ritual. Allem, was eine Klinge hatte, war sie verfallen. Es gab keine schöneren und eleganteren Waffen für sie. Deshalb hütete sie ihre Degen und Schwerter wie einen Schatz. In jedem Raum, in dem sie länger als eine Woche übernachtete, legte sie Wert auf eine Klingenwand, so nannte sie es gern. Jede Waffe war etwas Besonderes für sie. Am liebsten mochte sie das Katana, ein japanisches Langschwert, das mit Schriftzeichen verziert war. Wie eine alte Samurai-Waffe, selbst der Klingenschliff war selten. Wie Lukas es geschafft hatte an so eine Waffe zu kommen, war ihr schleierhaft. Aber er sprach so viele Sprachen und kannte so viele Menschen, dass es nicht verwunderlich gewesen wäre, wenn er das Schwert direkt aus Japan geholt hätte. Das Geschenk lag damals einfach vor ihrer Tür, ohne einen Zettel oder einen Hinweis auf die Person, die ihr das Schwert geschenkt hatte.


    Doch sie hatte Lukas bei dem letzten Einsatz eine Kugel erspart, deshalb wusste sie von Anfang an, dass es nur von ihm sein konnte. Darüber gesprochen hatten sie bisher nicht. Lukas war damals einfach für zwei Tage wie vom Erdboden verschwunden gewesen, und als er wieder auftauchte, fand sie nicht den passenden Moment, um sich zu bedanken. Aber irgendwie hatte sie auch den Eindruck, dass er es genau so wollte. Lukas scherzte viel, aber in manchen Momenten war er anders. Unnahbar.


    Sie nahm bei den meisten Kämpfen das Katana mit sich, weil es ein großartiges Schwert war, aber auch um zu zeigen, dass sie es mochte.


    Doch heute griff sie lieber zu ihrem vertrauten schmalen Dolch, den sie oft in einer Scheide am Rücken oder am Oberschenkel trug. Der Sportdolch war eine Maßanfertigung. Eine zweischneidige, leicht geschwungene Klinge machte ihn zu einem tödlichen Instrument. Das schmale Lederhalfter des Dolches roch nach dem Kamelienöl, mit dem sie ihn pflegte, damit es sich wie eine zweite Haut an ihren Körper schmiegte. Mit dem bloßen Auge konnte man die Titanklinge unter ihrem Shirt nicht einmal erahnen. Selbst sie fühlte die Waffe kaum noch an ihrem Körper, so sehr war sie daran gewöhnt, sie zu tragen.


    Als sie in die Küche kam, waren die anderen schon dabei ihre Sachen zu packen, sie schnappte sich einen Bagel und versuchte sich auf den Auftrag zu konzentrieren. Eigentlich hoffte sie, dass Irina ihnen möglichst viele Informationen zu dieser Operation ‚Red Tide‘ geben konnte, auf der anderen Seite graute ihr irgendwie davor, wie Lukas an diese rankommen würde.
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    Auf der Fahrt nach Manhattan saß Jules ihm gegenüber, doch sie beachtete ihn kaum. Ob sie sauer war oder nicht, war ihm ziemlich gleichgültig. Emmet hatte recht. Lukas war froh, dass er sie begleiten würde. Wenn ihre Eltern etwas mit der Sache zu tun hatten, würde er es sehen. Trotzdem wäre es für ihn einfacher gewesen, sich jetzt auf den kommenden Einsatz zu konzentrieren, wenn sie wenigstens irgendein Anzeichen für Wut oder Trotz gezeigt hätte. Auffallend war nur, dass sie das Katana nicht trug, aber das konnte auch ganz praktische Gründe haben. Vielleicht wollte sie einfach nicht wie eine Elitekämpferin bei ihren Eltern auftauchen. Wenn es doch daran lag, dass sie wütend auf ihn war, dann war es so.

  


  
    Scheiße, sie waren Freunde, verdammt noch mal. Lukas hatte wirklich andere Probleme, in ein paar Minuten musste er Irinas Angst brechen und jede Information über ‚Red Tide‘ aus ihr herausbekommen. Und sich darauf mental vorzubereiten war schwer, wenn er diesen Geruch in der Nase hatte. Ihr Parfum, oder was auch immer das war. Das machte ihn wahnsinnig. Seit er Jules kannte, fragte er sich jeden verdammten Tag, woran ihn dieser Geruch erinnerte.


    Eine sinnliche Mischung. Weich und sanft und doch reizvoll und geheimnisvoll. Scheiße, er hatte keine Zeit für so was. Er schottete sein Innerstes ab und holte genau die Figur aus sich heraus, die für Irina am ansprechendsten wirkte. Ein Beschützer, der ihr ein unwiderstehliches Angebot machen würde. Freiheit.


    Als der Van hinter dem Nobelhotel hielt, sprang Emmet vor ihm aus dem Wagen. Lukas folgte ihm, ohne sich noch einmal nach Jules umzusehen. Untypisch, denn normalerweise wünschten sie sich vor getrennten Einsätzen immer Glück. Aber ob es Lukas passte oder nicht, die Zeiten hatten sich geändert.


    Emmet lenkte den Portier ab, sodass Lukas ungestört in den Spa-Bereich kam. Nachdem Lukas den Masseur betäubt hatte, nahm er dessen Stelle ein.


    Per Funk stand die ganze Einheit in Kontakt. Lukas hörte, als er die Tür zu Massageraum Zwei schloss, dass Emmet ihm Meldung gab.


    „Lukas, du hast eine halbe Stunde.“


    „Geht klar.“ Zwei Minuten vor elf. Lukas ließ die Jalousien des bodenlangen Fensters hinunter, steckte seine Beretta in den Hosenbund zurück und zog das weiße Shirt darüber. Zögerlich senkte sich die Türklinke hinunter und Irina schob sich in den Raum. Als sie ihn erkannte, nickte sie ihm zu und setzte sich in ihrem weißen Bademantel auf die Liege vor ihm.


    „Er lässt mich töten, wenn er erfährt, was ich hier mache.“ Sie schlang ihre Beine übereinander und störte sich nicht daran, dass der Bademantel einen Ausblick auf ihre nackte Haut bot. Interessant.


    „Er wird es nicht erfahren. Wir holen dich da raus.“ Lukas hielt den Abstand zu ihr ein, sie war noch etwas misstrauisch, aber da war noch etwas anderes in ihrem Blick. Furcht ja, keine Nervosität oder Scham.


    Ein Mädchen, das die Regeln brechen wollte und mit ihrem Körper kokettierte.


    „Was wollt ihr wissen?“ Schmale Lippen, angespannter Kiefer, der Oberkörper nach vorn gebeugt. Sie wollte Rache. Irina wollte ihrem Mann Schaden zufügen, deshalb war sie zu dem Treffen gekommen und hatte das Risiko in Kauf genommen.

  


  
    „Sagt dir ‚Red Tide‘ etwas?“ Irritiert schüttelte sie den Kopf, aber sie dachte angestrengt nach. „Oder der Name Lester Grey?“ Wieder nichts. Er zog ein Foto von Grey aus seiner Jackentasche und zeigte es ihr.


    „Doch, Peter hat ihn einmal getroffen. Am Hafen. Ich musste im Wagen warten, aber das war der Mann, er saß im Rollstuhl.“


    Jackpot, das war Lester Grey.


    „Wann war das?“


    „Vor zwei Tagen. Sie haben kontrolliert, wie Container auf ein Schiff geladen wurden.“


    „Weißt du, was in den Containern war oder etwas über die Route des Schiffes?“


    „Auf den Containern stand auf Russisch: Gefahrengut. Also nehme ich an, dass sie aus Russland kamen. Wohin das Schiff gefahren ist, weiß ich nicht.“


    Lukas kannte solche Leute wie Kingley. Sie waren nicht besser als Straßendealer. Nur die Ware war exklusiver. Und je mehr Geld im Spiel war, desto einflussreicher wurde auch ein kleiner Krimineller.


    Kingley war mächtig, zumindest so, dass Grey mit ihm Geschäfte machte und er sich eine Frau wie Irina gefügig machen konnte.


    „Egal ob ich einen neuen Namen habe oder auf einen anderen Kontinent flüchte, er findet mich. Ich kann nicht weg. Er ist ein sehr gefährlicher Mann. Er wird mich umbringen oder ihr tötet ihn vorher.“


    Lukas wollte gar nicht wissen, mit welchen Mitteln Kingley Irina so viel Angst eingejagt hatte.


    „Ich verspreche dir, dass wir uns um ihn kümmern. Wenn dir noch etwas auffällt oder du Hilfe brauchst, dann ruf uns an. Du hast eine Bestätigungsmail für den Massagetermin bekommen. Wenn du die angegebene Telefonnummer wählst, erreichst du uns.“


    Nach einem kurzen zögerlichen Nicken stand sie auf und ging Richtung Tür. Doch sie verharrte einen Augenblick.


    „Du wirkst nicht wie ein Bulle.“


    „Wir sind noch schlimmer als Bullen.“


    Sie erwiderte sein Lächeln und schlüpfte aus der Tür.


    Nach zwei Minuten verließ auch Lukas das Hotel, auf dem Weg zum Wagen sprach er mit Emmet.


    „Kingley ist nur Mittelsmann. Er verschiebt irgendwas für Grey, darauf verwette ich meinen Arsch.“


    „Die Frage ist nur was. Ich werde mir die Frachtpapiere besorgen. Jules wartet am Jeep auf dich.“


    „Alles klar, ich sehe sie.“ Lukas musste gegen die Sonne anblinzeln, um Jules’ Silhouette zu erkennen, aber er spürte ihre Nähe.


    Es war eigenartig, da war dieses Gefühl, sein Puls beschleunigte und doch wurde er innerlich ruhig. Eine Art prickelndes Urvertrauen, er wusste selbst noch nicht genau, wo er es einordnen sollte. Sie stand mit verschränkten Armen an den Wagen gelehnt und beobachtete ihn.


    „Hey!“ Sie warf ihm die Autoschlüssel zu und ging zur Beifahrerseite.


    Was auch immer in ihr vorging, sie schien sich mit der Tatsache arrangiert zu haben, dass er sie begleitete. Aber sie hatte auch keine andere Wahl.
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    Jules hatte keine Ahnung, wie sie sich verhalten sollte.

  


  
    Irgendwie war sie total durcheinander. Die Vorfreude ihre Eltern wiederzusehen, wurde von der Angst vor den Antworten, die sie von ihnen erhalten würde, überschattet. Und Lukas’ Anwesenheit trug nicht zu innerer Ausgeglichenheit bei. Jules wusste, dass er gern fuhr, vielleicht würde ihn das auch ein wenig ablenken und sie konnte sich darauf konzentrieren, innerlich ruhig zu werden. Grinsend schwang er sich auf den Fahrersitz und startete den Wagen.


    „Wie fühlst du dich?“ Seine Frage entlockte ihr ein kleines Lächeln, es war eigenartig mit ihm allein zu sein. Dieser Situation war sie in letzter Zeit aus dem Weg gegangen.


    „Was denkst du?“


    Er linste zu ihr hinüber und zog die Augenbrauen hoch.


    „Nervös, aufgeregt, gespannt. Ich habe keine Ahnung.“ Der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich. Als wanderten seine Gedanken durch ungewohnte Gefilde und seine Augen zeigten kleine vorbeihuschende Impressionen, von belustigt bis hin zu fasziniert. „Sag es mir.“ Dass Lukas mit seiner Gabe bei ihr an gewisse Grenzen stieß, fand sie beruhigend. Sie hatte schon bei vielen Einsätzen gesehen, wie er seine Gabe anwandte. Und sie hatte sich im Lauf der Zeit so viel wie möglich zu merken versucht. Auf Mikrogesten achtete sie genauso wie auf ihre Hände. Aber es war irre anstrengend sich permanent auf die unbewussten Signale ihres Körpers zu konzentrieren, gerade wenn sie mit ihm allein war.


    „Ja, momentan bin ich etwas nervös. Ich zweifle nicht an meinen Eltern, aber es ist eine schwierige Situation. Ich wünsche mir, dass sie nichts mit Grey zu tun haben …“ Keine Ahnung, wie sie das beschreiben sollte. Hatte sie doch Zweifel? Es lag nicht an ihren Eltern, es lag an Grey. Er war unberechenbar und das, was er ihnen angetan hatte, war so unfassbar, dass sie mit dem Schlimmsten rechnen musste.


    „Aber du kannst es nicht mit Sicherheit sagen und du willst sie nicht verlieren.“ Lukas hatte recht, sie wollte sie auf gar keinen Fall verlieren, natürlich musste sie die Wahrheit erfahren, aber nicht um jeden Preis. „Du weißt nicht mehr genau, woran du glauben sollst, das ist verständlich. Durch Grey ist dein Urvertrauen angegriffen. Deine Reaktion ist natürlich, versuch loszulassen Jules. Du kannst sowieso nichts kontrollieren.“


    Ja, das spürte sie am eigenen Leib. Sein Lächeln sandte ein erregendes Prickeln in ihren Bauch. Er hob eine Augenbraue und sah sie aus den Augenwinkeln an. Irgendwie fühlte sie sich ertappt und fuhr sich durch die Haare. Plötzlich folgte sein Blick ihrer Hand.


    Verdammt, genau so etwas hatte sie eigentlich vermeiden wollen.


    Jetzt war da diese vertraute aufgeladene Stimmung, als flirrte zwischen ihnen ein erwartungsvoller Schimmer.


    Ablenkung, sie brauchte dringend andere Gedanken. Einen Augenblick lang presste sie die Schulterblätter zusammen und fühlte dort das lederne Halfter. Das ist real, komm runter, Jules.


    Sie atmete tief durch und versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. Eins nach dem anderen. Erst einmal würde sie ihre Eltern treffen, danach alles Weitere.


    „Wie viele Männer hast du deinen Eltern eigentlich schon vorgestellt?“


    O Gott, daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Um Himmels willen, natürlich würden ihre Eltern denken, dass Lukas ihr Freund sei. Und so wie es aussah, fand er das ziemlich amüsant.


    „Vier.“


    Lukas trat dermaßen schnell auf die Bremse, dass der Wagen beinahe einen Satz machte. Ihre Antwort hatte ihn aus dem Konzept gebracht. Jetzt sah er sie verdutzt an und sie spürte, dass sie sich das Lachen nicht länger verkneifen konnte.


    Auf Lukas entwaffnende Art zu kontern war nicht einfach, umso mehr konnte sie diesen irritierten Gesichtsausdruck genießen. Plötzlich purzelte das Lachen nur so aus ihr heraus und auch er zog einen Mundwinkel nach oben, bevor er leise raunte.


    „Irgendwann versohl ich dir deinen frechen Hintern.“ Wie kleine Klingenspitzen zogen seine Worte über ihre Haut und sorgten dafür, dass ein wohliger Schauder über ihren Rücken lief. Beinahe hätte sie geantwortet: Versuch es doch. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass er genau das daraufhin tun würde, war ziemlich groß. Und das wiederum war zu gefährlich.


    Als sie in Harlem ankamen, parkten sie den Wagen und liefen die letzten Meter zu dem alten Schulportal zu Fuß. Der Sicherheitsmann ließ sie durch und sie gingen in die alte Turnhalle. Überall waren junge Artisten, die mit ihren Einrädern trainierten oder Trampolinsprünge vollführten. Sie fühlte sich augenblicklich wohl. Beinahe wie in einer Manege, nur mit Linoleum, grünen Kacheln und Rap-Musik. Sie nahm ihre Sonnenbrille ab und suchte ihre Eltern. Im normalen Leben, wie sie es nannte, versuchte Jules, ihre schnellen Reflexe in Schach zu halten, damit sie nicht sofort auffiel. Doch bereits das langsame Gehen kostete sie Beherrschung.


    „Mario, Julie ist da.“ Ganz hinten in der Halle zwischen ungefähr zehn kleinen Clowns sichtete sie ihre Mutter. Beinahe wären ihr Tränen in die Augen getreten, so gut tat es, Ines wiederzusehen. Sie lief auf sie zu und fiel in ihre Arme. Lukas hielt sich im Hintergrund und doch spürte sie, dass er sie permanent im Blick hatte.


    „Gott Kleines, tut das gut, dich zu sehen.“ Auch ihre Mutter hatte Tränen in den Augen.


    Mario drückte sie herzlich, bevor sein Blick über ihre Schulter fiel und er misstrauisch auf Lukas sah.


    „Und wer ist das?“


    Direkt wie immer, ihr Vater hatte sich nie viel aus gespielter Höflichkeit gemacht. Sie musste lachen, manche Dinge änderten sich einfach nicht. Einzig das fortgeschrittene Alter ihrer Eltern zeugte davon, wie viel Zeit seit ihrem letzten Treffen vor einem Jahr vergangen war.


    „Mom, Dad, das ist Lukas.“ Sie hatte keine Ahnung, mit welchem Zusatz sie diese Information füttern sollte. Er ist ein Freund, ein Kollege, ein Gestaltenwandler? Wir arbeiten zusammen bei einer speziellen paranormal begabten Einheit? Ihre Mutter würde höchstwahrscheinlich einen Herzanfall bekommen, schließlich dachten ihre Eltern, dass sie bei der Polizei arbeiten würde. Und das war auch besser so. Lukas schüttelte ihren Eltern die Hand und beließ es bei einem entwaffnenden Lächeln und einem schlichten „Hi.“ Ihre Mutter ging vor und zog sie an der Hand hinter sich her.


    „Draußen ist ein kleiner Innenhof mit Bänken, kommt lasst uns einen Kaffee trinken.“ Ohne dass es die Männer sehen konnten, schickte sie ihr einen Blick, der so viel bedeuten sollte, wie, mein Gott, wer ist das? Zusätzlich grinste sie so breit, dass Jules versuchte, ihr jede Interpretationsgrundlage sofort zu nehmen, indem sie vehement den Kopf schüttelte, was, ohne Lukas’ Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, etwas schwierig war. Es war kein Wunder, dass ihre Eltern so irritiert waren, schließlich war Lukas der erste Mann, den sie mit zu ihnen nahm. Während ihrer Pubertät hatte sie die eine oder andere kleine Liebelei gehabt. Keine Beziehung, die der Rede wert gewesen war. Seth, ein Fechter war der Einzige, der in ihrer Vergangenheit eine nennenswerte Rolle gespielt hatte. Jules hatte ihn bei einem Sportfechtwettbewerb kennengelernt, sie hatten die Liebe zu diesem Kampfsport gemeinsam. Doch nach ein paar Wochen trennten sich ihre Wege wieder. Er musste weiter zum nächsten Wettbewerb und sie zurück in die Manege. Obwohl sie ihre Unschuld an ihn verloren hatte, war ihr die Trennung verhältnismäßig leicht gefallen. Sie hatte ihn nicht vermisst, sondern sich sofort wieder auf das Training gestürzt.


    Komisch, erst jetzt wurde ihr wieder bewusst, dass sie ihren Eltern nie viel von ihm erzählt hatte. Damals hatte sie Ines nur darum gebeten mit ihr gemeinsam zum Arzt zu gehen, um sich über Verhütung zu informieren. Seitdem nahm sie die Pille, doch außer Seth hatte es in ihrer Vergangenheit nur ein paar Flirts gegeben. Auf mehr hatte sie sich nicht mehr eingelassen. Obwohl sie eine gute Sportlerin und Artistin war, war sie nicht der selbstbewusste Typ. Sehr früh war ihr bewusst geworden, dass sie anders war, schneller, leistungsfähiger, von ihren Visionen mal ganz abgesehen. Da waren Freundschaften wichtiger, denn Beziehungen brachten schnell Probleme mit sich.


    Lukas bot sich an Kaffee zu besorgen, als sie sich mit ihren Eltern in den kleinen Außenbereich setzte. Dankbar sah sie ihm nach und lächelte, als er ihr über die Schulter hinweg zublinzelte.


    „Mein Gott, Jules, erzähl mir alles.“ Ihre Mutter sah sie an, als würde sie mit einem Verlobungsring rechnen.


    „Mom, da gibt es nichts zu erzählen. Lukas und ich sind nur Freunde. Da ist nichts weiter.“


    „Freunde?“ Ihre Mutter sah sie ungläubig an.


    „Ines, wenn Jules sagt, dass sie nur Freunde sind, dann ist das so.“


    Doch auch ihr Vater grinste sie breit an. „Schätzchen, es ist schön, dich zu sehen. Aber du klangst eigenartig am Telefon. Was ist los?“ Ihr Vater nahm ihre Hand in seine und sah sie besorgt an. O Gott, wie sollte sie das nur fertigbringen? Lukas kam zurück, reichte ihnen Kaffee und setzte sich neben sie. Sein Lächeln war ehrlich, trotzdem war er achtsam und ernster als sonst. Es war eigenartig zu wissen, dass er jede Lüge sofort erkennen würde. Sie fühlte sich schlecht bei dem Gedanken, dass sie ihre Eltern hinterging und Lukas jede Geste interpretieren würde. Aber noch war nicht gesagt, dass sie etwas vor ihr verheimlicht hatten.


    „Es gibt da etwas, worüber ich mit euch sprechen muss.“


    Der Blick ihrer Mutter wurde ernst. Genau das wollte Jules bei den seltenen Treffen nicht sehen. „Könnt ihr euch an die Zeit erinnern, als ich zu euch gekommen bin?“


    Das Gesicht ihres Vaters schien fast sichtlich zu altern. Tiefe Furchen gruben sich in seine Stirn.


    „Natürlich können wir das. Du warst das Beste, was uns passiert ist.“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Jules’ Vater sagte die Wahrheit. Noch. Aber er rechnete schon mit der nächsten Frage und genau davor fürchtete er sich. Die Situation war beschissen, Lukas nahm Jules durch seine Anwesenheit Zeit mit ihren Eltern. Sie hatte sie verdammt lang nicht gesehen und konnte das Treffen mit ihnen jetzt nicht einmal unbefangen genießen. Früher oder später würde sie ihn ansehen und er würde ihr sagen müssen, ob er etwas Auffälliges bemerkt hatte. Nach dieser ersten Reaktion war er sicher, dass das passieren würde.

  


  
    „Es gab damals einen Mann namens Perish, er hat sich als Jugendamtmitarbeiter ausgegeben.“


    Ines hielt den Kaffeebecher vor ihren Mund, das Entsetzen über Jules’ Worte stand ihr ins Gesicht geschrieben, außerdem lehnte sie sich an. Kurze Überforderung, Erkenntnis, gleich würde die Flucht folgen. So war es immer nach einer Schockstarre. Mario starrte Jules weiterhin in die Augen, auch er bewegte sich kaum, doch seine Hände hielten Jules’ Hand weiterhin fest im Griff. Demut, Furcht und das Hoffen auf Verzeihen. Lukas kannte Menschen, die sich an Dingen festhielten, damit sie ihnen nicht entgleiten konnten. Jules’ Blick war gesenkt, als sie weitersprach.


    „Ich muss einfach wissen, ob ihr ihn bereits vorher gekannt habt.“


    Gerade litten ihre Eltern Höllenqualen, besonders Mario kämpfte innerlich mit sich. Sein Körper sackte auffällig in sich zusammen und er senkte zum ersten Mal den Blick. Das, was er dachte, wollte er selbst nicht sehen. Nach einer langen Pause fand ihre Mutter einen zittrigen Tonfall, während ihre Augen glasig wurden.


    „Wir hatten gehofft, dass diese Frage niemals gestellt würde.“ Hilfe suchend sah sie ihre Tochter an, doch Jules lenkte nicht ein. Für Lukas war Jules’ Miene nicht wirklich zu deuten. Sie zeigte keine körperliche Reaktion, als wären ihre Gefühle eingeschlossen. Aber sie ließ ihren Vater weiter ihre Hand halten, während ihre Mutter fortfuhr. „Wir haben seinen richtigen Namen nie erfahren. Er kam zu uns und hat uns von dir erzählt. Wir hatten uns damals offiziell für eine Adoption beworben, doch das Verfahren kam nicht in Gang. Es war wie verhext, Unterlagen verschwanden, plötzlich waren unsere Namen in der Kartei gelöscht, über zwei Jahre war es der reinste Spießrutenlauf. Doch dann kam Mr. Perish und wusste von unserem Wunsch. Zuerst dachten wir wirklich, er wäre von der Vermittlungsstelle. Und als er mit dir aufkreuzte …“


    Als ihre Stimme brach, bewegte sich Jules keinen Millimeter. Wie viel hatte Jules davon schon in ihrer Akte gelesen? Er hatte sie nie danach gefragt. Wahrscheinlich, weil er selbst auch nicht darüber sprechen wollte, was in seiner Akte stand. Er konzentrierte sich wieder auf Jules’ Eltern. Ines rang um Beherrschung, die Tränen rannen vereinzelt über ihre bangenden Wangen.


    „Er stand plötzlich auf der Matte und hatte dich dabei. Wir haben dich sofort ins Herz geschlossen. Du warst einfach unser Kind. Aber du warst furchtbar dünn. Komplett verschüchtert, überall waren blaue Flecken.“


    Fuck, Grey hatte sie misshandelt. Anderthalb Jahre in den Händen eines Psychopathen. Er suchte ihren Blick, um zu erkennen, ob sie sich an etwas erinnerte, aber sie starrte ihre Mutter an, als wäre sie versteinert. Am liebsten hätte er etwas zerstört, weil die Wut wie ein alter Bekannter seine Sinne flutete, doch er musste sich beherrschen.


    „Er sagte, wir könnten dich sofort aufnehmen, aber er erzählte uns von einer vererbten Dysfunktion und von einer seltenen Genbesonderheit auf ein paar Chromosomen.“


    Grey, dieses verdammte Arschloch. Was hatte er mit Jules gemacht?


    „Er gab uns Spritzen, mit denen wir dich behandeln sollten, aber sie taten dir nicht gut.“


    Jules’ Mutter weinte bitterlich und bekam keinen Ton mehr heraus. Mario ließ Jules’ Hand los und legte seiner Frau einen Arm um die Schultern, während er weitersprach, obwohl auch sein Kiefer bebte.


    „Wir wollten die Medikamente absetzen. Die haben dich lethargisch gemacht. Mein Gott, du warst sechs Jahre alt und zum Teil nicht ansprechbar. Ich habe recherchiert und herausgefunden, dass es beim Amt gar keinen Mitarbeiter mit Namen Perish gab. Wir wollten die Spritzen sofort absetzen. Doch eines Abends stand dieser Mann wieder vor unserer Tür und hat gedroht, dich wieder mitzunehmen. Er hat gesagt, wenn wir dich nicht mindestens ein Jahr behandeln, dann nimmt er dich uns wieder weg.“


    Nicht nur die Verzweiflung ihres Vaters war ehrlich, er hatte ein schlechtes Gewissen. Grey hatte Ines und Mario damals bespitzeln lassen oder er hatte ihnen eine Wanze untergejubelt, wie auch immer, er hatte das Paar in der Hand gehabt.


    „Wir haben dir ein Jahr lang dieses Zeug gespritzt und haben dich nicht beschützt. Er kam nie wieder.“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Auch wenn er nicht mehr zu ihren Eltern gekommen war, war Grey in ihrer aller Leben mehr als präsent gewesen. Und jetzt war er es immer noch. Sie jagten einen Schatten. Dunkel schlichen Bilder in ihre Gedanken. Kurze Erinnerungsfetzen. Spritzen, natürlich. Sie erinnerte sich an das Gesicht ihrer Mutter, als sie ihr die Nadel injiziert hatte. Als sie gesehen hatte, wie viel Überwindung es ihre Mutter kostete die Injektion zu setzen, hatte sie so getan, als wäre es nicht so schlimm.

  


  
    Doch es war schmerzhaft. Diesen Teil ihrer Erinnerungen hatte sie tief in ihrem Unterbewusstsein begraben. Wahrscheinlich waren dort auch die Eindrücke der Zeit, die sie bei Grey im Labor verbracht hatte.


    Ein Bereich ihrer Kindheit lag tief verborgen in den Untiefen ihrer Seele. Was auch immer dieser Psychopath mit ihr angestellt hatte, war schlimm. Grey hatte sie seelisch missbraucht und körperlich misshandelt, aber wenn sie sich diesem Gedanken weiter hingeben würde, dann würde sie durchdrehen. Als sie spürte, wie ihr Herzschlag beschleunigte, versuchte sie tief durchzuatmen. Später.


    Irgendwann würde sie Erklärungen bekommen, aber nicht hier und jetzt. Wichtig war, dass ihre Eltern sie nicht belogen hatten. Sie hatten ihr die Spritzen nur aus blanker Verzweiflung gegeben und diese Zeit im Nachhinein nicht mehr thematisiert, das war alles. Das war real.


    Trotzdem raste ihr Puls, als wäre sie einen Marathon gelaufen.


    Ines und Mario fühlten sich offensichtlich wie Verräter an ihrem Kind, aber Jules wollte sie nicht verlieren. Sie nahm beide in die Arme und versuchte, ihre Stimme beruhigend klingen zu lassen.


    „Es ist vorbei. Alles ist gut.“


    Doch ihr Vater krallte sich an ihr fest, als er versuchte seine Stimme zwischen dem bebenden Schluchzen zu fangen.


    „Wir wissen bis heute nicht, was wir dir gespritzt haben.“


    Ja, das war allerdings eine Komponente, die man nicht einschätzen konnte. Doch diesen Gedanken wollte sie nicht an sich heranlassen. Sie ließ ihn an einer nüchternen Wand abprallen, sonst würde sie zusammenklappen. Wenn sie es unbedingt erfahren wollte, dann müsste sie nur in diese grauenvolle Akte sehen und hätte Gewissheit. „An guten Tagen habe ich mir eingeredet, dass es deine unglaublichen Fähigkeiten gefördert hat, aber ich weiß es einfach nicht.“ Ihr Vater war am Ende. Jules wollte nicht wissen, wie lange er dieses maßlose schlechte Gewissen schon mit sich herumschleppte.


    „Es ist gut, kommt.“ Langsam löste sie sich aus der Umarmung und versuchte sie anzulächeln, doch sie spürte selbst, dass ihre Lippen verbittert aufeinander lagen und kein aufmunternder Ausdruck auf ihrem Gesicht lag. Es ging einfach nicht, sie konnte nicht mehr.


    Lukas’ Stimme erklang dunkel hinter ihr.


    „Wir werden herausfinden, was er Jules gegeben hat.“ Seine grünen Augen loderten zwischen den zusammengekniffenen Lidern hervor. Kein gewohntes Lächeln auf seiner Miene. Aber auch er schien keine Unstimmigkeit in der Aussage ihrer Eltern gesehen zu haben. Plötzlich beschlich sie ein erschütternder Gedanke. Außer ihr hatte kein Mitglied der SGU mehr lebende Verwandte.


    Was, wenn Grey versuchen würde, Ines und Mario als Druckmittel einzusetzen? Auch wenn die beiden nicht ihre leiblichen Eltern waren, sie waren in akuter Gefahr.


    „Habt ihr jemandem von unserem Treffen heute erzählt?“ O Gott, was hatte sie sich nur dabei gedacht. Das war dumm gewesen, sie hatte sie in Gefahr gebracht. Ihre Mutter wischte sich die Tränen ab und schüttelte energisch den Kopf.


    „Nein, natürlich nicht. Seit du bei der Polizei bist, halten wir uns strikt daran, niemandem von dir zu erzählen. Außerdem waren wir ziemlich viel unterwegs in letzter Zeit.“


    Gut, sie selbst rief ihre Eltern immer nur von Prepaid-Telefonen an.


    „Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, vor allem, weil Sie Ihre Tochter so lange nicht gesehen haben. Aber es wäre klüger, einen neuen Termin und einen anderen Treffpunkt zu wählen. Nicht New York.“ Lukas hatte recht, dass hier war zu gefährlich, aber sie wollte auch nicht, dass ihre Eltern sich noch mehr sorgten.


    „Es wird alles in Ordnung kommen, okay? Ich komme zu eurem nächsten Auftritt. Wir haben eine Spur, wir werden diesen Mann finden.“ Es war ihr ein Graus, ihre Eltern so zurückzulassen, aber es gab momentan keinen anderen Ausweg. „Wir sehen uns bald wieder, ich verspreche es euch.“ Nachdem sie beide noch einmal gedrückt hatte, schüttelte Lukas ihren Eltern die Hand und verließ mit düsterer Miene neben ihr den Hof.


    „Grey kann ihnen hier nichts anhaben, viel zu viele Leute. Es wird nichts passieren.“ Prinzipiell musste sie ihm zustimmen, aber hier ging es nun mal um ihre Eltern. Er konnte nichts sagen, was ihr die Panik hätte nehmen können. Aber sie konnten sie auch nicht die ganze Zeit beschatten. Das Einzige, was ihnen übrig blieb, war, Grey so schnell wie möglich ausfindig zu machen und ihn auszuschalten.


    „Wir müssen ihn aufhalten.“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Während der Rückfahrt nach Brooklyn sprachen sie kein Wort.

  


  
    Jules hatte sich innerlich komplett zurückgezogen. Er konnte sie verstehen. Grey war ein sadistisches Arschloch. Lukas wollte sie trösten, aber sie hatte sich auf dem Sitz zusammengekauert und sah still aus dem Fenster. Sie brauchte Zeit. Dennoch wuchsen seine inneren Dämonen und schürten den Hass auf ein gefährliches Level, sodass er beinahe befürchtete die Kontrolle zu verlieren.


    Fahr sie nach Hause, bring sie sicher zurück, verdammt noch mal.


    Als sie in die Lagerhalle kamen, stand Emmet vor dem Projektionstisch und sortierte darauf digitale Datenblätter.


    „Wie war’s?“


    Lukas ließ Jules antworten, damit auch er einen kleinen Einblick in ihre momentane Stimmung bekam.


    „Meine Eltern sind integer. Sie haben nichts mit Grey zu tun. Als ich zu ihnen gekommen bin, hat er sie erpresst, damit sie mir ein Jahr lang irgendwelche Spritzen geben. Dann hat er sie in Ruhe gelassen.“


    Das sollte er auch weiterhin tun, sonst würde Lukas ihn hinrichten.


    Jules’ Stimmlage war fest. Äußerlich schien sie gefasst. Einen Sekundenbruchteil später stand sie bei Emmet und betrachtete den Bildschirm. Obwohl sie eben noch neben Lukas gegangen war, spürte er jetzt nur noch den Nachhall ihrer Präsenz an seiner Seite. Ihre Bewegungen waren einfach zu schnell, wahrscheinlich machte sie deutbare Mikrogesten, aber selbst für seine Augen waren diese im Moment nicht erkennbar.


    Lou und Scar kamen die Stahltreppen herunter und stellten sich zu ihnen an den Tisch, während Emmet das Licht dimmte und die Gesichter der Agenten damit in den geheimnisvollen Schein des Projektionstisches tauchte.


    „Was für Spritzen waren das?“ Keine Reaktion in Jules’ Mimik verriet, dass ihr Emmets Frage unangenehm war. Doch es musste so sein. Auch wenn Lukas es nicht sehen konnte, da war so ein Gefühl.


    Als ob sie seinen Blick gespürt hätte, sah sie ihn an.


    „Ich habe keine Ahnung, aber es ist mir auch egal. Wir müssen Grey aufhalten. Und zwar schnell. Nur das zählt.“ Aus den Augenwinkeln sah Lukas, wie Emmet nickte, doch er selbst war noch zu fasziniert von der Art, wie Jules ihn angesehen hatte. In ihren Augen, aber vor allem in ihrer Stimme stand kalte Entschlossenheit. Eine Härte, die nicht ihre Art war. Doch schon war der Augenblick wieder verschwunden und sie betrachtete die Datei, die Emmet mit einer wischenden Bewegung über den Screen öffnete. Rose gesellte sich zu ihnen, sie schien die Unterhaltung mitangehört zu haben. Emmets Schwester war beinahe blind. Wie viel und vor allem auf welche Art sie ihre Umgebung wahrnahm, wusste kein Mitglied der SGU genau. Doch Rose war auf andere Weise begabt, sie hatte ein außerordentliches Gehör, aber vor allem besaß sie die Fähigkeit, sich empathisch einzufühlen.


    „Machst du dir Sorgen um deine Eltern?“


    „Ein wenig, aber sie sind die ganze Zeit unter Menschen. Grey kommt nicht an sie heran.“


    Ein wenig war eindeutig untertrieben. Jules sorgte sich, das hatte er bei dem überstürzten Aufbruch eindeutig erkannt. Es war an der Zeit, dass dieser Terror ein Ende nahm. Emmet deutete auf eine Datei, auf der man das Logo einer Reederei erkennen konnte.


    „Die Frachtpapiere sind falsch. Was auch immer Kingley für Grey verschiffen lassen hat, es sind sicher keine industriellen Werkstoffe. Die Route ist eigenartig, sie war verschlüsselt. Ich konnte die Container zurückverfolgen. Kingley hat die Güter von New York nach Russland geschickt. Von dort aus soll es nach Guinea weitergehen.“ Emmet deutete auf eine Seekarte und markierte die Häfen, die Route bildete ein komisches Dreieck über dem Atlantischen Ozean.


    Er hatte recht, das war eigenartig. Kein Mensch würde so eine Route wählen. Aber alles was Grey tat, diente einem Zweck. Lukas versuchte, einen roten Faden zu finden.


    „Warum schickt er seine Fracht durch die halbe Welt? Das macht keinen Sinn.“


    Emmet stimmte ihm zu.


    „Es sind viertausend Meilen nach St. Petersburg und von dort noch einmal fünftausend nach Guinea. Wenn er so viel Zeit und so viele Kosten auf sich nimmt, hat es einen Sinn. Ich denke, er macht das, um den Weg der Fracht zu vertuschen. Das Schiff wird, um Guinea zu erreichen, ungefähr eine Woche brauchen. In dieser Zeit müssen wir herausfinden, was er da eigentlich verschifft. Das Codewort ‚Red Tide‘ bringt uns da leider auch nicht sehr viel weiter. ‚Red Tide‘ bezeichnet ein Phänomen, das sehr selten auftritt. Dann aber tödlich. Es bezeichnet eine Algenart, die aus unerfindlichen Gründen manchmal sprunghaft ihre Population erhöht und dadurch Gewässer färbt. Meist rot. Sie bilden toxische Substanzen aus, die für Lebewesen lebensgefährlich sind. Was für ein Scheißzeug Grey auch immer verschifft, es ist mit ziemlicher Sicherheit tödlich.“


    „Aber wir können doch nicht hier herumsitzen und darauf hoffen, dass Irina uns einen Hinweis gibt.“ Da konnte Lukas Jules nur zustimmen. Auch Emmet nickte.


    „Ich schlage vor, wir teilen uns auf.“ Nachdem er das Licht wieder eingeschaltet hatte, warf er eine der Akten auf den Tisch, die Grey über seine Experimente angefertigt hatte. Nummer eins. Die umfangreiche graue Mappe beinhaltete also Informationen über das erste Leben, das Grey zerstört hatte.


    „Ein Team sollte hier vor Ort sein, falls sich Irina meldet. Ein Zweites sollte sich auf die Suche nach Greys erstem Fall machen. Um Grey zu finden, müssen wir jeden Hinweis nutzen, den wir haben. Und diese Akte ist einer. All das muss zu einem großen Ganzen gehören.“


    Lukas betrachtete die Eins, die auf der Akte prangerte. Auf seiner eigenen Akte stand eine Fünf. Diese harmlos aussehenden Pappordner waren wie bösartige Relikte aus einer fremden Zeit. Sie beschrieben etwas, das irgendwie nicht möglich zu sein schien. Dafür war es einfach zu grausam. Doch jeder, dessen Leben durch Greys krankes Experiment beeinflusst worden war, hatte eine Antwort verdient.


    

  


  
    *

  


  
    


    „Weißt du, wo sich Zoe Parett aufhält?“ Jules bemerkte, wie sich Emmets Miene nach ihrer Frage verdunkelte. Zoe war die letzte Projektleiterin der SGU gewesen. Doch in Wirklichkeit hatte sie für Grey gearbeitet. Sie hatte das Team in fingierte Operationen geschickt und sie alle in Lebensgefahr gebracht. Dabei war auch sie selbst nur eine Marionette für Grey, denn auch sie war begabt und somit Teil seines kranken Spiels. Doch als sie in Greys Labor eingebrochen waren, hatte sich Zoe merkwürdig benommen. Jules erinnerte sich sehr gut daran. Ohne Zoes Hilfe wären sie nie an die geheimen Akten gekommen. Ob auch das ein Schachzug von Grey war oder ob Zoe ihnen wirklich geholfen hatte, konnten sie nicht abschätzen. Jules wusste, wie verabscheuungswürdig Emmet Verrat empfand. Für ihn war Zoe nicht loyal und deshalb ehrlos. Und es gab nichts, was der ehemalige Navy SEAL mehr hasste.

  


  
    „Nein. Vielleicht hat sich Grey an ihr gerächt. Keine Ahnung.“ Emmet öffnete die Akte Nr. 1 und überflog die ersten Zeilen. „Sein Name ist Miro Dariusz. Er ist russischer Abstammung, aber seine Eltern haben für die amerikanische Regierung gearbeitet. Sie waren verdeckte Ermittler in Russland. Auch sie wurden eliminiert.“


    Jules blickte in die betretenen Gesichter ihres Teams. Es fühlte sich komisch an, eine der Akten zu öffnen. Als sie spürte, wie Lukas’ Blick auf ihr lag, sah sie auf und musterte ihn. Lässig, mit verschränkten Armen stand er da und lehnte an der gegenüberliegenden Wand.


    Häufig hatte sie sich gefragt, warum er niemals über seine Vergangenheit sprach. Es war eigenartig, vor ein paar Stunden noch hatte er ihre Eltern kennengelernt und sie wusste rein gar nichts über seine Herkunft. Was war seine Geschichte?


    Emmet fuhr fort und zog ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich.


    „So wie ich die Aufzeichnungen verstehe, ist Miro eine Art Zeichner. Grey schreibt, dass er mit ihm als Testperson nicht zufrieden ist, weil er ihn nicht uneingeschränkt einsetzen kann. Er lässt sich nicht leicht beeinflussen. Deshalb konnte er ihn in kein Team integrieren. Miro scheint Krav Maga Experte zu sein.“ Emmet zog ein Foto aus den Unterlagen und legte es auf den Tisch.


    Das war also Miro. Man sah ihm den Kampfsportler an. Krav Maga war eine israelische Kampfkunst, äußerst effektiv.


    „Was soll das bedeuten, er ist Zeichner, was macht er?“ Der Mann auf dem Foto hatte eine mysteriöse Ausstrahlung. Selbst auf dem Bild schienen seine blauen Augen zu leuchten, er hatte kurz geschorene, dunkelblonde Haare, die sein wettergegerbtes Gesicht hart wirken ließen. Es wirkte auf eine erschreckende, mystische Weise so, als ob er direkt vom Foto aus in ihren Kopf hineinblicken könnte. Gespenstisch, aber auch faszinierend.


    „Ich weiß es nicht genau, außerdem sollte Miro selbst das Recht haben, den ersten Blick auf diese Scheiße zu werfen.“ Emmet warf die Akte angewidert auf den Tisch zurück. „Nur so viel. Im Labor haben sie ihm die Bezeichnung Aurenzeichner gegeben, was auch immer das bedeuten soll. Ich denke, das sollten wir Miro persönlich fragen. Sein letzter dokumentierter Aufenthaltsort liegt auf einer Insel in der Subantarktis. Sie wird Antwerpen-Insel genannt. In den siebziger Jahren gab es dort eine amerikanische Station, das Militär nutzte den Stützpunkt als biologisches Labor. Eigentlich brannte der gesamte Komplex ein paar Jahre später ab, es scheint so, als ob Miro dort komplett allein lebt. Es gibt nur ab und an Kontakt mit einem Versorgungsflugzeug, das auf dem Weg zu einer benachbarten Insel Lebensmittel abwirft. Miro verdient sein Geld in der Abgeschiedenheit mit Fotografien. Ich denke, wir fliegen nach Buenos Aires. Danach geht es mit einem kleineren Flugzeug weiter. Um Geld müssen wir uns seit dem letzten Einsatz keine Sorgen machen. Ich habe alles auf verschiedene Schweizer Konten gelegt. Die finden es dort nie.“ Emmets Schmunzeln war düster. Die SGU hatte Grey nicht nur die Akten gestohlen, sie hatte einen Deal vereitelt, bei dem er illegale Kampfstoffe an Terroristen verkaufen wollte. Lester Grey hätte mit diesem Blutgeld weitere unmenschliche Forschungen finanziert. Dieses Geld half der Einheit jetzt im Kampf gegen ihn. Jeder kleine Sieg über Grey war wie ein Befreiungsschlag.


    „Wir müssen sehen, wer verrückt genug ist, uns von Buenos Aires nach Anvers Island zu fliegen. Von dort müssen wir noch ungefähr drei Kilometer zu Fuß ins Innere der Insel laufen, um Miro zu finden.“ Emmet sah auf und suchte die Blicke seiner Leute. „Das Klima dort ist hart. Dort gibt es nur Eis, Pinguine und ein paar Seelöwen. Es ist arschkalt, das wird kein Ausflug. Freiwillige?“


    Jules konnte gar nicht schnell genug antworten.


    „Ich bin dabei.“ Abstand war genau das Richtige und sie musste etwas tun. Hier rumzusitzen und abzuwarten, war keine Option. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Lukas Emmet zunickte.


    „Dann also Jules, Lukas und ich.“


    Ein komisches Gefühl. Einerseits wäre es besser gewesen, wenn Lukas sich nicht angeschlossen hätte, größtmögliche Distanz wäre für sie beide das Beste. Andererseits war sie froh, dass Irina es ihm wohl doch nicht so angetan hatte. Aber sie zwang sich dazu, den Gedanken schnell beiseite zu wischen, sie hatte noch etwas zu tun.


    Kurz darauf saß sie vor der Tür auf dem Boden in ihrem Zimmer und versuchte ihren Puls unter Kontrolle zu bringen. Lange fünf Minuten saß sie einfach nur da und starrte die Schublade an. Aber es musste sein, sie zog sie auf und fischte ihre eigene Akte heraus. Sie hasste dieses Ding abgrundtief. Jedes einzelne Foto darin war Zeugnis von Greys Misshandlungen. Tief durchatmen. Natürlich hatte sie die Aufzeichnungen bereits durchgesehen, aber jetzt suchte sie speziell nach einem Stoff oder nach einem Mittel, irgendwas.


    Sie schlug die Akte auf und begann zu blättern. Jedes Blatt rief ein stechendes Gefühl in ihr hervor. Schmerz, Demütigung, Scham. Eine wirre Mischung aus Gefühlen, die sie besser nicht in ihren Kopf ließ, sonst könnte sie vor Verzweiflung verrückt werden. Da.


    „Teststoff E in Verbindung mit Setanin.“ Was zur Hölle sollte das sein? Sie blätterte weiter. „Reaktion von Testobjekt auf Stimulation mit Teststoff Setanin-Verbindung auffällig. Maximale Dosis erreicht.“ Wie hatte ihr das entgehen können, da stand es schwarz auf weiß. Er schien ihre Fähigkeiten damit beeinflusst zu haben. Schon ihre leiblichen Eltern hatten Auffälligkeiten gezeigt. Doch die hatte er umgebracht, aus bislang unerfindlichen Gründen. Danach hatte er an ihr weitergeforscht und ihr auch einen Stoff verabreicht. Aber warum maximale Dosis? Und vor allem, von was genau? Die restlichen Vermerke und Dokumentationen zu diesem Teststoff oder ihren molekularen Reaktionen auf ihn waren unverständlich. Chemische Formeln und Bezeichnungen, die vielleicht höchstens ein Wissenschaftler deuten konnte. Vielleicht könnte sie Emmet darum bitten, das Fachchinesisch für sie zu übersetzen. Langsam schloss sie die grauenvolle Akte und schob sie wieder in die Schublade. Vielleicht würde sie aber damit auch noch warten. Was auch immer Grey ihr gegeben hatte, sie lebte noch. Und jetzt hatte die SGU ein konkretes Ziel, sie mussten Grey finden. Alles andere war erst mal nebensächlich.


    Eine Stunde später hatte sie ihren Rucksack gepackt und stand vor ihrer Klingenwand. Jede Waffe stand sinnbildlich für eine erhabene alte Form des Kampfes. Es war wie kämpferisches Schach, man musste strategisch vorgehen, jede Klinge hatte einen anderen Schliff. Jede erforderte eine andere Kampfkunst.


    Doch eines hatten alle gemeinsam: einen Gegner.


    Vorsichtig nahm sie das Katana aus der Halterung und strich mit den Fingerspitzen über die Klinge. Das japanische Schwert war wundervoll leicht, eine edle und tödliche Waffe. Die untergehende Sonne fiel durch ein Fenster und ließ Strahlenreflexe auf der Klinge tanzen. Zarte Zeichen blitzten im Lichtschein auf. Geheimnisvolle indianische Schriftzeichen.


    Auch, wenn sie keine Ahnung davon hatte, was die Gravur bedeutete, sie liebte diese Waffe über alles. Die Zeichen gaben dem Schwert eine eigenartige Spiritualität. Als wäre es eine Art Totem.


    „Schätze das kannst du nicht mitnehmen. Ein japanisches Schwert mit indianischer Bedeutung in der Arktis?“ Lukas lehnte an ihrer Zimmertür, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und grinste sie an. Ihre Aufmerksamkeit ließ in letzter Zeit wirklich zu wünschen übrig, normalerweise hätte sie ihn sofort bemerken müssen. Wie lange stand er da wohl schon?


    „Ich habe geklopft, aber du hast mich nicht gehört.“


    Nein, nicht mal ansatzweise. Sie war wirklich übermüdet, diese Vision machte ihr das Leben verdammt schwer. Abrupt riss sie sich von seinem Lächeln los.


    „Keine Sorge, ich habe mich schon für meinen Dolch aus Titan entschieden.“ Sorgsam legte sie das Schwert in die Halterung an der Wand zurück. Sie fühlte sich auf eine seltsame Art und Weise ertappt, als könnte Lukas aus ihrem liebevollen Umgang mit dem Katana etwas deuten.


    „Was ist los mit dir?“


    Jules konnte seinen warmen Atem in ihrem Nacken spüren, er berührte sie nicht und doch schien sein Körper sehr nah zu sein. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und fühlte seine Nähe überdeutlich. Die Hitze, die er ausstrahlte, hüllte sie ein. Am liebsten hätte sie die Augen geschlossen, um sich pur auf diese Empfindung zu konzentrieren.


    „Was meinst du? Mit mir ist alles okay.“


    „Du bist eine schlechte Lügnerin. Sprich mit mir.“


    O Gott, seine Stimme lockte sie. Die geraunten Worte strichen über ihre Haut, berührten sie beinahe zärtlich. Die Tonlage seiner Stimme war wie ein sanftes Knurren, auf das man sich voll einlassen musste, um jedes Wort genau zu verstehen. Doch wenn man das tat, war man Lukas so nah, dass man sich überhaupt nicht mehr konzentrieren konnte oder komplett willenlos war. Sie musste sich an der Wand abstützen, weil ihre Knie nachgaben.


    Als würde ihr Geist in eine Sphäre katapultiert, in der ihr Verstand nichts mehr zu sagen hatte. Selbst die Umgebung versank hinter einem nicht greifbaren, aufgeladenen Schleier. Die Schriftzeichen des Katanas schienen sich in Bewegung zu setzen und ineinanderzufließen. Wie pure Magie. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Das hier war ein Trugbild ihrer überreizten Sinne, mehr nicht.


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust, um irgendeine Barriere zu schaffen. Sie musste die Situation irgendwie entschärfen.


    „Was hältst du von diesem Miro?“ Beiläufig wischte sie sich die kleinen Schweißperlen von der Stirn. Lukas zögerte einen Moment.


    „Ich denke, wer sich für so ein Leben entscheidet, hat keine Lust auf Gesellschaft. Ich glaube nicht, dass er uns mit offenen Armen empfangen wird. Wir sollten vorsichtig sein.“


    Dieses rauchige, gefährliche Timbre war trotz des sachlichen Themas noch immer unglaublich erotisch.


    Wir sollten vorsichtig sein. Seine Stimme schien durch ihren ganzen Körper zu wandern, jeder Ton liebkoste eine empfindliche Stelle und hinterließ ein Echo aus Erregung. O Gott, was war das hier?


    Plötzlich griff er an ihr vorbei und nahm den Titandolch von der Wand. Sein Brustkorb berührte beiläufig ihren Rücken. Diese kurze Empfindung entfachte ein Beben in ihrem Körper. Sie konnte sich beim besten Willen nicht bewegen. Ihr Herz klopfte so schnell, dass sie kaum zu atmen vermochte. Wo waren ihre Reflexe geblieben?


    Normalerweise entzog sie sich einer brisanten Situation einfach und schnell. Und das hier war eindeutig gefährlich. Aber Lukas schien eine magische Macht über ihren Körper zu besitzen. All ihre Sinne reagierten auf seine Nähe. Noch niemals zuvor hatte er seinen Charme bei ihr so eingesetzt.


    Wobei sie nicht einmal sicher sagen konnte, ob er es aktiv tat, oder ob sie nur stark auf seine Nähe reagierte. Langsam schob er den Dolch in die Lederscheide, die sie an ihren Oberschenkel befestigt hatte. Er berührte sie nicht, stattdessen touchierte die Klinge des Dolches hauchzart ihren Körper. Zielstrebig, und doch war die Bewegung spürbar zögerlich. Die Geste bekam die Anmutung einer Liebkosung, die Klinge war durch ihre enge Hose zu spüren und hinterließ einen überempfindlichen Pfad an ihrem Schenkel.


    „Du bist mir einen Kampf schuldig.“ Als der Dolch in der Scheide steckte, zog er seine Hand zurück.


    Sie atmete scharf ein, ihr ganzer Schoß pulsierte in einem klaren Rhythmus. Ihre Brüste spannten und ihr Herz schlug bis zum Hals.


    Einen Kampf? Allein das hier war anstrengend für sie.


    Diese körperliche Nähe zu Lukas war kaum auszuhalten, wie sollte sie sich jetzt aufs Training konzentrieren? Aber sie hatte sich in letzter Zeit immer davor gedrückt. Außerdem musste sie ihn möglichst schnell hier raus bekommen. Verdammt.


    „Okay.“ Ihre Stimme hörte sich selbst in ihren Ohren heiser und schwach an. „Gib mir zehn Minuten. Wir treffen uns in der Halle.“

  


  
    


    Eine halbe Stunde später stand sie ihm in der Halle gegenüber.

  


  
    Kleine Schweißperlen rannen über ihre Wangen. Sie war erschöpft, doch sie wusste, dass sie die Augen nicht schließen durfte. Er würde jede Unachtsamkeit gnadenlos ausnutzen. Die Klinge in ihrer Hand blitzte grell, als wäre sie zu allem bereit, doch die Hand, die sie führte, zitterte. Es war kein einfacher Kampf. Das war es noch nie gewesen, nicht gegen Lukas. Sie war viel schneller als er, aber sein Kampfgeist war unberechenbar. Lukas war einen Kopf größer als sie und sehr muskulös. Körperlich war er ihr überlegen, aber Fechtkampf war ihre Paradedisziplin, da konnte ihr niemand etwas vormachen. Doch Lukas’ breites Lächeln und seine grünen Augen lenkten sie ab. Konzentration, verdammt was war nur los mit ihr? Die Muskeln in ihrem rechten Bein zuckten vor Anstrengung. Jede Faser spannte sich an, um ihrer Bereitschaft Nachdruck zu verleihen. Ihren linken Arm legte sie hinter ihren Rücken. Den rechten streckte sie ihm provokant entgegen. Sie ging in Position, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Eine Klinge wurde erst durch ihren Kämpfer gefährlich, und sie hatte die Symbiose zwischen ihrem Geist, ihrem Körper und dem Degen zur Perfektion gebracht. Sie war eins mit ihrer Waffe, ihrem Körper, ihrer Seele.


    Komplett wachsam, jeden Sinn auf ihren Gegner gerichtet, wie in einem meditativen Zustand. Sie nickte ihm zu, er sollte zu ihr kommen.


    Diesmal würde sie ihn spüren lassen, wie es sich anfühlte, ausgeliefert zu sein. Sie war nicht eine dieser Frauen, die sich von seinem Charme einwickeln ließen. Er nahm Anlauf. Das rechte Bein zuerst, er war Rechtshänder. Damit hatte sie gerechnet. Sie hatte auch vorher gewusst, dass er sich für diese Waffe entscheiden würde. Es war ein schönes, altes Schwert. Typisch für ihn. Es war viel schwerer und unhandlicher als der schmale Degen, den sie gewählt hatte.


    Seine Seele spiegelte sich in seiner Art zu kämpfen wider.


    Momentan übernahm der impulsive Part in ihm, der leidenschaftliche Spieler. Sie ließ ihn kommen. Regungslos verharrte sie, studierte jede Bewegung, jedes Muskelzucken seines Körpers, so wie er es getan hätte. Als er knapp einen Meter vor ihr war, sprang sie hoch, nutzte seine Schulter um noch mehr Schwung zu bekommen und schlug einen Salto. Einen Wimpernschlag später landete sie hinter ihm und packte ihn. Die Klinge ihres Degens war direkt an seiner Kehle. Sie hatte ihn in der Mangel.


    „Ich würde mich nicht bewegen, die Klinge ist wirklich verdammt scharf.“ Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, kratzte der scharfe Stahl über seine Haut. Trotz ihrer Drohung konnte sie fühlen, wie seine Zähne hinter seinen vollen Lippen aufblitzten. Grinste der Kerl?


    „Nicht nur die.“


    Jules erschauderte, das Timbre seiner Stimme erklang so dunkel und leidenschaftlich, dass ihr Mund augenblicklich austrocknete. Sein warmer Atem strich über ihren Handrücken und machte ihren Griff weicher.


    Nicht nur die. Die Worte hallten in ihren Sinnen nach. Dieser Mann war verrückt. Flirtete er mit ihr? Langsam drehte er sein Gesicht zu ihr. Jules konnte sich keinen Millimeter bewegen, sie erstarrte. Dieser Moment war so unwirklich und mindestens ebenso faszinierend. Sein Mund kam ihrem immer näher. Seine vollen Lippen neckten ihre Wange. Weich, warm und unglaublich sinnlich. Der Drang die Augen zu schließen und ihn zu küssen, war unglaublich groß.


    Ein Augenblick der Unachtsamkeit. Das reichte aus.


    Er nutzte den kurzen Vorteil, packte ihr Handgelenk und wirbelte sie herum. Dann drückte er ihren Körper direkt an die Wand, stellte sich vor sie und warf seine Waffe fort.


    Jetzt war die Situation umgedreht. Er hatte sie im Griff.


    Nach diesem kurzen Manöver ging sein Atem schwer. Sein Brustkorb hob und senkte sich an ihrem und sein Atem legte sich wie warmer Wind auf ihre Lippen. Die dunklen Haare fielen ihm in die Stirn, seine Augen loderten wild und seine Zähne blitzten verführerisch hinter seinen vollen Lippen auf. Ihre Haut war auf einmal überempfindlich, es fühlte sich so an, als würden tausend unzählige weiche Federn darüber streichen und ein Flimmern in jeder Zelle ihres Körpers entfachen, bis sie in Flammen stehen würde. Lukas war durch und durch ein Spieler, aber er war auf der Jagd. Und sie fühlte sich betäubt von dem Ansturm auf ihre Sinne. Sie fühlte jeden einzelnen Rippenbogen unter seinen harten Muskeln, während er versuchte seinen Atem unter Kontrolle zu bringen. Ihre Hüftknochen rieben an seinem Körper, alle Nerven in ihrer Mitte konzentrierten sich auf diesen warmen pulsierenden Druck, der von seinem Becken ausging.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Normalerweise kostete es ihn nicht so viel Kraft, sich zu beherrschen.

  


  
    Lukas hatte genügend Liebesabenteuer hinter sich, flirten fiel ihm leicht und bei den meisten Frauen kam er mit seinem Charme auch ans Ziel. Aber das hier war anders. Hier ging es um Jules. Wenn er nicht aufpasste, entglitt sie ihm gleich wieder.


    Dabei brauchte er diesen Moment. Dieses massive Begehren stieg über alles, was sein normaler Menschenverstand als Denken bezeichnet hätte. Da war nur noch pure Empfindung, die all seine Sinne einnahm.


    Ihr Geruch. Er hätte alles darum gegeben, seinen Mund auf ihren Hals zu pressen, um diesen sinnlichen Duft auf seinen Lippen zu schmecken. Diese Wärme, die ihr Körper ausstrahlte und die sich wie eine flirrende Hitze direkt in seine Lenden legte. Der Druck ihres Körpers auf seinem. Am liebsten hätte er ihren ganzen Körper mit seinen Händen erkundet.


    Ihre Haut glitzerte und ihr Brustkorb zitterte unter den Atemzügen.


    Diese Mulden, die ihr Schlüsselbein bildeten, waren zu reizvoll.


    Langsam strich er mit seinen Fingern über die kleine Kuhle. Sie war so zart und doch schien ihre Haut eine Kraft auszustrahlen, die seinen ganzen Körper in eine unglaubliche Unruhe versetzte. Verdammt, er war schon jetzt so hart, dass es ihr unmöglich entgehen konnte. Es wäre besser gewesen, sich von ihr zu lösen und einen gesunden Abstand herzustellen. Aber auf den guten Kerl in sich konnte er verzichten. Das hier war zu intensiv.


    Ihre Haut war so unfassbar zart, wie heller Samt. Kleine blonde Strähnen hatten sich aus ihrem Zopf gelöst und spielten an ihren Wangen. Er hatte einen unaufmerksamen Moment abgepasst, von denen sie so wenige zuließ und er wusste, dass er ihn ausnutzte.


    Sein Blick glitt zu ihren Augen. Das Blau wurde durchzogen von kleinen goldenen Linien. Sie leuchteten von innen heraus. Gerade wurden sie ein wenig glasig, als wollte sie einen Moment lang die Kontrolle über ihre Gefühle verlieren und ihn führen lassen. Wollte sie das? Oder war das nur sein Wunsch?


    Jetzt stand sie direkt vor ihm und konnte ihre schnellen Reflexe nicht nutzen, um ihm einen Blick auf ihre Körpersprache zu verwehren. Doch es gelang ihm trotzdem nicht, in ihr zu lesen. Es musste an ihm selbst liegen. Kein klarer Gedanke war greifbar, zu groß war die Faszination für die kleinen Dinge, wenn sie ihm so nah war. Er sah nur ihre Augen und seine Sehnsucht, die sich in ihnen spiegelte. Verflucht, das hier war kein Spiel mehr. Das hier war verdammt gefährlich.


    Wer zur Hölle war er gerade?
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    Die sanfte Berührung seiner Hand sandte einen stechenden Schmerz in ihr Herz. Es schien sich zusammenzuziehen, als würde ihr Körper ein Zeichen setzen, damit ihr Verstand sich wieder einschaltete. Sie durfte sich nicht gehenlassen. Auf gar keinen Fall.

  


  
    Fokussiere alles auf das, was du erreichen musst.


    Ihre Finger krampften um den Schaft ihres Degens. Der harte Griff, das war real. Ihre Waffe lag in ihrer Hand und gab ihr Sicherheit und Halt. Er war ihr viel zu nah gekommen. Jeder Muskel seines Körpers hatte sich auf ihren gebrannt und sie eingehüllt in unwiderstehliche Lustfunken. Sie klammerte sich so stark an ihre Waffe, dass ihre Fingerknöchel schmerzten. Sie brauchte jede Ablenkung, um das durchzustehen.


    Kämpf Jules.


    Sie beobachtete, wie sein Blick wieder auf seine Hand glitt, die sanft über ihr Schlüsselbein fuhr. Die sanfte Berührung rief eine Sehnsucht in ihr hervor, die mehr als eindeutig war. Seine Hände auf ihrer Haut, seine Lippen auf ihrem Körper. Stopp. Was machte sie hier? Durch diese Nähe brachte sie Lukas in Gefahr. Das hier ging zu weit, sie musste sich schnell von der Faszination lösen, sonst würde sie ihn verlieren. Sie spielte mit dem Feuer und konnte nicht gewinnen.


    Er schien so fasziniert, dass sein Griff lockerer wurde. Blitzschnell atmete sie tief ein und nutzte die wenigen gewonnenen Millimeter, um zwischen der Wand und seinem Körper hindurchzugleiten. Ihre Bewegungen waren so schnell, dass er gar keine Chance hatte, sie aufzuhalten. Nach einer flinken Drehung stand sie hinter ihm und zielte mit ihrer Klinge auf seinen Rücken. Wenigstens konnte er nicht sehen, wie stark ihre Hand zitterte oder wie sich ihre Haut nach seiner Berührung verzehrte.


    „Treffer.“


    Resigniert ließ Lukas seine Stirn an die Wand fallen. Irgendwie musste sie die Situation auflockern. Diesem Moment die gefährliche Magie nehmen und ihn zu etwas Berechenbarem machen. Langsam drehte er sich um und schüttelte den Kopf. Er hatte schon wieder sein gewohntes, freches Lächeln auf dem Gesicht. Danke.


    „Nur wenn ich dich gewinnen lasse, kann ich Revanche fordern.“


    Jules versuchte ein Lächeln, nahm sein Schwert auf und warf es ihm zu. Sie musste raus aus der Halle, die Grenze des Aushaltbaren war erreicht. Seine Berührung hallte nach und erschütterte ihre Seele.


    Als sie allein im Flur stand, ließ sie ihren zitternden Körper an die Wand fallen. Ihr Brustkorb bebte. Sie lehnte ihre Stirn an die kalte Mauer und presste den Degen fest an ihr Herz. Sie musste unbedingt ihren Puls unter Kontrolle bringen. Kleine Schweißperlen rannen über ihre Wangen, es hatte sie viel zu viel Kraft gekostet. Ihre Hand tat furchtbar weh, sie hatte den Griff ihrer Waffe so fest gepackt, dass ihre Finger fast krampften. Sie musste sich zusammenreißen. Das Bild seiner sinnlichen Lippen kam immer wieder in ihren Kopf. Ihre Finger fuhren über die Stelle an ihrem Schlüsselbein, an der er sie berührt hatte. Als könnte sie die Empfindung so gefangen halten.


    O Gott. Sie atmete tief durch und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ihre Fingerkuppen ertasteten die Prägung der rauen Wand in ihrer Haut. Ihr Atem regulierte sich langsam wieder. Sie nahm die Realität wieder wahr.


    Das war viel zu knapp gewesen, sie hatte zu viel riskiert und damit beinahe sein Leben in Gefahr gebracht. Solange sie sich im Griff hatte, würde die Vision nicht Wirklichkeit werden. Sie wusste, wie viel auf dem Spiel stand, aber vor allem, wer da mit ihr spielte.
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    Was auch immer das gewesen war, es war die verflucht heftigste Reaktion, die Lukas jemals bei einem anderen Menschen verspürt hatte.

  


  
    Bei Jules war alles anders, sie war nicht irgendeine Frau. Sie war seine Partnerin, eine verdammt gute Freundin, einfach Jules. Und sie war die Einzige, an die er nicht rankam. Das hier ging aber über bloßen Jagdinstinkt hinaus, etwas passierte mit ihm, wenn er in ihrer Nähe war.


    Das war seit dem Tag so, als sie zur SGU gekommen war. Er erinnerte sich an den Moment, als wäre es gestern gewesen. Ihr damaliger Einsatzleiter hatte Emmet, Scar und ihm alle wichtigen Informationen über das neue Mitglied gegeben und ihnen Treff- und Zeitpunkt genannt. Emmet und er hatten sie von einem Fechtturnier abgeholt. In der großen Halle waren alle hochrangigen Fechter versammelt gewesen. Ein Wettkampf lief. Jules’ Kontrahent hatte keine Chance. Schon damals war Lukas vollkommen fasziniert von diesen schnellen geschmeidigen Bewegungen, die es ihrem Gegner unmöglich machten mit ihr mitzuhalten. Nach dem Siegestreffer kam sie auf Emmet und ihn zugelaufen und zog sich die Schutzmaske vom Kopf. Blonde lange Haare fielen um ihr Gesicht, der schwarze enge Anzug betonte jede Kurve ihres Körpers, doch ihre großen Augen ließen alles dagegen erblassen. Von einem Blau, so tief und geheimnisvoll wie die Untiefen des unerforschten Ozeans.


    Lukas hatte sie näher an sich herangelassen als jemals einen Menschen zuvor. Dazu musste er keine langen Gespräche über seine Vergangenheit führen oder seine dunkle Seite zeigen. Es war anders, die Nähe war auf einer einzigartigen Ebene. Kleine Details formten ein intimes Gefühl, wie die Art, in der sie über das Katana gestrichen hatte.


    Sie passte nicht in ein bestimmtes Schema, wie neunundneunzig Prozent der Menschen um ihn herum. Das faszinierte ihn über jedes erdenkliche Maß und weckte den Wunsch in ihm, eine ganz bestimmte Facette seines Ichs wieder wachzurufen. Die, die nicht an der Schwelle des Wahnsinns stand und das Chaos regieren ließ.


    Fuck, aber eben hatte er überhaupt nicht nachgedacht. Er hatte sie komplett überrumpelt und den Moment schamlos ausgenutzt.


    Selbst jetzt pulsierte die Lust noch schwer in seinen Sinnen. Und er hatte viel Fantasie, wenn es um ihren Körper ging. Spürte sie das? War das der Grund, weshalb sie ihm aus dem Weg ging? Lukas wusste, dass er verdammt viel aufs Spiel gesetzt hatte. Selbst wenn er versuchen würde, alles als kleinen Flirt abzutun, sein Körper verlangte jetzt schon nach mehr. Scheiße, er musste sich zurücknehmen. Jules hatte einen ziemlich beschissenen Tag hinter sich und er hatte nichts Besseres zu tun, als mit seinem Schwanz zu denken.


    Er brauchte eine kalte Dusche, nicht nur, um der Realität wieder ins Auge sehen zu können, sondern auch, um seinen Geist abzukühlen.


    Die Badezimmertür zupfeffernd, zog er sich sein Shirt über den Kopf. Was sprach eigentlich dagegen, seinen verdammten Schädel gegen die Fliesen zu hämmern. Verdammt, was hatte er sich nur dabei gedacht? Er stemmte beide Hände gegen die Wand und ließ das kalte Wasser über seinen überhitzten Körper prasseln. Immer wieder mischten sich kleine Eindrücke ihres Körpers in seine Gedanken. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Geräusch des Wasserstrahls. Jeder Tropfen zerbarst auf seiner Haut und erneuerte sich in Sekundenbruchteilen zu tausend kleinen Flüssen. Das Wasser trommelte in einem chaotischen Takt auf seinen Körper ein und mischte sich mit einem längst vergangenen Geräusch.


    Dumpfes Klatschen.


    War das der Applaus? Oder die Schläge, die in sein Gesicht knallten?


    Er wusste es nicht mehr. Alles schien hinter einer dicken Watteschicht zu sein. Betäubt. Durch die geschwollenen Augen war sein Blick getrübt gewesen. Schemenhaft erinnerte er sich an die lauten Schreie. Die Menge hatte gejohlt. Schwarze Schatten ohne Gesichter.


    Er hatte nach diesem einen Gesicht gesucht.


    Das, dem er ähnlich sah.


    Mit voller Wucht hatten sich harte Fingerknöchel in seinen Kiefer gebohrt und ihn daran erinnert, dass er seine Konzentration nach vorn wenden musste. Vor ihm stand Raoul, früher waren sie Freunde gewesen. Bis er Lukas im Reservat Mischling und Bastard gerufen hatte. Ab dem Zeitpunkt waren sie Gegner. Aber das hatte auch noch etwas anderes in ihm ausgelöst, er hatte früh gelernt, jeden Schritt seines Gegners zu deuten. Sich anzupassen wie ein Chamäleon, um zu überleben.


    Er hatte Sprachen gelernt, um alles zu verstehen, was um ihn herum geschah.


    Und, er hatte angefangen, nach ihm zu suchen. Die einzige Chance an die Soldaten, die neben dem Reservat stationiert waren, heranzukommen, war als Kämpfer. Lukas war ein stiller Junge mit genügend Wut im Bauch. Das reichte aus.


    Die Soldaten machten sich einen Spaß daraus, die Kinder des Reservates gegeneinander antreten zu lassen. Viel Geld bekam man von ihnen nicht, aber darum war es Lukas nie gegangen. Er hatte nach einem Ventil für den Hass gesucht, den er in sich getragen hatte. Die Bare-knuckle-Kämpfe waren hart, aber wenn man gut war, kam man durch. Es grenzte an ein Wunder, dass Lukas keine Narben im Gesicht zurückbehalten hatte. Als er mit den Kämpfen anfing, hatte er noch gefährlich viel Zeit darauf verwendet das Publikum zu beobachten und gehörig eingesteckt. Doch je geringer die Chance wurde, ihn in der Menge auszumachen, desto konzentrierter und wütender ging er in den Kampf. Bis er siegte, der Mischling.


    Lukas öffnete die Augen und atmete tief durch, um die alten Bilder zu vertreiben.


    Langsam verhallte der Applaus, er wollte diese Erinnerung verdrängen. Allein die Akte, die Grey über ihn angelegt hatte, rief die Vergangenheit wieder wach, aber diese Macht wollte er ihm nicht zugestehen. Grey hatte auch ihn mit einem Teststoff behandelt, doch sein Fall lag trotzdem anders als bei den anderen.


    So, wie er die Aufzeichnungen verstand, war er ein Zufallsprodukt.


    Etwas, das in Greys kranker Welt eigentlich nicht geschehen durfte.


    Nur ein Elternteil war, wie Grey es in der Akte ausdrückte, „genetisch auffällig“. Sein leiblicher Vater hatte in der Air Force gedient, anscheinend war er General gewesen. Ein paar Jahre lang war er auf einem Stützpunkt in Georgia stationiert gewesen. Aus dieser Zeit hatte Grey alles fein säuberlich dokumentiert, Blutproben, Leistungstests, Kampfeinsätze, einfach alles. Nur eines war ihm komischerweise entgangen, Lukas’ Mutter. Eine Cherokee. Doch der Amerikaner ließ sie fallen, als sie schwanger wurde. So eine Verbindung passte wahrscheinlich nicht zu seinem Ruf. Selbst in Greys verfluchter Akte waren nur die Eckdaten von Lukas Mutter dokumentiert. Ein befriedigender Gedanke, dass Grey nicht sehr viel über sie wusste.


    Aber dann löschte Grey sie einfach aus. Damals war Lukas fünf Jahre alt gewesen. Es hieß, sie wurde auf der Landstraße von einem Auto erfasst. Sie hatten sie einfach liegenlassen. Wie ein weggeworfenes Stück Müll.


    Der Fahrer war nie gefasst worden. Das Thema wurde totgeschwiegen. Selbst Lukas’ letzter lebender Verwandter, sein Großvater, hatte nie mehr ein Wort über den Tod seiner Tochter verloren.


    Stattdessen ertränkte der alte, mürrische Indianer jeden klaren Gedanken in Alkohol. Seit dem Tod seiner Mutter hatte Lukas bei ihm gelebt, daher kannte er die alten Sagen und Rituale seines Volkes. Sein Großvater hatte ihm Respekt vor seinen Wurzeln gelehrt und ihm die Magie der Cherokee gezeigt. Aber er hatte in der Vergangenheit gelebt, weil er die Gegenwart nicht verkraftete. Um zu überleben, musste Lukas ihn mit versorgen. Er fing an zu stehlen, und als er alt genug dafür war, boxte er. Mit zwölf Jahren hatte er begriffen, wie das Leben funktionierte.


    Kämpf oder Stirb.


    Tagsüber stahl er und nachts stieg er in den Ring. Er lernte einen Haufen zwielichtiger Gestalten kennen, für die meisten arbeitete er später. Schon früh machte er sich gut als Unterhändler. Er hatte gelernt, sich anzupassen und die Abgründe der Menschen zu lesen und für seine Zwecke zu verwenden. Außerdem hatte er nichts zu verlieren. Irgendwie hatte er es geschafft, seinen Großvater und sich über Wasser zu halten, doch dann starb der alte Indianer und ließ ihn allein. Über zwei Jahre war Lukas nur gereist, er hatte von Tagelöhner Jobs gelebt und war meistens mit großen Frachtern mitgefahren. Eigentlich gab es keinen Ort, an dem er nicht gewesen war. Trotzdem kam es ihm so vor, als wäre er nirgendwo zu Hause. Es fühlte sich so an, als hätte er die Bodenhaftung verloren. Irgendwie war er ein Getriebener, der nach seinen Wurzeln suchte, sie aber auch nicht finden wollte. Warum er danach selbst bei der Army gelandet war, wusste er nicht mehr genau.


    Die Grundausbildung war lächerlich einfach gewesen. Danach hatte es ihn einfach interessiert, wie weit er noch kommen würde. Es war komisch, das Leben auf der Straße war um einiges härter als das beim Militär. Schon das Motto der Air-Force kam ihm bescheuert vor, „Above All” / „Über Allem“. Was zur Hölle war das denn?


    Die Abzeichen und das ganze hierarchische Getue kamen ihm falsch vor. Als er Sergeant war, fiel er in alte Verhaltensmuster zurück.


    Er ging pokern, kam nicht mehr zum Dienst und landete schließlich nach einer weiteren Schlägerei im Knast.


    Dort fand ihn das FBI. Sie hatten es auf einen alten Bekannten abgesehen, den Boss eines Drogenkartells. Lukas kannte ihn verdammt gut, auch ein ehemaliger Auftraggeber. Das war Lukas erster Einsatz als Undercover-Agent. Ein Jahr darauf, nach vielen Aufträgen des FBI, die er grundsätzlich auf seine Art erledigte, stand plötzlich ein älterer Herr namens Harold Lexington vor ihm und machte ihm das Angebot, für die SGU zu arbeiten. Und spätestens als er Jules kennenlernte, wusste er, was er wollte. Er wollte Teil dieses Teams sein und sein Leben ändern. Weil es einen Sinn gab und weil es ihm wichtig war, dass sie ihn respektierte. Zum ersten Mal war es ihm wichtig, wer er war.
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    In der letzten Nacht hatte sie keine Vision heimgesucht, nur wirre Träume, aus denen sie immer wieder unruhig aufwachte. Da waren Bilder ihrer Eltern, Spritzen und das Gefühl des Ausgeliefertseins.

  


  
    In jeder Beziehung.


    Heute ging es los, die SGU hatte die Akten und somit etwas gegen Grey in der Hand. Sie würden Miro Dariusz finden und vielleicht weitere Antworten erhalten. Ihre Aufgabe war es, den Abstand zu Lukas einzuhalten, um ihn zu schützen und die Vision aufzuhalten.


    Wieder beschlich sie dieses schlechte Gefühl, bislang waren alle Prophezeiungen eingetreten, außerdem hatte sie das Team immer darüber in Kenntnis gesetzt. Dennoch, es musste möglich sein.


    Es musste einen anderen Weg geben.


    Zusätzlich sorgte sie sich um ihre Eltern, doch sie musste sich zusammenreißen. Durch einen Anruf würde sie Ines und Mario noch mehr in Gefahr bringen und sie noch mehr beunruhigen.


    Trotzdem wäre es tröstlich, sie wohlauf zu wissen, bevor sie abfliegen würde. Kurzentschlossen packte sie ihren Rucksack und ging nach unten.


    Sie fand Lukas und Emmet vor dem Projektionstisch. Noch bevor sie Guten Morgen wünschen konnte, erstarrte sie. Das war unmöglich.


    Das Bild einer Überwachungskamera zeigte verschiedene Räume.


    Jules erkannte die Schule in Harlem wieder. Und da waren ihre Eltern.


    „Wie habt ihr das gemacht?“ Kaum zu fassen, wie gut es tat ihre Eltern noch einmal zu sehen. Beide Männer drehten sich zeitgleich zu ihr herum.


    „Lukas hat einen Viewer auf dem Hauptrechner installiert. In Harlem scheint eine Schule besser videoüberwacht zu sein als ein Gefängnis. So können die anderen deine Eltern etwas im Auge behalten, solange wir unterwegs sind.“


    Sie sah, wie Mario eine Art Hindernislauf aufbaute, während Ines einem kleinen Mädchen die Bälle zum Jonglieren zuwarf. Gott, tat das gut, sie zu sehen. Jules war gar nicht bewusst gewesen, wie groß ihre Anspannung tatsächlich gewesen war. Sie sah auf und fand Lukas’ Blick. Sicher hatte er das Programm installiert, als er Kaffee holen war, am liebsten wäre sie ihm um den Hals gefallen. Das hatte er allein für sie getan, damit es ihr besser ging. Leise formte sie mit den Lippen das Wort „Danke“. Lukas nickte nur kurz und wandte sich wieder Emmet zu.


    „Wir fliegen zusammen. Deshalb müssen wir unser Aussehen verändern. Sonst sind wir ein gefundenes Fressen für die digitale Gesichtserkennung am Flughafen. Lukas bei dir habe ich einfach dein Alter Ego Mr. Petrovsky für den falschen Pass genommen, aus Jules machen wir einen jungen Mann, bei mir muss die Nase größer werden und die Haare weniger. Damit müssten wir durchkommen. Jetzt ist es sieben Uhr, der Flug geht in drei Stunden.“


    Wenig Zeit, sie mussten sich beeilen. Während Lukas Emmet bei seiner Gesichtsmaske half, mühte sich Jules mit einem blonden kleinen Schnurrbart ab.


    Nach zwanzig Minuten war Emmets Maskerade perfekt, Lukas hatte seine Nase mit einer Modelliermasse neu geformt und sein Kopf zierte eine Glatze mit nur noch wenigen Haaren. Er war kaum wiederzuerkennen, während sich Jules’ Bart wieder verabschiedete.


    „Emmet, du siehst gut aus.“ Sie erntete ein Lächeln von ihm, doch Lukas kam mit kritischer Miene auf sie zu. Vorsichtig klebte er den kleinen Bart mit etwas Silikonkleber fest und musterte danach ihr ganzes Gesicht.


    „Könnte klappen.“ Schon diese kleine Berührung seiner Finger an ihrem Mund ließ ihren Puls in die Höhe schießen, außerdem spielte dieses freche Grinsen um seine Lippen, das sie unwiderstehlich fand.


    O Mann, das würde doch schwieriger werden, als sie dachte.


    Wenigstens vollzog nun auch Lukas eine äußerliche Veränderung.


    Mr. Petrovsky war ein fiktiver Typ, der immer zum Leben erweckt wurde, wenn Lukas böse Dinge vorhatte. Ein schmieriger, untersetzter Bulgare mit einem derben Gesicht, Nickelbrille und fettigen Haaren. Die Art von Mann, die keiner gern länger musterte. Perfekt um in der Menge unterzugehen. Lukas spielte ihn immer sehr überheblich, gab ihm extrovertierte nonverbale Gesten, sogenannte Tells, wie er Jules einmal erklärt hatte. So ergab Mr. Petrovsky eine eigenartige Mischung. Sein unansehnliches Äußeres, gemischt mit einer lauten Stimme und einer übertriebenen Gestik erschreckte die meisten Menschen. Er fiel sofort auf und ebenso rasch versuchten ihn die Menschen auch zu ignorieren. Ein Vorteil war auch, dass Lukas’ Alter Ego keine aufwendige Gesichtsmaske benötigte. Extra für diese Rolle hatte Emmet einen Körperanzug entwickelt, der den elektromagnetischen Strahlen des Ganzkörper-Scanners standhielt und zusätzlich noch ein anderes Bild reflektierte. Damit war die Illusion perfekt. Sie selbst trug so einen engen Anzug zum ersten Mal und fand das zusätzliche Gewicht eigenartig.


    Nachdem Lukas den falschen Bauch angelegt hatte, zähmte er seine Haare mit Gel, sodass sie glatt an seinem Kopf klebten. Durch eine Silikonperücke wurden Lukas dunkle Haare komplett abgedeckt. Mit einer kleinen Nadel stach er durch die Silikonhülle und befreite nur ein paar Strähnen von seinen Haaren. Mit den falschen Zähnen und der Brille war er kaum wiederzuerkennen.


    „Emmet, du bist jetzt ein älteres Semester, dein Oberkörper ist zu muskulös. Versuche, die Schultern hochzuziehen und den Kopf hängen zu lassen. Vermeide schnelle Bewegungen. Womit wir bei dir wären, Jules. Du bist schüchtern. Sieh den Leuten nicht lange in die Augen, und lass die Schultern immer etwas nach vorn hängen. So machst du schon von vornherein einen unsicheren Eindruck. Achte auf Kleinigkeiten, auf Nebensächlichkeiten. Jeder wird dir eher trauen, wenn du ihn spiegelst. Lächle, wenn dein Gegenüber lacht. Zögere, wenn es zögert. Es gibt sofort jedem das Gefühl der Verbundenheit. Und sie werden dich in Ruhe lassen, wenn dein Körper zusätzlich Unsicherheit ausdrückt.“


    Lukas wirkte unglaublich authentisch in seiner Verkleidung. Hätte Jules es nicht besser gewusst, hätte sie diesem ekligen Typen sofort die kalte Schulter gezeigt. Aber so musste sie über Lukas grinsen. Der derbe bulgarische Dialekt gab der Stimmfarbe, die er gewählt hatte, zusätzlich eine provokante Note. Und das stand im krassen Widerspruch zu seiner äußeren Erscheinung. Es war wie eine freche Metamorphose, die sich in Lukas vollzog. Und das Wichtigste: Er ließ sich niemals aus der Ruhe bringen. Sie hatte Lukas bei gefährlichen Einsätzen erlebt, bei denen er nicht einmal mit der Wimper gezuckt hatte. Sie wusste nicht, worin sein Geheimnis lag, aber manchmal dachte sie, er spielt einfach. Er wusste einfach intuitiv, was Menschen von ihrem Gegenüber vermuten würden und genau dieses Bild gab er ihnen.


    Noch niemals hatte sie ihn unplanmäßig in einem Einsatz schwitzen sehen. Sie wusste, dass selbst das FBI versucht hatte, ihn in vielen Lügendetektortests zu knacken. Es war ihnen nicht gelungen, Lukas Pulsfrequenz blieb auch bei einer offensichtlichen Lüge stabil und im normalen Bereich. Für diese Körperbeherrschung trainierten manche Agenten ewig, bei Lukas schien es angeboren zu sein. Einmal war ihr sogar aufgefallen, dass selbst seine Pupillen eigenartig reagierten. Normalerweise weiteten sich die Pupillen automatisch, wenn man sich freute oder man eine Situation schnell überblicken musste. Eine Körperreaktion, die es schon so gab, seitdem der Mensch existierte. Bei Lukas war es anders.


    Sie hatte sich oft gefragt, welcher Teil dieser Gabe angeboren war und wie viel ihn das Leben selbst gelehrt hatte. Von seinem kriminellen Vorleben hatte sie gehört. Auch dass er eine Zeit lang auf der Straße gelebt hatte. Mehr nicht.


    Er selbst sprach nie über seine Vergangenheit.


    Aber vor allem fragte sie sich, welche Rolle wirklich seine Persönlichkeit widerspiegelte.

  


  
    


    *


    

  


  
    Lukas spürte ihren Blick. Irgendetwas ging in ihr vor und er hätte gern gewusst, was es war, aber mittlerweile war die komplette SGU anwesend, samt Rose. Emmet hielt triumphierend ein Behältnis mit einer öligen Substanz in seiner Hand.

  


  
    „Was zum Teufel soll das sein?“ Scar grinste schief. Seit Lou und er zusammen waren, wuchs sein mimisches Repertoire exponentiell an. Es war spannend zu beobachten, wie die Beziehung ihn neu zu formen schien.


    „Das ist meine Sig Sauer P226. Man könnte sagen, ich habe sie etwas modifiziert.“ Emmets Grinsen hatte den Bereich des Menschenmöglichen überwunden. „Das hier ist keine einfache Flüssigkeit. Das ist eine chemische Verbindung, die sich momentan in einem flüssigen Zustand befindet. Darin befinden sich Nanopartikel, die wie kleine programmierte Module agieren. Sie haben, sagen wir mal, eine Art Formgedächtnis gespeichert.“


    „Willst du uns verarschen? Hast du wirklich eine intelligente Flüssigkeit erfunden? Du bist ein Genie, Mann!“ Lukas konnte es kaum glauben. Kein Wunder, dass die NASA sich für Emmet interessiert hatte. Doch als Lukas sah, wie Jules Emmet umarmte, entglitt ihm für einen kurzen Augenblick sein Lächeln. Es war offensichtlich, dass sie mit allen so umging wie immer und nur die Nähe zu ihm scheute.


    „Das ist genial, Emmet. Großartig. Wie funktioniert es?“


    „Es funktioniert wie ein Cocktail, man braucht verschiedene Stoffe dafür. Das einzige Problem ist das Speichermodul, es ist noch abhängig von der Magnetfeldstärke. Aber das habe ich bald im Griff. Eigentlich brauche ich nur ein Becken, diese Substanz, Wasser, meinen Rechner und dieses Kabel. Wenn man einen Gegenstand in diese Flüssigkeit legt, kann ich die Partikel darauf programmieren sich Form und Beschaffenheit des Gegenstandes zu speichern. Danach kann ich die Flüssigkeit durch einen elektrischen Impuls stimulieren und sie so dazu bringen, sich in der gespeicherten Form zu festigen. Ich demonstriere es euch genau, wenn wir wieder zurück sind, wir müssen los.“ Emmet packte Miros Akte ein und nickte ihnen zu.


    Als Lukas sah, wie Jules noch einen letzten Blick auf den Bildschirm warf, um noch einmal nach ihren Eltern zu sehen, füllte sich seine Seele mit Wärme. Doch auch wenn er ihr damit eine Freude gemacht hatte, schien seine Nähe das Gegenteil zu bewirken. Gerade eben hatte sie Emmet einfach so umarmt, früher hätte sie das bei ihm genauso gemacht. Was zur Hölle war eigentlich los? Langsam machte ihn der ganze Scheiß wütend. Klar, gestern hatte er eine Grenze überschritten, aber es war nichts weiter passiert. Ein Moment, der ihn genauso überfordert hatte wie sie. Fuck.


    Eben kam es ihm verdammt gelegen, dass die Tarnung seine Mimik beeinflusste. Er hatte eine Hülle angelegt, die ihm auch Abstand zu sich selbst ermöglichte. Gut so, denn je mehr Distanz Jules zu ihm aufbaute, desto wütender wurde er auf sich selbst.


    Nachdem sie sich vom restlichen Team verabschiedet hatten, machten sie sich auf den Weg zum Flughafen. Obwohl sie getrennt voneinander eincheckten, hatte Lukas Jules und Emmet permanent im Blick. Er konnte Jules ansehen, wie schwer es ihr fiel, ihre instinktiv schnellen Bewegungen zu unterdrücken. Zudem war sie für diese Rolle zu feminin, doch sie würde im Trubel des Flughafens nicht weiter auffallen. Selbst wenn Grey jeden verdammten öffentlichen Rechner überwachte, solange sie kein Aufsehen erregten, konnte er sie nicht ausfindig machen.


    Eigentlich versuchte Lukas immer, sich in seinen Feind hineinzuversetzen, um ihn zu analysieren und seine Aktionen berechnen zu können. Bei Lester Grey ein Ding der Unmöglichkeit. Dieser Mann hatte sich in der Vergangenheit bei jedem einzelnen Agenten der SGU ins Leben geschlichen. Immer in unterschiedlichen Rollen. Bei Jules war er als Jugendamtsmitarbeiter aufgetreten, während er bei Lukas als Bewährungshelfer in Erscheinung getreten war. Er konnte sich gut daran erinnern. Ein Teil von ihm zollte Grey für diese schauspielerische Meisterleistung sogar Respekt. Es gab sonst keinen Menschen, der ihn dermaßen getäuscht hatte. Damals hatte sich Lukas noch gefragt, warum er den Mann nicht einwandfrei deuten konnte.


    Aber er hatte es als einmaliges Phänomen abgetan, außerdem war er zu diesem Zeitpunkt zu trotzig, um eine eigene Schwäche wirklich einzugestehen. Dieses Arschloch hatte es ihm auch nicht leicht gemacht. Wenn Lukas genügend Zeit hatte, fing er meist bei den Füßen an zu interpretieren. Das waren die Körperteile, denen die meisten Menschen am wenigsten Aufmerksamkeit schenkten. Perfekte Indikatoren für wahre Gefühle. Doch Lester Grey saß im Rollstuhl, weder seine Beine noch die Position seiner Füße waren verwertbar. Deshalb hatte sich Lukas auf Greys Hände konzentriert. Dort fand er den einzigen Hinweis, der aber allein auch noch kein verwertbares Schema lieferte.


    Greys Hände machten eine Geste eindeutig zu häufig. Die Fingerspitzen der Hände berührten sich und deuteten zur Decke. Eine Geste, die ihm schon bei anderen Menschen aufgefallen war. Bei Politikern und bei Mitgliedern der Mafia. Beide Seiten wandten die Geste bewusst an, um ihrem Gegenüber ein Gefühl von Schutz zu vermitteln. Sie versuchten das Unterbewusstsein ihres Gegenübers absichtlich zu beeinflussen, also zu manipulieren. Doch bei Lukas riefen solche Gesten blankes Misstrauen hervor.


    Damals hatte er auf einen anderen Beamten bestanden und so Lester Grey nicht mehr wiedergesehen. Aber das war nicht der einzige Grund, warum er ihn nicht einschätzen konnte. Lester Grey war ein Psychopath, man konnte beim besten Willen nicht sagen, was er geplant hatte. Lukas ging davon aus, dass Grey dachte, dass die SGU die anderen Testpersonen aufspüren wollten. Schließlich hatten sie seine Akten. Aber auf keinen Fall würde er sie für so berechenbar halten mit der Nummer eins anzufangen, dennoch bot eine Tarnung Sicherheit. Letztendlich war alles ein Spiel. Es zählte, wer berechenbarer war oder wer die bessere Illusion bot.


    Lukas hatte in seinem Leben immer gespielt. Interessant wurde es immer erst zu dem Zeitpunkt, wenn man sich von seinen eigenen Ängsten gelöst hatte und seinen Gegenspieler betrachten konnte.


    Was für ein Ziel hatte er? War er eher Stratege oder ein impulsiv handelnder Mensch? Aber die wichtigste Frage war immer dieselbe:


    Hatte derjenige etwas zu verlieren?


    Wenn ja, war er selbst schon verloren, denn dann hatte er Angst.


    Scheißegal, wie gut er es tarnte. Es konnte die lächerlichste Kleinigkeit sein, aber es machte ihn angreifbar. Lukas erinnerte sich an einen Dealer, der für einen Drogenring Kokain verschoben hatte.


    Immer wenn eine Situation brenzlig wurde, holte der Typ sein Klappmesser raus und drehte die Klingen geschickt zwischen seinen Fingern. Die meisten dachten, dass er damit provozieren wollte oder zeigen wollte, dass mit ihm nicht zu spaßen war. Aber für Lukas war von Anfang an klar gewesen, dass es nur eine Beruhigungsgeste war.


    Der Typ war einfach scheißnervös. Wenn man noch die geweiteten Pupillen dazunahm und vor allem den unsicheren Stand seiner Beine, dann war der Dealer einfach nur verdammt angespannt und unsicher.


    Viel schlimmer als solche waren die Kandidaten, die entweder nicht Herr ihrer Sinne oder verrückt genug waren, nichts mehr infrage zu stellen oder keine Hoffnung mehr zu haben. Sie handelten impulsiv und unberechenbar. Ein Teil in Grey war so, ein Megalomane, der keine Grenzen kannte. Der andere Part in ihm war Wissenschaftler. Ein Stratege, der das Leben eines Kindes mit bloßem Kalkül in genetischen Codes verschlüsselt aufzeichnete. Als ginge es dabei nicht um ein Menschenleben, sondern nur um eine mathematische Gleichung. So gesehen war Grey also ein strategisch handelnder Psychopath. Aber auch er musste eine Schwäche haben.


    Welcher Teil in Grey hatte etwas zu verlieren?


    Und vor allem, was?


    Eine blecherne Lautsprecherdurchsage schepperte durch die Halle und nannte Gate und Nummer des Fluges nach Buenos Aires. Jules stand von ihm aus auf drei Uhr, Emmet saß zwei Bänke vor ihm und machte sich daran aufzustehen. Lukas rückte seine Brille zurecht und stellte sich in die Schlange der Passagiere.
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    „Pavel!“ Die Stimme mit dem bulgarischen Akzent dröhnte durch das ganze Flugzeug.

  


  
    Sie war dabei, ihr Handgepäck zu verstauen, als sie sah, wie sich Lukas Alter Ego einen Weg durch den engen Flugzeuggang bahnte. Während er sich den Ärger der anderen Passagiere zuzog, weil er so ziemlich jeden anrempelte, rief er weiter: „Pavel! Da bist du ja! Dobr den! Wo warst du?“ Als er endlich bei Jules angekommen war, schüttelte er ihr die Hand und sprach den jungen Mann an, der den Platz neben ihr gebucht hatte. „Entschuldigen Sie vielmals, aber Sie haben doch sicherlich nichts dagegen, den Platz mit mir zu tauschen, oder? Pavel ist mein Student, wissen Sie.“ Noch bevor der junge Mann wusste, wie ihm geschah, schob sich Mr. Petrovsky an ihm vorbei und drängte ihn geschickt in den Gang. „Hier Platz B zwanzig, rechte Seite Fenster. Ich danke Ihnen.“ Und schon war der Passagier aus dem Weg, ohne auch nur ein Wort gesagt zu haben. Jules war selbst viel zu perplex. Wie machte Lukas das?


    Irgendwie schien er immer das zu bekommen, was er wollte.


    Erschreckend, aber auch sehr faszinierend.


    „Pavel, ich dachte, du möchtest am Fenster sitzen, ja?“ Er ließ Jules durch und nahm neben ihr Platz. Emmet lief an ihnen vorbei und nickte den beiden kurz zu, bevor er weiter hinten im Flugzeug Platz nahm. Der dritte Platz neben ihnen blieb leer. Trotzdem blieb Lukas direkt neben ihr sitzen. Nachdem das Flugzeug gestartet war und sich der erste Tumult gelegt hatte, verschränkte Lukas die Arme vor der Brust und schlug eine ruhige Stimmlage an. „Hast du nachgesehen?“


    Was meinte er? „Das hätte ich an deiner Stelle als Erstes gemacht. Nachgesehen, was sie mir gegeben haben.“


    Plötzlich wurde ihr klar, worauf er hinauswollte. Ja, sie hatte nachgesehen, was in den Spritzen gewesen war.


    „Es ist ein Stoff namens Setanin. Mehr weiß ich darüber noch nicht.“


    Lukas nickte, schob seine Brille zurück nach oben und sah direkt zu der hübschen Stewardess hinüber.


    „Hast du Emmet davon erzählt?“


    Nein, das hatte sie nicht. Sie wusste, dass sie das früher oder später tun musste, aber sie war noch nicht bereit dafür. Wenn die Wahrheit schlimm war, dann wäre sie nur abgelenkt. Sie brauchte die Konzentration für den Einsatz.


    „Nein, noch nicht.“ Jules hatte keine Lust das Thema zu vertiefen.


    Was auch immer dieses Setanin war, sie wollte nicht zulassen, dass es ihr Leben noch immer bestimmte. Lukas ließ es dabei bewenden und fing an, in einer Ausgabe der Times zu blättern. Immer wieder driftete Jules’ Blick zu seinen Händen. Wundervoll große und kräftige Hände. Sie erinnerten sie an die zärtliche Berührung während des Trainings. Am liebsten wäre sie die Spur auf ihrem Schlüsselbein noch einmal nachgefahren, nur um den Moment noch einmal zu erleben. Sie wandte sich ab, schloss die Augen und versuchte ihre gereizten Sinne zu ignorieren.


    Als sie wieder aufwachte, wusste sie erst nicht genau, wo sie war.


    Hatte sie geschlafen? Sie blickte sich um und sah in Lukas’ grüne Augen. Warum zog er seine Augenbraue so komisch in die Höhe? Mr. Petrovsky lächelte sie mit dem falschen Gebiss schräg an, dann nahm er einen Stift und schrieb etwas auf die Zeitung.

  


  
    „Du hast von mir geträumt.“


    Wie bitte? Ihr Gesichtsausdruck musste ihr komplett entglitten sein, denn Lukas zog seinen Mundwinkel verdächtig weit nach oben, bevor er weiterschrieb. „Du hast meinen Namen im Schlaf genannt.“


    Noch während sie las, stellte sich der Schock ein. Was? O Gott. Am liebsten hätte sie sich selbst geohrfeigt. Sie nahm den Kugelschreiber und schrieb darunter.


    „Das habe ich sicher nicht.“ Oder doch? O Gott. Doch Lukas grinste sie gelassen an und zückte wieder den Kugelschreiber.


    „O doch, das hast du!“ Zufrieden lehnte er sich in seinen Sitz zurück und schloss die Augen. Um Himmels willen, sie konnte sich nicht einmal genau daran erinnern, was sie geträumt hatte. An was hatte sie als Letztes gedacht, bevor sie eingeschlafen war?


    Seine Hände. Verdammt noch mal, sie musste sich zusammenreißen.

  


  
    


    Als sie in Buenos Aires gelandet waren, stieg sie mit Lukas direkt in ein Taxi. In perfektem Spanisch nannte er die Adresse des Hotels, in dem sie sich mit Emmet verabredet hatten. Während der zwanzig Minuten Fahrt unterhielt sich Lukas mit dem spanischen Taxifahrer, bis der sich vor Lachen kaum noch auf den Verkehr konzentrierte.

  


  
    Bereits nach wenigen Minuten konnte man den Eindruck gewinnen, Lukas wäre hier zu Hause. Moment Mal, wieder wurde ihr bewusst, dass sie gar nicht genau wusste, wo Lukas in seinem Leben schon überall gewesen war.


    „Lass mich raten, du bist nicht das erste Mal hier.“ Er beließ es bei einem Grinsen, steckte dem Fahrer zweihundert Peso zu und stieg aus dem Taxi. Mit einem Kopfnicken deutete er Richtung Hoteleingang und zog seinen Koffer in die Lobby.


    „Am Ende des Ganges rechts von dir ist die Männertoilette. Geh vor, ich komme gleich nach.“


    Warum er nicht offen über seine Vergangenheit sprach, konnte nur wenige Gründe haben. Wahrscheinlich keine guten. Es war seine Geschichte und sie respektierte sein Schweigen darüber, und doch hätte sie gern gewusst, was Lukas zu dem Menschen gemacht hatte, der er war. Wobei das wiederum die Frage nahelegte, wer Lukas wirklich war? Welche Facette, welche Rolle sagte wie viel über sein wahres Wesen aus?


    Er war außergewöhnlich talentiert, charmant und ungeheuer frech.


    Man konnte unglaublich viel Spaß mit ihm haben. Trotzdem schien er oft die Dinge hinter dem Offensichtlichen zu sehen. Diese Tiefgründigkeit gab ihm die Möglichkeit, den wahren Impuls hinter den Gesten der Menschen zu erkennen. Er war einfühlsam und feinfühlig.


    Auf der anderen Seite war da dieser impulsive Kerl, ein unberechenbarer Kämpfer. Ein Mann, den sie sich nicht als Feind wünschte. Und trotzdem hatte sie den Eindruck, als wäre da eine Fassade, hinter die Lukas niemanden blicken ließ. Doch dieser Eindruck flackerte immer nur kurz auf. Als sie sich bei dem letzten Einsatz eine Kugel eingefangen hatte, war Lukas keinen Moment lang von ihrem Krankenbett gewichen. Doch als er ihr das Katana geschenkt hatte, war er spurlos verschwunden gewesen. Der Mann war ihr ein Rätsel.


    Jules fand die Toilette, lugte durch die Tür und schloss sich in eine Kabine ein. Nachdem sie den Bart und die Perücke abgenommen hatte, tauschte sie den Anzug gegen ein luftiges blaues Kleid.


    Kurz darauf hörte sie, wie jemand in die Toilette kam. Lukas kontrollierte die anderen Kabinen und versicherte sich, dass sie allein waren. „Emmet ist schon auf dem Zimmer. Sein Schlüssel war nicht mehr am Empfang.“ Typisch. Gerade Emmet nahm solche Details bei ihren Einsätzen immer sehr genau. Sie buchten immer Zimmer mit denselben Nummern. So etwas konnte in manchen Situationen das Überleben sichern. Jules wartete auf dem Gang, bis Lukas sich umgezogen hatte. Als er aus der Toilette kam, schloss er die letzten Knöpfe seines weißen Hemds und deutete mit einem verführerischen Lächeln zum Empfang.


    „Die haben hier tolle Doppelzimmer.“


    Beinahe hätte es ihr den Boden unter den Füßen weggezogen.


    „Du musst es ja wissen!“


    Lukas lachte auf und amüsierte sich anscheinend köstlich über ihren Gesichtsausdruck. Sie wollte gar nicht wissen, mit welchen Frauen er hier schon im Doppelzimmer übernachtet hatte. Aber ob sie wollte oder nicht, diese kleine Bemerkung störte sie gewaltig. Sicher war seine sexuelle Vorgeschichte größer als ihre. Aber wie groß? Waren darunter auch feste Beziehungen? Ernste Geschichten? War Lukas schon einmal hier gewesen wegen einer Frau? Ihre Gedanken schlugen Purzelbäume, sicher waren Assoziationsketten ohne feste Grundlage eher unlogisch, aber irgendwie gelang ihr es trotzdem, von genanntem Doppelzimmer zu einer heißen Liebesnacht zu kommen. Lukas war nicht der Typ für eine feste Freundin, und falls doch, war nicht sie diejenige. Warum fragte sie sich das überhaupt? Er hatte ein wenig mit ihr geflirtet, gut. Aber so war Lukas eben, es war albern, mehr in die Situation zu interpretieren. O Gott, was war los mit ihr? Sie dachte über solche Banalitäten nach, obwohl die Prophezeiung Mahnung genug sein sollte, nicht einmal ansatzweise über so etwas nachzudenken. Entschlossen packte sie ihre Schlüssel und ging auf ihr Hotelzimmer.


    Nach einer kurzen Dusche traf sie die beiden Männer in der Lobby.


    „Wo bekommt man hier um diese Uhrzeit noch was zu essen?“


    Lukas lehnte am Treppengeländer und sah zum Anbeißen aus.


    Er hatte die Ärmel seines weißen Hemdes nach oben gekrempelt, dadurch sah man die Muskeln seiner Oberarme überdeutlich. Durch seine dunkle Haut und die grünen Augen bekam er ein mystisches Charisma. Seine leicht zerzausten dunklen Haare gaben ihm noch etwas Verwegenes. Kein Wunder, dass er den meisten Frauen sofort auffiel. Sie einigten sich auf ein kleines Lokal, das Lukas empfahl, woher auch immer er das kannte.


    Jules kam sich vor wie ein kleines Mädchen, während sie neben Lukas und Emmet fasziniert durch die belebten Straßen von Buenos Aires ging. Es war kurz nach zehn Uhr, aber die Restaurants waren voll und überall war Musik. Dunkel konnte sie sich noch an die Zeit erinnern, als sie mit dem Zirkus gereist war, doch damals blieben die Artisten meistens unter sich. Noch nie hatte sie das Leben eines Landes so pulsieren sehen. In dem Restaurant, das sich als kleine Kneipe entpuppte, bestellte Lukas Fisch und Mojitos. Lukas unterhielt sich mit einem Haufen Leute, lachte und organisierte nebenher weitere Getränke. Ein Musiker mit einer Gitarre kam herein und bedeutete den Gästen, dass sie nach draußen kommen sollten.


    „Sie jammen, es wird euch gefallen.“


    Es gefiel ihr schon jetzt. Lukas’ Begeisterung war mitreißend. Draußen stand ein Haufen Leute, während sie sich mit Emmet durch die Masse kämpfte, erkannte sie durch das Chaos, wie Lukas den Bassisten per Handschlag begrüßte.


    Lukas war schon einmal hier gewesen, und zwar für eine längere Zeit, so viel war sicher. Kurz darauf sah sie, wie sich zwei junge Frauen mit in die Unterhaltung mischten. Jules musste sich auf die Zehenspitzen stellen, als sich ein Pärchen in ihr Sichtfeld schob. Doch dann sah sie, wie Lukas mit einer der beiden lachte und ihr Kinn mit seiner Hand anhob. Die Geste wirkte liebevoll. Doch bevor sie die Szene weiter deuten konnte, streckte Emmet ihr seine Hand entgegen.


    „Komm schon, bevor ich es mir anders überlege.“


    Emmet tanzte? Sie war für jede Ablenkung dankbar, deshalb sollte er es sich auf gar keinen Fall anders überlegen. Sie nahm seine Hand und sie gesellten sich zu den anderen tanzenden Paaren auf die Straße. Als Emmet einen Arm hob, damit sie sich um ihre eigene Achse drehte, prallte sie plötzlich gegen einen harten Oberkörper. Als sie nach oben sah, blitzten ihr Lukas’ grüne Augen entgegen. Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden, seine vollen Lippen waren einem ernsten Ausdruck gewichen. Er wirkte bedingungslos und todernst. Kein Funken war mehr von dem Mann zu sehen, der eben noch bei den beiden Frauen gestanden hatte. Lukas nickte Emmet zu und zog sie noch weiter in die tanzende Menge. Es war eigenartig, dass er sich in gewisser Weise Emmets Zustimmung holte, doch Jules nicht einmal fragte, ob sie mit ihm tanzen wollte. Aber sie hatte keine Zeit für Trotz, im Gegensatz zu Emmet hielt Lukas keinen Abstand ein.


    Sein Körper presste sich an ihren und sein Arm legte sich bestimmt um ihre Hüften. Die Musiker spielten einen Tango an, während er ihre linke Hand um seinen Nacken legte und seine Augen ihren Blick gefangen hielten. Es war seltsam, aber sie genoss es, für einen Moment in seinem Mittelpunkt zu stehen. Sie ließ sich von ihm führen und fühlte, wie seine Hand langsam über ihren Rücken strich. Das Kleid klebte von der Hitze der Nacht an ihrem Rückgrat und ließ jede Berührung eindeutig werden. Lukas’ Hände packten den Stoff des Kleides und pressten ihren Körper noch enger an seine feste Brust. Die Reibung seines Körpers sandte Wogen durch sie hindurch, bis ihr sogar ihre Brustspitzen bewusst wurden, die bei jedem Schritt noch härter zu werden schienen. Sein Atem ging schwer, als würde es ihn große Beherrschung kosten, ihr so nah zu sein.


    Als er ihren Blick sah, lächelte er sie an, und doch war da noch etwas anderes in seinen Augen. Wild, das war die erste Assoziation, die sie zu dem Ausdruck hatte. Seine grünen Augen loderten sie an, als wäre er in einem animalischen Zustand gefangen. Irgendwo zwischen Lust und Magie. Auf einmal packte er ihren Schenkel und zog ihn zu seiner Hüfte hoch. Die Glut zwischen ihren Beinen hielt dem Druck seines Beckens kaum stand, beinahe hätte sie bei dem intensiven Gefühl laut aufgestöhnt. Doch ein Hauch Beherrschung kämpfte noch in ihr und ließ sie einzig scharf einatmen. Der Saum ihres Kleides war hochgerutscht, deshalb gruben sich seine Fingerkuppen direkt in ihr nacktes Fleisch. Sie krallte sich in seinen Nacken, um den Halt nicht zu verlieren. Doch er sah sie nur fest an und ließ seinen Daumen sanft über ihre nackte Haut streichen. In diesem Moment war ihr klar, dass er genau wusste, was er da tat. Er wusste ganz genau, welche Berührung welche Reaktion hervorbrachte. Und er wollte offensichtlich sehen, wie weit er bei ihr gehen konnte. Es ging um mehr als um einen leidenschaftlichen Tanz.


    Es ging um Macht, Verführung und Sex.


    Wie ein Spiel, in dem sie sich verlieren konnte. Für einen Moment, der ewig schien, standen sie bewegungslos inmitten der tanzenden Menge und sahen sich in die Augen. Jules spürte, wie stark ihr Körper auf ihn reagierte. Aber noch intensiver waren ihre Gedanken an das, was wäre, wenn …


    „Ich denke, wir sollten gehen.“ Jules war wacklig auf den Beinen, als sie sich langsam aus seinen Armen löste und sich einen Weg durch die Menge bahnte. Das hier war kein Spiel, es war bitterer Ernst. Und ihr Körper war Spiegel dessen, wie verdammt knapp das gewesen war.


    Ihre Brüste schmerzten sehnsüchtig nach seiner Berührung, in ihrem Schenkel hatten sich seine Fingerkuppen wie erotische Brandmale eingegraben und ihr Schoß pulsierte. Hatte er es darauf angelegt? Dass ihr Körper süchtig nach ihm war? Aber sie war nicht irgendeine Marionette in seinen Händen. Lukas Maska konnte sich von ihr aus andere Frauen suchen, die wie Wachs in seinen feurigen Händen dahinflossen. Für so ein Spiel war sie nicht zu haben.


    Sie musste aufpassen, dass sie nicht gegen das Taxi lief.


    Wahrscheinlich raste sein Puls nicht so wie ihrer, von ihr aus könnte Lukas bleiben, wo der Pfeffer wuchs.


    Als er sich auf den Vordersitz des Taxis fallen ließ, hatte er sein gewohnt freches Lächeln auf den Lippen. Jules sah ihn nicht direkt an, aber sie konnte es an dem Tonfall seiner Stimme hören, als er mit dem Fahrer sprach. Wie machte er das? Wie konnte jemand einfach so umschalten? Unmöglich, dass ihn der kurze Tanz nicht irgendwie erschüttert hatte. Oder? Aber zumindest war Jules sicher, dass sie vorhin etwas in seinen Augen gesehen hatte. Etwas, das anders war. Sie konnte es nicht genau greifen. Als wäre da doch eine Fassade, hinter der ein Raubtier lauerte, etwas das ihr fremd war. Für niemanden sichtbar, nur ab und zu blitzte es in seinen grünen Augen auf.


    So offen sich Lukas gab, so verschlossen war sein Innerstes. Aber schließlich konnte er wählen, wer er sein wollte und wie viel er nach außen preisgab. Das Schlimme war, Jules wusste nicht mehr, was real und was Täuschung war. Denn er war ihr auf anziehende aber auch erschreckende Art und Weise fremd geworden.


    

  


  
    *

  


  
    


    Als sie am Hotel ankamen, war es kurz vor zwölf. Jules verabschiedete sich kühl und ging ins Bett. Emmet und er gingen noch auf ein Bier an die Bar. Lukas konnte beim besten Willen noch nicht schlafen, sein ganzer Körper war auf Jules eingestellt. Ihre Nähe versetzte ihn in einen sehnsüchtigen Rausch. Je näher sie ihm körperlich war, desto weniger konnte er ihre Gestik deuten. Er hatte jeden Augenblick aufgesogen und zu lesen versucht. Jeden Wimpernschlag, jede noch so kleine Bewegung, nichts. Es war zum Verrücktwerden. Sobald er sie spürte, setzte sein Gehirn aus. Da konnte er sich vornehmen, was er wollte, ab dem Moment war alles anders. Dass er sie vorhin nicht einfach geküsst hatte, glich einem verfluchten Wunder. Alles in ihm hatte nach ihr gegiert und das tat es auch jetzt noch.

  


  
    „Sie ist nicht so wie andere Frauen.“


    Lukas verschluckte sich beinahe an seinem Bier, als er die Worte hörte. Er wusste, dass Emmet auf Lukas’ Ruf als Frauenheld anspielte, aber das zählte bei Jules nicht.


    „Nein, das ist sie nicht.“ Alles an Jules war einzigartig. Sie war unvergleichbar, selbst er veränderte sich in ihrer Nähe. Alles wurde intensiver, wenn sie bei ihm war.


    „Du weißt, dass das kein Spiel ist, oder?“


    Ja, das wusste er. Auch wenn er sich nicht hundertprozentig unter Kontrolle hatte, war ihm genau dieser Punkt jede Sekunde lang bewusst. Das mit Jules war etwas anderes. Was, wusste er noch nicht. Aber es veränderte alles, es war bedeutsam.


    „Weiß sie es auch?“ Emmet stellte auch diese rhetorische Frage mit Bedacht, bevor er Lukas auf die Schulter klopfte und ging.


    Lukas ließ die Worte seines Freundes in Gedanken nachklingen. Wusste sie es auch? Dass es kein Spiel war? Was bedeutete er ihr? Lukas hatte keine Ahnung. War er zu weit gegangen? Vorhin war alles irgendwie automatisch abgelaufen. Als er gesehen hatte, wie Jules mit Emmet getanzt hatte, war tief in ihm etwas erwacht. Ein unaufhaltsamer Besitzanspruch, Eifersucht. Lukas hatte keine Ahnung, wie er diesen Zustand beschreiben sollte. Ein neues Gefühl, denn auch wenn er in Menschen lesen konnte, war er sich selbst die meiste Zeit fremd. Aber diese Gier hatte ihn dazu gebracht, mit Jules zu tanzen. Sie hatte sich in seinen Armen unglaublich gut angefühlt. Am Anfang hatte er noch gehofft, dass diese Sehnsucht mit einer Berührung weniger werden würde, dass der Durst gestillt wurde. Aber so war es ganz und gar nicht gewesen. Mit jeder Sekunde war der Drang, ihr noch näher zu sein, gewachsen, bis jede Faser seines Körpers wie elektrisiert zu sein schien.


    Lukas hatte kaum noch einen klaren Gedanken im Kopf gehabt, selbst bei der bloßen Erinnerung an die Erregung wurde ihm wieder heiß. Verdammt, er musste dringend auf andere Gedanken kommen.


    Die Lobby war leer, also setzte er sich an das Klavier und spielte. Er war nicht zum ersten Mal hier. In Buenos Aires war er schon einmal untergetaucht, als er sich mit einem Pokerspieler in Las Vegas angelegt hatte. Zwei Monate hatte er seinen Unterhalt im Hafen als Schichtarbeiter verdient und sein kriminelles Leben beinahe vergessen.


    Schon damals jammte er gern, dadurch kannte er auch viele Straßenmusiker. Die Musik war für ihn ein Weg, seine Seele atmen zu lassen. Dadurch entspannte er sich. Und ein klarer Kopf war für seinen überreizten Körper mehr als notwendig.


    Wie konnte ihn diese Frau nur so aus dem Konzept bringen?


    Man überlebte, wenn man immer auf der Hut war. Damit man nicht verliert, zeige deinem Gegenüber niemals was dir wirklich etwas bedeutet, das macht angreifbar. Verdammt, sie hatten einen Auftrag und er konnte nicht mal annähernd klar denken. Der Drang, jede Sekunde mit ihr auszukosten, war übermächtig. Sie faszinierte ihn, denn sie war die Einzige, die nicht in sein Weltbild passte.


    Sein persönliches Risiko.


    Seit sie zur SGU gekommen war, hatte sich ihre Freundschaft immer mehr vertieft, aber seit ein paar Wochen ging sie ihm eindeutig aus dem Weg. Und seit sie diesen Abstand schuf, suchte er ihre Nähe noch intensiver. Diese Ambivalenz war besonders schwer zu ertragen, weil sie nicht eindeutig war. Das war ihm auch im Flugzeug wieder aufgefallen. Als sie neben ihm eingeschlafen war, hatte er ihr Gesicht gemustert. Schlaf war bei jemandem wie Jules ein faszinierender Zustand. Endlich ruhte ihr Körper. Doch auf einmal war ihr Atem unregelmäßig geworden.


    Erst hatte er gedacht, er hätte sich verhört. Doch als er sich genauer auf das zweite zögerliche Wispern konzentriert hatte, las er ganz deutlich seinen Namen von ihren ruhelosen Lippen. Beinahe wäre ihm das Herz stehen geblieben. Der Moment war so verflucht sinnlich, dass er nur noch auf ihren Mund geachtet hatte. Er hätte alles dafür gegeben, die zarten Bewegungen ihrer Lippen mit seinem Mund aufzufangen.


    Aber wenn er sich die Situation jetzt genauer in Erinnerung rief, passte da etwas nicht zusammen.


    Wie hatte ihm das nicht sofort auffallen können? Verflucht noch mal.


    Da war eindeutig Furcht in ihrer Stimme gewesen.


    Ruckartig ließ er die Tasten los und stand auf.


    Warum zur Hölle war ihm das nicht gleich aufgefallen? Er konnte jede verdammte Person imitieren und jede Mimik durchschauen, aber so was fiel ihm nicht auf? Fuck. Das konnte doch nicht wahr sein. Er hatte nur an sich gedacht und nicht bemerkt, dass sie sich vor etwas gefürchtet hatte.


    Verdammte Scheiße, hatte sie Angst vor ihm?


    Plötzlich schien alles Sinn zu ergeben. Deshalb hatte sie sich ihm nicht anvertraut und war ihm aus dem Weg gegangen. Es musste etwas mit ihrer Gabe zu tun haben. Alle Eindrücke ergaben ein Ganzes, er musste es nur kombinieren … sie hatte ihr Verhalten ihm gegenüber geändert, sie scheute nahen Kontakt, sie war hellsichtig …

  


  
    Was hatte sie gesehen? Was zur Hölle ging in ihrem Kopf vor?


    Am liebsten hätte er einfach an ihre Zimmertür gehämmert und sie sofort gefragt. Doch das würde sie nur weiter in die Defensive treiben.


    Sie waren Freunde, Herrgott noch mal. Sie musste Gründe dafür haben, dass sie bislang geschwiegen hatte. Und er hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als sie zu bedrängen, er fühlte sich wie ein verdammter Idiot. Er musste den richtigen Moment abpassen, sonst würde sie sich nur noch weiter von ihm entfernen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Am nächsten Morgen klopfte Jules an Emmets Zimmertür.

  


  
    „Komm rein.“


    „Morgen.“ Noch bevor sie die Tür ganz geöffnet hatte, sah sie, dass Emmet ihr etwas zuwarf. Sie fing ihren Titandolch mit einer Hand im Flug.


    „Es funktioniert wirklich.“ Jules starrte den Dolch ehrfürchtig an, das war unglaublich. Man konnte die Kopie wirklich nicht von dem Original unterscheiden, Emmets Nanopartikel leisteten hervorragende Arbeit.


    „Sag nicht, dass du Zweifel daran hattest, sonst bin ich ernsthaft gekränkt.“ Nach einem kurzen Klopfzeichen ließ Emmet auch Lukas rein. „Das war übrigens nicht meine Idee, sondern seine.“


    Klar, Lukas achtete auf so was. Er hatte dafür gesorgt, dass sie ihre Eltern beruhigt zurücklassen konnte und jetzt hatte er sogar an ihren Dolch gedacht.


    Eigentlich hätte sie ihm gern gedankt, doch er lächelte sie nur flüchtig an und warf seine Tasche auf Emmets Bett. Normalerweise war Lukas der Erste, der morgens einen lockeren Spruch draufhatte, doch heute sagte er kein Wort. Eigentlich war das gut so. Je weniger Aufmerksamkeit er ihr schenkte, desto besser. Woher kam dann dieses eigenartige Gefühl in ihrer Magengrube? Emmet schien sich nicht an der ungewohnten Stille zu stören, er klappte seinen Laptop zu und begrüßte Lukas mit einem Handschlag.


    „Ich habe ein Versorgungsflugzeug gefunden. Der Pilot ist verrückt genug, uns mitzunehmen. Das einzige Problem ist, dass wir springen müssen. Das ist in den Breitengraden ganz schön heftig. Einen Fallschirmsprung aus viertausend Metern Höhe über der Antarktis haben bislang nur drei Spanier gemacht. Bei ihrem Sprung hatte es bis zu minus neunzig Grad Fahrenheit. Aber da wir nicht über dem höchsten Punkt der Antarktis abspringen, sondern am Rand in der Subantarktis, sind die Verhältnisse nicht ganz so übel. Aber der Wind ist dort tückisch. Es wir kein leichter Sprung. Wenn wir aber erst mal da sind, ist die Temperatur in dieser Jahreszeit ganz human. Um die dreißig Grad Fahrenheit.“


    Emmet wartete, bis sie und Lukas ihm zustimmten. Obwohl alle Mitglieder der SGU eine spezielle Ausbildung genossen hatten, war so ein extremer Sprung kein Kinderspiel. Doch Lukas war bei solchen Sachen immer ganz vorn mit dabei. Auch dieses Mal überkreuzte er einfach die Arme vor der Brust und nickte Emmet zu, ohne den Blickkontakt zu ihr zu suchen. Was auch immer diese Wandlung bei Lukas verursacht hatte, die Richtung war vielleicht gut, aber es gefiel ihr trotzdem nicht. „Der Typ fliegt morgen. Er muss Versorgungspakete abwerfen. Ein Team von Wissenschaftlern ist auf einer Expedition. Schätzungsweise ein paar Kilometer von der Station entfernt, wo sich Miro aufhält. Wir fliegen ungefähr drei Stunden und springen dann ab. Ich habe eine Liste mit den wichtigsten Dingen zusammengestellt. Wir teilen uns auf. Lukas, ich brauche dich, um die Spezialausrüstung für den Sprung zu besorgen.“


    „Yes, Sir. Woher bekomme ich das Zeug?“


    Es war eigenartig, auf der einen Seite klang Lukas so wie immer und doch war er anders.


    „Die USA haben schon länger eine Basis für Luftüberwachung hier. Offiziell weiß keiner davon, der Stützpunkt wurde von argentinischer Seite niemals bewilligt. Egal, jedenfalls gibt es ihn und dort gibt es die besten Fallschirme für das, was wir vorhaben. Du musst da rein und die Dinger besorgen. Ich habe einen amerikanischen Colonel gefunden.“ Er zog einen Ausdruck aus einer Tasche und zeigte Lukas das Foto eines biederen hochrangigen Soldaten in einer mit Medaillen behängten Uniform. „Ihr glaubt nicht, was man alles so finden kann, wenn man den Rechner eines Colonels hackt.“ Nach Emmets breitem Grinsen zu urteilen, eine Menge. „Der Typ heißt Quentin Lamar, er ist Mitte fünfzig, verheiratet, hat zwei Kinder. Die ganze Familie lebt in der Nähe von Washington. Hier hat er aber ganz andere Vorlieben.“


    Auf dem zweiten Foto, das Emmet aus der Tasche zog, war eine sehr attraktive Latina abgebildet. „Ihr Name ist Maya. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr nicht ganz so viel an unserem Colonel liegt. Ich denke, sie sieht das eher geschäftlich.“


    Als Jules hörte, wie Lukas beim Anblick von Mayas Foto leise pfiff, hätte sie am liebsten ihren Nanopartikeldolch in seine Richtung geworfen. Als Warnung oder stillen Protest, als irgendetwas. Aber am schlimmsten war, dass sie überhaupt kein Recht dazu hatte, sich zu beschweren. Sie biss die Zähne aufeinander, lehnte ihren Rücken an die Wand und hörte weiter zu. „Lukas, kümmerst du dich darum?“


    Darum? Worum sollte er sich kümmern? Um die heiße Latina oder die Ausrüstung? O Gott, was war hier eigentlich los?


    Nach ein paar letzten Instruktionen machte sich Lukas auf den Weg.


    Kein weiteres Wort, nur ein kurzes Nicken in ihre Richtung. Jules war komplett verunsichert. Emmet schien sich nicht weiter an Lukas’ Verhalten gestört zu haben, er packte ein paar Dinge zusammen und erklärte ihr nebenbei, wie die Nanopartikel funktionierten. Aber sie schnappte nur ein paar Wörter auf. Sie starrte in den bodenlangen Spiegel des Hotelzimmers und betrachtete die Frau, die ihr entgegensah. Dünn, zart, eher der helle Typ. Ihre blauen Augen waren viel zu groß und ihre schulterlangen blonden Haare betonten dieses unschuldige Aussehen. Gut, ihre Oberweite war ganz in Ordnung, aber ansonsten konnte sie es nicht mit einer feurigen Latina aufnehmen.


    Meine Güte, überlegte sie ernsthaft, ob Lukas sie sexy fand?


    Wahrscheinlich drehte sie langsam durch. Nur weil die Vision sich seit zwei Nächten nicht in ihr Bewusstsein geschlichen hatte, hieß das noch lange nicht, dass die Gefahr vorüber war. Zuerst wollte sie Abstand von ihm und jetzt, als er selbst Distanz schaffte, fühlte sie sich damit auch nicht wohl. Sie wusste nicht, was sie eigentlich von ihm erwartete.

  


  
    *

  


  
    


    In Lukas’ Inneren tobte es. Widersprüche kämpften mit kaum einschätzbaren Eindrücken um die Macht seiner Gedanken. Zum ersten Mal war er an einem Punkt angekommen, an dem ihm seine Fähigkeit kein Schlupfloch bot. Er hatte sich vorgenommen sich zurückzunehmen und genau das hatte er getan. Komischerweise fühlte sich auch dieser Zustand falsch an. Aber momentan sah er keine andere Möglichkeit. Auf keinen Fall würde er Jules mitten in einem Einsatz zur Rede stellen. Verdammt, er war einfach zu müde für dieses Gedankenchaos. Er hatte die Nacht kaum geschlafen. Es ging ihm einfach nicht in den Kopf. Er war sicher, dass sie etwas verheimlichte. Alle Mitglieder der SGU hatten mit Jules vereinbart, dass sie ihre Visionen offenlegte. Egal, welche. Dass sie sich gegen dieses Abkommen entschieden hatte, zeugte von der Brisanz dieser Prophezeiung. Er hatte sich den Kopf zermartert, was so schlimm sein konnte, dass sie sich zu diesem Handeln entschlossen hatte. Nichts, dieses Verhalten war untypisch für sie. War das Vertrauen zu ihm wirklich so gering?

  


  
    Oder die Prophezeiung zu übel?


    Sie hatten hier einen Job, verdammt noch mal.


    Lukas fand Maya in einem schäbigen Tanzklub, nur ein paar Meter von deren Wohnung entfernt. Als er reinkam, verschaffte er sich einen Überblick. Drei Männer an der Bar, vier an dem kleinen Steg, auf dem die Mädchen tanzten, ein Barkeeper. Zwei Türen, jeweils links und rechts der Bühne. Schummriges Licht. Lukas lehnte sich mit dem Rücken an die Bar, dort hatte er den besten Überblick, ohne aufzufallen. Er orderte einen Kaffee und wartete auf Maya.


    Leise ertönte ein schleppender Blues und ein Spot sorgte für gezielt gerichtetes Licht auf der Bühne. Der Vorhang öffnete sich und Maya trat in Unterwäsche auf die Bühne. Lukas beobachtete sie, das Mädchen konnte sich bewegen, so viel war sicher.


    Warum sie in so einem Laden arbeitete, war ihm schleierhaft. Lukas veränderte seine Position, nur eine kleine Bewegung, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er wusste, dass sie ihn von der Bühne aus nicht genau erkennen konnte. Der dunkle Winkel der Bar hob seinen Schatten nur schemenhaft aus dem Zwielicht ab. Er wollte sehen, wie aufmerksam sie war. Ihr Blick fiel sofort in seine Richtung.


    Alles, was von der Norm abwich, würde ihr Interesse wecken. Und er lieferte ihr gleich zwei Gründe für dieses Interesse. Erstens, er passte nicht zum normalen Klientel dieser Kneipe. Zweitens, er schenkte ihr keine gewohnte Aufmerksamkeit. Nach ihrem Auftritt würde sie von ganz allein kommen. Zehn Minuten später lehnte sie sich in einem mit chinesischen Ornamenten geschmückten Bademantel neben ihn an die Bar.


    „Du bist nicht von hier, nicht?“


    Er drehte sich beiläufig zu ihr um, musterte sie von oben bis unten und nahm einen Schluck von seinem Kaffee.


    „Nein, ich bin wegen dir hier. Ich muss dich um einen Gefallen bitten.“


    Ihm entging nicht, dass sie zu allererst auf die Körperteile schaute, an denen man normalerweise Waffen trug. Kluges Mädchen, auch wenn seine Beretta ihrem Blick entging. Als sie wieder in sein Gesicht sah, lächelte er sie offen an. Augenblicklich lockerte sie ihre Haltung, sie begann mit der Schlaufe ihres Bademantels zu spielen, sie war es gewohnt, sich mit ihrer sexuellen Ausstrahlung in Szene zu setzen.


    Wahrscheinlich bekam sie dadurch meistens das, was sie wollte.


    Früher hätte er sich einfach auf diese erotische Spielerei eingelassen.


    Doch jetzt war das verschwörerische Grinsen in seinem Gesicht blanke Fassade.


    „Es kommt auf den Gefallen an und auf das, was ich dafür bekomme.“


    „Wir haben einen gemeinsamen Bekannten. Und der hat etwas, was ich brauche.“ Lukas wählte eine tiefe Stimmlage und er sprach leiser, was sie automatisch dazu zwang näher zu kommen und dem Ganzen einen geheimnisvollen, vertrauten Rahmen gab. Sie entspannte sich ein wenig und nahm ihm seinen Kaffee aus der Hand.


    „Und wer ist unser gemeinsamer Freund?“ Sie nahm einen Schluck und lenkte damit seinen Blick auf ihre vollen roten Lippen. Netter Versuch.


    „Lamar.“


    „Der Colonel?“ Maya zog die Stirn in Falten, offensichtlich hatte sie ihrem Liebhaber eine solche Brisanz nicht zugetraut. „Und was willst du von ihm?“


    „Es geht nur um ein paar Kleinigkeiten.“


    Maya sah Lukas skeptisch an. Aber ihre Körpersprache war weiterhin offen.


    „Und? Warum kommst du damit ausgerechnet zu mir?“


    „Weil du dafür sorgen kannst, dass er beschäftigt ist, wenn ich mir die Kleinigkeiten besorge.“


    „Und warum sollte ich das deiner Meinung nach tun?“


    „Für fünfhundert Dollar. Oder, weil er ein arroganter Arsch ist, der seine Familie betrügt und dich nicht gut behandelt. Sonst würdest du nicht in so einem heruntergekommenen Laden tanzen.“ Für einen Augenblick konnte er ihre Zweifel auflodern sehen, doch der Eindruck war ebenso schnell wieder verschwunden.


    „Willst du schlimme Dinge stehlen?“


    „Er wird es nicht weiter bemerken.“


    „Okay. Wann?“


    „Wenn du es heute Abend einrichten könntest …?“


    Sie seufzte, verdrehte die Augen und hielt ihm die offene Hand hin. Fünfhundert Dollar bar auf die Hand und ein verschworenes Lächeln. Jeder Mensch war auf seine Weise käuflich.


    „Okay, ich rufe ihn an und verabrede mich um sieben mit ihm. Er hat eine kleine Wohnung in der Nähe seines Büros angemietet, dort treffen wir uns immer.“


    „Wo genau?“


    „Die Straße heißt Labrida, Nummer vier. Aber ich übernachte nicht. Du hast ungefähr drei Stunden.“ Ausreichend Zeit für das, was er vorhatte. Lukas nickte ihr zu und machte sich auf den Weg zur Tür.


    „Ich hätte es auch für weniger gemacht.“ Ihre Worte trafen ihn im Rücken und ließen ihn für einen Moment verharren.


    „Ich weiß.“


    Deshalb blieb sie auch niemals über Nacht, weil sie nicht in Lamar verliebt war. Im günstigsten Fall war er ihr gleichgültig. Ohne sich noch einmal zu ihr umzudrehen, verließ Lukas den Klub. Noch zwei Stunden bis zu seinem Auftritt als Colonel Lamar.


    Er fuhr zurück ins Hotel und bereitete seine Maske vor. Ein Anzug würde reichen, wenn er vorgab, etwas auf dem Stützpunkt vergessen zu haben, wäre es nur normal, wenn er abends um diese Uhrzeit auch in zivil vorfahren würde.


    Zwischendurch rief er Lamars Büro an und gab sich als General McDuncan aus. Da der General einen höheren Dienstgrad hatte, musste Lamar diesen Anruf persönlich entgegennehmen, selbst, wenn er es eilig hatte, um zu seinem Treffen mit Maya zu kommen. Lukas kannte General McDuncan aus der kurzen Zeit, die er auf der Militärakademie verbracht hatte. Der General wurde dort für seine Verdienste verehrt und hatte an dem einen oder anderen Festtag Reden gehalten. Seine Stimme zu imitieren war kein Problem.


    Lamar hatte es am Telefon ziemlich eilig, als Lukas ihm die Geschichte auftischte, dass der General ihn nächste Woche auf dem Stützpunkt besuchen wolle. Er konnte gar nicht oft genug wiederholen, dass es ihm eine große Ehre sei. Lukas beendete das Gespräch und zeitgleich die Aufnahme, die die Konversation aufgezeichnet hatte. In diesem Fall konnte sich Lukas nicht in eine fiktive Person wie Mr. Petrovsky verwandeln. Lamars Aussehen musste exakt kopiert werden. Gemeinsam mit Emmet hatte er eine Software und einen Gewebedrucker entwickelt. Sie nannten es „Maskenweber“.


    Wie die meisten von Emmets geschriebenen Programmen, lag die Software kodiert auf einem geheimen Server, den man mit Zugang zum Internet jederzeit aufrufen konnte. Lukas musste das Programm nur herunterladen und installieren. Dafür genügte ein Laptop, selbst der Drucker war portabel und passte in einen kleinen Koffer. Lukas lud Fotos von Lamars Gesicht herunter und erstellte daraus eine 3D-Grafik von dem Gesicht des Colonels. Ein zweites Programm verglich dann Lamars Gesichtsmodell mit einem von Lukas. Wenn die daraus resultierenden Unterschiede berechnet waren, konnte der Druck gestartet werden. In manchen Fällen bereitete Lukas die Masken nur vor, nahm sie direkt nach dem Druck wieder ab und legte das zweite Gesicht in eine Spezial-Lösung, damit das Material keinen Schaden nahm. So konnte er sie direkt am Einsatzort anlegen.


    Doch diesmal konnte er Lamars Maske gleich tragen. Er setzte sich und presste sein Gesicht in die Halterung des Druckers, die einen exakten Abstand zum Laser – und Druckstrahl schuf und gleichzeitig als Schablone diente. Der Strahl trug schichtweise eine Kollagen-Modelliermasse auf. Die Masse hatte den Farbton von Lamars Haut und trocknete innerhalb von drei Minuten.


    Danach setzte Lukas die Kontaktlinsen ein und verpasste sich eine Halbglatze. Währenddessen ließ er die Aufzeichnung des Telefonats immer wieder abspielen und prägte sich Stimmlage, Wortwahl, Aussprache und Intonation ein. Interessant wurde es durch den leichten Dialekt, den sich der Colonel seit seinem Aufenthalt in Argentinien angeeignet hatte. Zwischendurch klopfte es an seiner Zimmertür. Für einen kurzen Augenblick hoffte er, dass es Jules war.


    Aber Emmet kam allein und brachte ihm einen Grundriss des Stützpunktes und den Schlüssel für den Mietwagen. Zusätzlich gab er ihm noch zwei Computerchips.


    „An der Lagerhalle gibt es einen technischen Verteilerkasten. Du öffnest ihn und unterbrichst die Stromzufuhr. Nach zehn Sekunden springt ein Notstromaggregat an. So viel Zeit hast du also, um beide Chips an ihren Platz zu setzen. Der blaue ist für die Kameras. Er ist so programmiert, dass er ab Unterbrechung ein Standbild liefert. Der schwarze ist meine Eintrittskarte in das Kontrollzentrum, und damit dein Universalschlüssel für alle technisch gesicherten Schlösser.“


    Auf einem Schaltplan zeigte ihm Emmet, in welche Slots des Verteilerkastens er die Karten stecken musste. Am Schluss gab er ihm noch einen weiteren Schlüssel. „Hiermit bekommst du die Autotür auf und das ist ein Keycodegenerator.“ Er gab ihm zwei kleine schwarze Geräte in die Hand, nicht größer als ein normaler USB-Stick. „Halte ihn an die Mittelkonsole von Lamars Wagen, warte bis der Code in dem Display angezeigt wird und drücke den Startknopf.“


    Das war beinahe zu einfach. Lukas hatte seinen ersten Buick geknackt, als er zwölf Jahre alt war. Damals hatte das weitaus mehr Aufwand erfordert und verdammt viel Überwindung.


    Um sechs Uhr verließ Lukas als Colonel Lamar in zivil das Hotel. Er wartete vor dem Haus, das ihm Maya genannt hatte, bis die schwarze Limousine vorfuhr und Lamar hastig im Haus verschwunden war.


    Nachdem Lukas die Autos getauscht hatte, fuhr er auf das Militärgelände und hielt vor der Schranke an. Der Soldat am Empfang begrüßte ihn mit dem offiziellen Militärgruß.


    „Guten Abend, Sir. So schnell zurück, Sir?“


    „Man wird nicht jünger, Private. Und damit leider vergesslicher. Ich hab’s eilig.“


    Der junge Soldat nickte und öffnete das Tor. Lukas fuhr nach Plan direkt zu der kleinen Lagerhalle, in der die Truppenausrüstungen gelagert waren. Der Stützpunkt war wie leer gefegt um die Uhrzeit. Er fand den Sicherungskasten an der Außenwand der Halle und unterbrach die Stromzufuhr. Als beide Karten gesteckt waren und der Notstrom ansprang, war sich Lukas sicher, dass die Unterbrechung niemandem aufgefallen war. Er lief zur Tür der Lagerhalle und wartete, bis Emmet sie für ihn öffnete. Eine Minute später sprang die schwere Tür auf. Lukas ging rein, schaltete das Licht an und schloss die Tür hinter sich. Er nahm drei Hauptschirme, Sicherheitsleinen, Sauerstoffmasken, Thermoanzüge und stopfte alles auf einen alten Rollwagen. Für Jules war der Anzug eindeutig zu groß, aber es würde gehen. Zusätzlich packte er noch Gurtzeug, Fangleinen, Reservefallschirme, Höhenmesser, Schutzhelme und Schutzbrillen ein. Die Ausrüstung war komplett.


    Auf einmal reflektierte der Schein einer Taschenlampe in einem Fenster der Halle. Er löschte das Licht, stellte sich an die Wand neben der Tür und wartete. Es konnte nur die normale Streife sein, um die Uhrzeit üblicherweise zwei Mann. Zögerlich öffnete sich die Tür und ein junger Soldat steckte vorsichtig den Kopf in die Halle. Lukas warf einen Karabinerhaken weit nach hinten in den Raum. Das Licht der Taschenlampe huschte durch die Dunkelheit, als der Soldat bei dem lauten Geräusch zusammenzuckte.


    „Hast du das gehört?“


    „Ja Mann, da ist jemand drin.“


    Lukas konnte erkennen, wie sich zwei Schatten aus der Tür lösten und in die Halle schlichen. Er hatte keine Zeit für so was und bewegte sich blitzschnell auf die beiden Soldaten zu. Den Ersten traf er mit einem Schlag an einem Druckpunkt im Nacken. Der Soldat sackte sofort ohnmächtig zusammen, doch Lukas hatte sich schon wieder in den Schatten zurückgezogen.


    „Thomas?“ Die Stimme zitterte. Aber durch dieses eine Wort wusste Lukas genau, wie sein Gegner zu ihm stand. Mit einem Griff an die Halsschlagader brach auch der zweite Soldat ohnmächtig zusammen.


    Nachdem Lukas die Halle von außen verschlossen hatte, holte er die Chips aus dem Schaltkasten, packte die Ausrüstung und die Klamotten in den Wagen und fuhr los. Einundzwanzig Uhr und zwanzig Minuten.


    Just in time.
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    Jules’ Herzschlag beschleunigte und schien zweimal unregelmäßig zu stocken, als sie sah, wie Lukas in die Bar schlenderte. Wenn er da war, dachte sie daran, dass es klüger wäre, Abstand zu halten und wenn er nicht in ihrer Nähe war, fehlte etwas. Für Jules war es immer wieder eigenartig zu sehen, wie die Umgebung auf Lukas reagierte. Wenn er wollte, konnte Lukas beinahe unsichtbar werden, dann spielte er eine unauffällige Rolle. Eine Gestalt, an die sich im Nachhinein niemand erinnern konnte. Doch wenn er einfach nur lässig in eine Bar kam, fiel er auf. Das lag nicht an seiner Größe oder an seinem muskulösen Körperbau. Irgendwie lag es an der Präsenz, die er ausstrahlte. Er hatte dieses geheimnisvolle anziehende Charisma. Als wäre Lukas’ charmantes Lächeln eine Einladung zu einem unglaublichen Abenteuer, an dem man unbedingt teilnehmen musste.

  


  
    Ob sich Lukas der Blicke bewusst war, die seinen Gang bis zu ihnen an den Tisch verfolgten?


    „Die Ausrüstung ist komplett draußen im Wagen. Alles erledigt. Habt ihr mich vermisst?“ Müde ließ er sich auf einen Sessel fallen, grinste sie an und fuhr durch seine dichten, dunklen Haare, doch die Fröhlichkeit erreichte seine Augen nicht. Obwohl er die Maske abgelegt hatte, spielte er ihnen etwas vor. Der Spruch passte zu ihm, aber sie konnte spüren, dass er sich nicht annähernd so locker fühlte, wie er es vorgab.


    „Wie lief es mit der hübschen Geliebten?“


    „Sie war kooperativ.“


    Jules fühlte sich sofort unbehaglich. Dabei hatte Lukas die Frage sehr sachlich abgetan. Doch Fakt war, er hatte eine attraktive Frau getroffen, an der sein Charme sicher auch nicht einfach so vorübergegangen war. Auf einmal sah er ihr direkt in die Augen und schien darin etwas zu suchen. Sie war erleichtert, als Emmet weitersprach und sie somit einen Grund hatte, ihren Blick von Lukas zu lösen.


    „Wir haben ein paar warme Klamotten, nur so wenige, wie wir mit auf den Sprung nehmen können. Kleine Wasserflaschen, eine Notration und gute Stiefel. Der Pilot startet morgen um zehn Uhr. Bis dahin sollte alles fertig sein. Ich kümmere mich noch um GPS-Sender und Kartenmaterial. Hat einer von euch Bedenken wegen des Sprungs?“


    Sie wusste, was Emmet meinte. Bei solchen Temperaturen zu springen war für den ganzen Organismus eine harte Herausforderung, außerdem machten es die dort herrschenden unberechenbaren Winde gefährlich. Doch alle Mitglieder der Einheit hatten eine militärische Ausbildung hinter sich. Kampf- und Waffenkunde gehörte da ebenso auf den Lehrplan wie Tauchen und Fallschirmspringen. Und körperlich waren sie topfit.


    Auch wenn ihr Herz nicht den Eindruck machte.


    Es schlug immer noch nicht wirklich im Takt. Wahrscheinlich machte sie Lukas’ Nähe einfach nervös. Keine gute Körperreaktion kurz vor so einem Einsatz. Sie brauche dringend Ruhe, also besprach sie nur noch das Notwendigste, wünschte den Jungs eine gute Nacht und ging auf ihr Hotelzimmer.


    Schon früher hatte sie vor Wettkämpfen oder Auftritten meditiert.


    Es war ein spirituelles Ritual, in dem sie innere Freiheit und Entspannung fand. Vielleicht konnte sie so ihren Herzschlag wieder normalisieren. Sie setzte sich auf ihr Bett und machte den Kopf frei von allen Gedanken. Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung und verfolgte den Weg des Atems durch ihren Körper. Mehr und mehr entspannte sie sich.


    Vor ihrem geistigen Auge eröffnete sich eine weiße Fläche.


    Ein Geräusch wurde laut, es klang wie Applaus. Sie konzentrierte sich stärker auf den eigenartigen Ton.


    Nein, das war kein Klatschen, es waren Flügelgeräusche. Gemischt mit einem Rauschen. Da war Wasser.


    Langsam kristallisierte sich vor ihrem geistigen Auge ein Bild heraus.


    Dunkelblaues Meer, weiße Kronen auf den ruhigen Wellen und ein Vogel, ein großer Albatros, bis eben war er noch auf der Wasseroberfläche geschwommen, aber er war aufgeschreckt worden.


    Von was?


    Jules versuchte sich instinktiv auf die Richtung zu konzentrieren, von der er wegflog. Da war etwas am Himmel, ein schwarzer Gegenstand kam wahnsinnig schnell auf sie zu, blitzschnell zog sie ihren Dolch und warf. Aber das Ding war zu schnell. Gleich würde sie getroffen werden.


    Warum nutzte sie ihre Reflexe nicht?


    Scheinbar war sie zu schockiert über irgendetwas anderes. Doch jetzt regte sich ihr Überlebenstrieb, aber es war zu spät. Sie machte noch einen beherzten Satz zur Seite, da verschwanden die fremden Bilder aus ihren Gedanken.


    Jules schlug die Augen auf und atmete tief durch.


    Definitiv eine Vision, ihr Geist schien dermaßen überreizt zu sein, dass er jeden Moment der Ruhe nutzte. Da musste Eis gewesen sein, deshalb war die Umgebung so hell. Sie versuchte, sich das Bild des Albatros einzuprägen, jedes Detail der Zukunft war hilfreich. Dann wusste sie zumindest, wann es auf sie zukommen würde. Es war wahnsinnig frustrierend, denn auch wenn sie sich die Bilder immer wieder in Erinnerung rief oder sie aufschrieb, letztendlich verlief es stets gleich. Sie konnte die Prophezeiung nicht ändern.


    Sie ging ins Bad und wusch sich das Gesicht, als könnte sie sich damit vom schlechten Gewissen reinwaschen. Sie hatte die Abmachung, alle Visionen dem Team zu schildern, bewusst gebrochen und keiner Menschenseele von der einen grausamen Vision erzählt. Es ging einfach nicht, sie brachte es nicht übers Herz. Die Prophezeiung, in der sie Lukas nicht retten konnte, war schlichtweg zu heftig.


    Was war richtig, was falsch? Natürlich musste sie den anderen davon erzählen, aber wenn sie die Vision offen darlegen würde, bedeutete das auch, dass sie ihr klar Bedeutung beimaß. Sicher, der Gedanke war idiotisch, aber wenn man Dinge aussprach, machte man sie realer.


    Dann würde das Team darüber sprechen, was geschehen würde und was es mit der Vision auf sich hatte. Und Lukas und sie waren in der Vision allein und in einer ziemlich eindeutigen Situation.


    Was sollte die SGU dagegen ausrichten?


    Es musste noch eine andere Lösung geben. Es war jetzt schon schwer eine Erklärung dafür zu finden, dass sie so lange geschwiegen hatte. Sie wusste, dass es mit der Zeit noch schwieriger werden würde.


    Es war zum Verrücktwerden. Jules warf sich zurück auf das Bett und legte die Hände auf die Augen. Die Kälte des Wassers wirkte noch in ihrer Haut nach und kühlte ihr überhitztes Gesicht ein wenig. O Gott, sie war so unglaublich müde. Obwohl sich die Gedanken in ihrem Geist überschlugen, forderte ihr Körper Tribut und sie driftete langsam in einen ruhigen Schlaf.

  


  
    


    Als sie am nächsten Morgen die Augen aufschlug, fühlte sie sich fit genug, um aus einem Flugzeug zu springen. Auch ihr Puls schien sich wieder gefangen zu haben. Okay, das war doch mal was. Halb sechs, sie duschte kurz, zog sich ein paar Jeans und ein Shirt über und ging zu Emmets Zimmer. Doch im Flur spürte sie, dass etwas nicht stimmte.

  


  
    Eine bekannte Unruhe machte sich in ihren Gedanken breit und ihr Blick verschleierte sich. Kurz bevor die Bilder, die in ihren Kopf strömten, ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen, klopfte sie noch an Emmets Tür. Dann stürmte die Prophezeiung unaufhaltsam auf sie ein.


    Zwei Gestalten standen im Dunkel auf dem Gelände des Hauptquartieres in New York. In der Lagerhalle brannte Licht. Jules konzentrierte sich auf die beiden düsteren Schatten. Einer der beiden musste ein Mann sein, denn sein Körperbau hob sich eindeutig von der anderen Person ab. Er war viel größer und breitschultriger. Die Atmosphäre knisterte, schien sich aufzuladen, als er seine Arme langsam ausbreitete. Diese Bewegung hatte eine gespenstische Anmutung. In dieser Sekunde schien die Umgebung wie ein Vakuum zu sein. Kein Geräusch war hörbar. Kein Windhauch, der die Blätter bewegte. Dann schlug die Gestalt beide Handflächen aufeinander und eine riesige Druckwelle ballte sich zusammen. Eine unsichtbare Walze, die man nur erkennen konnte, weil sie wie ein Tornado alles um sich herum in einer atemberaubenden Geschwindigkeit in ihren Sog zog.


    Jules sah mit Entsetzen, wie die Lagerhalle dem Erdboden gleichgemacht wurde. Die schwere Stahlkonstruktion barst, als wäre sie aus porösem Holz gefertigt worden. Jetzt zwang immenser Lärm die beiden Angreifer zum Rückzug. Für einen minimalen Augenblick erhaschte Jules einen Blick auf das Gesicht der zweiten Person.


    Ein Auge braun, ein Auge blau.


    Jules kannte nur eine Frau mit zwei unterschiedlichen Augenfarben.


    Zoe Parett.


    Plötzlich lichtete sich der trübe Schleier, der sich über ihren Blick gelegt hatte und sie fand sich in dem Hotelflur wieder. Starke Hände gruben sich in ihre Oberarme und hinderten sie daran, zu wanken. Als sie aufsah, blickte sie in Lukas’ grüne Augen.


    „Jules?“ Seine tiefe Stimme rief die Sehnsucht in ihr wach, einfach loszulassen und sich seinem Halt hinzugeben. Doch in seinen Augen stand Besorgnis, vollkommen zu Recht.


    „Wir müssen die anderen warnen!“ Panik stieg in ihr hoch. In der Lagerhalle war Licht gewesen, es ging um ihre Freunde, wenn sie nicht schnell genug gewarnt würden, hätten sie keine Chance.


    „Was hast du gesehen?“


    „Zwei Leute vor der Halle. Es ist dunkel. Früher Morgen oder Abend, ich weiß es nicht genau. Wahrscheinlich früh, so schnell, wie die Vision kam, kann das nur bedeuten, dass es bald geschehen wird. Beide Agenten sind begabt, der aktive Angreifer ist männlich.“ Sie schilderte das Gesehene, auch wenn sie die Bilder kaum in Worte fassen konnte. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Emmet wählte eine Nummer auf seinem Handy.


    „Wir haben zwei Stunden Zeitverschiebung. Dort ist es jetzt vier Uhr morgens. Wir haben nicht viel Zeit.“


    Ihre Gedanken kreisten um Rose, Lou und Scar. Warum sie versuchte, ihre Stimme bei der letzten Information der Prophezeiung ruhig klingen zu lassen, wusste sie nicht. Es gab nur sehr wenige Dinge, die Emmet aus der Ruhe brachten und Jules ahnte, dass dies so eine Sache war.


    „Ich denke, der zweite Angreifer war Zoe.“


    Schlagartig verfinsterte sich Emmets Miene und sein Mund verzog sich zu einem schmalen Strich, während er sein Handy ans Ohr hielt. Nach Sekunden, die Jules ewig erschienen, nahm jemand am anderen Ende der Leitung den Anruf entgegen.


    „Scheiße, tut das gut, deine Stimme zu hören. Schnapp dir sofort Lou und meine Schwester und sieh zu, dass ihr aus der Halle kommt! Ihr werdet angegriffen. Spiel nicht den Helden, ihr haut sofort ab, ist das klar?“ Er bekam noch eine kurze Antwort, bevor er auflegte und Jules grimmig ansah.


    „Zoe steht verdammt weit oben auf meiner Abschussliste.“ Emmet geriet selten aus der Fassung, normalerweise war er immer derjenige, der einen kühlen Kopf behielt. Aber Verrat war für ihn unentschuldbar und jetzt hatte Zoe auch noch sein Team angegriffen. Ja, Zoe Parett sollte verdammt gut auf sich aufpassen, denn sie hatte keine Ahnung davon, wie gefährlich es war sich Emmet zum Feind zu machen. „War noch etwas in der Vision, hast du gesehen, dass einer von uns verletzt wurde? Oder war da nur Licht im Fenster?“


    Sie wusste, worauf er hinaus wollte. Es war eine verwarnende und keine endgültige Prophezeiung gewesen. Nur weil noch Licht im Hauptquartier brannte, hieß das noch lange nicht, dass noch ein Mitglied der SGU in der Halle und somit gefährdet war.


    „Nur Licht im Fenster, kein weiteres Anzeichen. Ich denke, wir haben sie rechtzeitig gewarnt.“ Auch wenn sie die Hellsichtigkeit die meiste Zeit ihres Lebens verfluchte, das hier war definitiv ein Moment, in dem sie dankbar für ihre Gabe war. Emmet führte den Gedanken zu Ende.


    „Sonst hätten wir sie gar nicht mehr erreicht. Von hier aus können wir sie nicht unterstützen. Aber es wird verdammt noch mal Zeit, dass wir Grey aufhalten. Wir könnten einen weiteren Mann gut gebrauchen, lasst uns hoffen, dass der Aurenzeichner unser Kommen positiv wertet und sich uns anschließt.“


    Nachdem sie ihre Rucksäcke gepackt hatten, machten sie sich auf den Weg zu einem kleinen privaten Fluggelände. In der Halle wartete ein mürrischer Argentinier, der aber dank Lukas’ Humor ein wenig auftaute. Lukas’ Spanisch bekam in der Unterhaltung mit dem Piloten eine derbe Klangfarbe. Aber sie schienen sich prächtig zu amüsieren, bis der Pilot Lukas lachend auf die Schulter schlug, als wären sie seit Jahren befreundet.


    „Er hält es wie die Seefahrer, auf jedem Kontinent eine andere Frau. Er meinte, eine hübsche Blondine könnte noch in seine Sammlung passen.“ Was? Jules schlüpfte in den überdimensionierten Thermoanzug und sah sich nach dem Piloten um, der ihr eindeutig auf den Hintern starrte. Der Drang einen Wurfstern zwischen seine Beine zu werfen, wuchs stark an.


    „Keine Sorge, ich hab ihm gesagt, dass du nicht zu haben bist.“


    Allein Lukas’ tiefe, anziehende Stimme perlte über ihre Haut und ließ Hitze in ihr aufsteigen. Klar, es war gut, dass er ihr den Kerl vom Hals hielt, das war ein Freundschaftsdienst nicht mehr. Da musste man nicht über die Formulierung nachdenken.


    Warum tat sie es dann? O Mann, sie musste sich darauf konzentrieren ihren Fallschirm zu kontrollieren und das fiel ihr schwer genug. Das restliche Team hatte sich bislang noch nicht bei ihnen gemeldet, das musste kein schlechtes Zeichen sein, dennoch machte es sie nervös. Als Emmets Handy klingelte, fiel augenblicklich ein wenig Anspannung ab. Auch Lukas verstummte sofort und beobachtete Emmets Miene, während der telefonierte. Als Emmet vorerst nur zuhörte und seine Stirn immer noch bedenklich in Falten lag, wanderte ihr Blick automatisch zu Lukas. Er hatte schon nach den ersten fünf Sekunden die Entwarnung auf Emmets Gesicht gelesen und zwinkerte ihr gelassen zu. Jules wurde schlagartig bewusst, wie angespannt sie die ganze Zeit gewesen war, als sie spürte, wie sich ihre Lungen jetzt wieder vollständig mit Sauerstoff füllten. Nachdem Emmet aufgelegt hatte, nickte er Lukas und ihr zu.


    „Sie sind okay. Scar hat sich das Spektakel durch ein Zielfernrohr angesehen. Es lief genau so ab, wie du es beschrieben hast, Jules. Zwei Gestalten haben vor dem Haus Stellung bezogen und der eine hat das Gebäude innerhalb von Sekunden dem Erdboden gleichgemacht. Alles, was uns verraten könnte, hat Scar im Nachhinein beseitigt. Die digitalen Daten liegen alle gespiegelt auf einem sicheren Server. Doch der Rest ist Geschichte, Rose hat nur die Akten und wenige Kleinigkeiten gerettet. Das muss ein verdammter Tornado gewesen sein.“


    „Wie zur Hölle hat er das fertiggebracht?“


    Sie konnte Lukas Erstaunen verstehen, diese Gabe war unglaublich.


    „Scar sagt, er habe etwas Vergleichbares noch nie gesehen. Ich habe eine Vermutung, aber wenn die stimmt, haben wir ein ziemliches Problem. Auch Scar hat Zoe gesehen. Nach dem Spektakel ist er den beiden nachgefahren, bis zu einer Stahlfabrik in New Jersey, in einem Kaff namens Closter. Ich weiß nicht, wie Grey es geschafft hat uns zu finden, aber er hat es. Wir müssen die Geschichte hier schnell hinter uns bringen und herausfinden, wo Grey ist. Denn er scheint noch weitere Soldaten zu haben, die ähnlich begabt sind wie wir. Die Beschreibung dieser Fähigkeit passt zu einer anderen Akte. Wenn das der Typ war, von dem ich rede, dann ist es verdammt übel, dass er auf Greys Seite steht. Wir brauchen jeden begabten Kämpfer, den wir kriegen können.“


    Sie mussten sich beeilen, langsam nahm Greys krankes Spiel ungeahnte Ausmaße an.


    Der Thermoanzug war zwar ziemlich groß, dafür war er aus einem speziellen Material gefertigt, das extrem robust war. Jules sicherte die Verschlüsse und zog die Stiefel über den Anzug. Jeder Knoten musste perfekt sitzen, um dem immensen Druck standzuhalten. Der Hauptschirm samt Reserveschirm war gepackt. Sie zog den Höhenmesser um ihr linkes Handgelenk und überprüfte ein letztes Mal die Anzeige.


    Um kurz vor zehn Uhr bestiegen sie zusammen mit der restlichen dreiköpfigen Besatzung das Transportflugzeug vom Typ Lockheed C-130. Ein Freund ihrer Adoptiveltern war Kunstflieger, er hatte sie schon als kleines Mädchen mit zu Shows genommen, deshalb kannte sie sich mit solchen Modellen aus. Ihre Mom hatte sich damals immer furchtbare Sorgen gemacht. Bei der Erinnerung daran stahl sich ein Lächeln auf Jules’ Lippen. Wenigstens wussten ihre Eltern nicht, dass sie heute aus knapp viertausend Metern Höhe sprang. Artisten oder nicht, das wäre definitiv zu viel für sie.


    Die Mannschaft hatte drei Paletten geladen. Sie setzten sich nach hinten zu der Fracht und schnallten sich fest. Der Flug war turbulent, die Winde über dem Atlantischen Ozean waren heftig und unberechenbar. Sie zog die Gesichtsmaske über und setzte die Brille und den Helm auf. Als Letztes kontrollierte sie noch einmal die Fallleinen und zog sich dann die schweren Handschuhe über.


    Sieh nach vorn, konzentriere dich.


    Als sie die Koordinaten erreicht hatten, öffneten sie die Luke.


    Der Luftdruck war so stark, dass Emmet fast aus der Maschine gerissen wurde. Trotzdem konnte man durch sein Visier erkennen, dass er grinste. Sie hatten einen Knall, anders konnte man es nicht sagen. Jedes einzelne Mitglied ihrer Truppe war verrückt genug so was zu machen, und sie zählte genauso dazu. Nachdem Emmet gesprungen war, stellte sie sich in Position an die Luke und atmete tief durch.


    Das Adrenalin strömte durch ihren ganzen Körper.


    Los.


    Am meisten Kraft kostete es alle Glieder am Körper zu halten, sonst hätte der Wind an jedem erbarmungslos gerissen. Sie schoss durch die Luft und versuchte Emmet auszumachen, doch ihre Sicht war stark eingeschränkt, die Brille beschlug immer wieder. Die Geschwindigkeit war atemberaubend, am liebsten hätte sie laut geschrien, sie fand es unbeschreiblich, von der Kälte bekam sie kaum etwas mit. Als sich Emmets Schirm öffnete, konnte sie seine Position ausmachen. Sie sah auf ihren Höhenmesser, denn sie musste den Schirm bei ungefähr eintausendfünfhundert Metern öffnen. Bei so einem hohen Sprung konnte man die Fallzeit schlecht einschätzen. Die Winde waren heftig, zweimal kam sie in ziemlich starke Ströme, aber letztlich war es machbar. Das Schwierigste war immer noch die Landung. Sie zog die Fallleine und genoss den Sog, durch den sie nach oben gezogen wurde, als sich ihr Schirm öffnete. Das war der reine Wahnsinn. Wahrscheinlich war es das Adrenalin, das alles so unglaublich intensiv machte. Ihr Herz pulsierte, während es sich so anfühlte, als würden unzählige kleine Funken ihre Haut reizen und sie überempfindlich machen. Die karge Landschaft ragte unter ihr auf, wie die Oberfläche eines fremden Planeten. Sie versuchte, Emmets Landeplatz anzusteuern. Der Boden kam rasend schnell näher, sie streckte die Beine angewinkelt nach vorn, um als Erstes Kontakt mit den Füßen zu bekommen. Sie kam zu schnell auf und musste einen Spurt hinlegen, um den Schub zu kompensieren. Als sie zum Stehen kam, ließ sie sich gleich auf die Knie sinken, das war einfach überwältigend gewesen, ihr Puls raste und kleine Sterne trübten ihren Blick und damit den Gleichgewichtssinn. Nachdem sie Helm und Schutzbrille abgesetzt hatte, gab sie Emmet ein Handzeichen, dass alles in Ordnung war. Sie brauchte nur einen kleinen Moment, um durchzuatmen. Emmet stand ungefähr fünfzig Meter von ihr entfernt und deutete auf Lukas. Doch den hatte sie längst gehört. Schon kam er ein paar Meter neben ihr mit einem Jubellaut zum Stehen.


    „Fuck, das war unglaublich!“ Er ließ sich fallen und lag ausgetreckt auf dem Boden. Sein Atem bildete kleine Wolken in der kalten Luft. „Das war besser als Sex.“


    „Kommt darauf an.“ O Gott, hatte sie das laut gesagt? Nach Lukas irritiertem Blick zu urteilen, hatte sie. Was wollte sie damit aussagen? Worauf kam es an? O Gott, das wusste sie nicht. Wenigstens kam Emmet auf sie zu gerannt und beendete die peinliche Situation.


    „Wir müssen da lang, in ungefähr zwei Kilometern müssten wir am ehemaligen Militärgelände ankommen.“ Er deutete nach Westen. Auf den ersten Blick wirkte die Umgebung karg und hart. Kleine spitze Felsen bohrten sich an die Oberfläche. Es gab kaum Pflanzen, sondern nur Eis und steinigen Boden. Sie packten ihre Schirme zusammen und gingen los. Bislang konnte man in der Gegend kein einziges menschliches Wesen ausmachen. Nicht einmal Tierspuren waren zu sehen, weit und breit kein Leben. Nur auf dem Wasser schlugen einsame Eisschollen aneinander und hinterließen ein dumpfes Echo.


    Nein.


    Dieses Geräusch kannte sie. Sie hatte vergessen, davon zu erzählen. Alle waren viel zu beschäftigt gewesen, ihre letzte Vision zu begreifen und Schlimmeres zu verhindern. Die Prophezeiung, die sie vorher gehabt hatte, hatte sie aus Sorge um die anderen vollkommen ausgeblendet. Der Schock über die plötzliche Erkenntnis ließ sie verharren. Sie hörte das seltsame Klatschen und wusste genau, was sie sehen würde, wenn sie sich nach rechts drehte.


    Der Albatros. Er startete genauso hektisch, wie sie es schon einmal gesehen hatte. Sie sah in die Richtung, aus der kam, wovor sich der Vogel erschrocken hatte und konnte den dunklen Gegenstand erkennen, der mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit auf sie zuraste. Sie verfluchte sich selbst, weil sie eigentlich gewusst hatte, was sie dort oben entdecken würde, so hatte sie kostbare Sekunden verschenkt. Schon als sie ihren Körper in Bewegung setzte, wusste sie, dass es zu spät war. Genau so wie in der Vision.


    Plötzlich ertönte ein Schuss.


    Sie duckte sich und verbarg ihr Gesicht hinter den Armen.


    Doch nichts passierte.


    Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass ein Geräusch nicht zu ihrer Erinnerung passte. Jemand hatte geschossen, das war neu. Oder war da doch ein Schuss in ihrer Vision gewesen? Nein, das hätte sie bemerkt. Dann hätte sie sich während der Vision auch anders gefühlt. Außerdem war sie nicht getroffen worden.


    Plötzlich schlug ein Gegenstand hart neben ihr auf dem Boden ein und verursachte einen Regen aus aufgewirbelter Erde und Gestein. Sie nahm die Deckung runter und betrachtete das komische Geschoss. Es sah aus, wie eine große Kugel an einem Seil.


    „Nicht bewegen!“ Lukas’ Stimme klang bedrohlich durch die Stille.


    Gleich darauf schlug eine zweite Kugel neben ihr ein. Sie mussten miteinander verbunden gewesen sein, denn sie hatte nur einen Gegenstand im Flug erkannt. Emmet und Lukas rannten zu ihr.


    „Alles in Ordnung?“


    Keine Ahnung, was war hier passiert? Sie konnte noch keinen klaren Gedanken fassen und sah Lukas an.


    „Leute, das muss er sein.“ Emmet deutete auf einen Schatten, der sich am Horizont auf sie zubewegte. „Der Aurenzeichner.“


    „Was hat der für ein Problem, warum greift er uns an?“ Lukas’ Stimme nahm einen bedrohlichen Unterton an.


    „Wahrscheinlich steht er nicht sonderlich auf Besuch.“ Jules sah den Umriss des Mannes immer schärfer. Als er ungefähr dreißig Meter entfernt von ihnen stehen blieb, richtete Lukas den Lauf seiner Beretta auf ihn. Jules drückte seinen Arm wieder hinunter und öffnete Emmets Rucksack.


    „Wartet.“


    Wenn sie ihn jetzt bedrohen würden, kämen sie keinen Schritt weiter. Sie nahm die Akte Nummer eins aus dem Rucksack und ging ein paar Schritte auf den Mann zu. „Miro Dariusz?“


    Auf einmal legte der Angreifer eine Armbrust an und zielte genau auf sie.


    „Jules, beweg deinen Hintern hierher.“ Lukas’ Flüstern zischte bedrohlich leise hinter ihr. Aber sie ließ sich nicht beirren und hob die Hände, um Miro zu bedeuten, dass sie unbewaffnet war. Sie versuchte ihren Atem zu kontrollieren und ging weiter auf ihn zu, während Lukas lautstark hinter ihr fluchte. Er schien vergessen zu haben, dass zwischen ihren Schulterblättern die Scheide mit ihrem Titandolch steckte. So wie sie ihre Hände jetzt hielt, hatte Miro keine Chance, selbst wenn sie nur eine Hand frei hatte. Sie wäre schneller, als jeder verdammte Pfeil einer Armbrust.


    „Wir haben etwas, das dir gehört.“


    Zögernd nahm Miro die Armbrust runter, während sie langsam weiter auf ihn zu ging, er bewegte sich keinen Meter. Miro war ein ziemlich großer Mann mit breiten Schultern. Unter seiner Mütze blitzten zwei meeresblaue Augen auf. Ein dichter Vollbart verdeckte den Großteil seines Gesichts, trotzdem konnte man die sonnengegerbte Haut erkennen, er musste viel Zeit draußen verbringen.


    „Hey, ich bin Jules. Wir wollen keinen Ärger machen. In Ordnung?“


    Er rührte sich keinen Millimeter. Doch als Lukas und Emmet Anstalten machten sich zu nähern, hob er sofort eine Hand, um ihnen Einhalt zu gebieten. Als die beiden stehen blieben, fokussierte er wieder sie. Wobei, da stimmte was nicht. Er sah sie nicht direkt an, er sah an ihr vorbei, irgendwie um sie herum. Instinktiv hätte sie sich umgedreht, um zu sehen, ob er noch etwas anderes hinter ihr entdeckt hatte. Doch schnelle Bewegungen unterließ sie lieber. Miro schien misstrauisch genug.


    „Wer hat euch geschickt?“ Seine Stimme klang tief und dunkel.


    „Keiner. Wir sind Teil einer verdeckt operierenden Einheit. Wir handeln autark.“ Keine Reaktion, er starrte sie kalt an. „Wir haben herausgefunden, dass wir Teil eines Experiments waren. Ein Wissenschaftler namens Grey hat uns Teststoffe verabreicht und an uns geforscht. Insgesamt gibt es sechzehn unfreiwillige Probanden. Du bist Nummer eins.“


    Er musterte sie, seine Mimik war immer noch vollkommen unverändert. Nicht einmal Greys Name hatte eine Reaktion bei ihm hervorgerufen.


    „Woher wollt ihr das wissen?“


    „Wir haben sein Labor hochgehen lassen und seine Akten gefunden.


    Er hat alles fein säuberlich dokumentiert, seitdem wir Kinder waren.“


    Jetzt. Eine kleine Reaktion, er sah ihr direkt in die Augen.


    „Gib mir die Akte.“ Miro schien kein Mann der großen Worte zu sein, aber er begriff schnell.

  


  
    

  


  
    *


    

  


  
    „Was zur Hölle reden die da?“

  


  
    Lukas war außer sich, was sollte dieser beschissene Alleingang? Momentan war er sogar wütender auf Jules, als auf dieses Arschloch, das sie angegriffen hatte.


    „Das ist eine Boleadora.“


    Lukas fühlte sich, als hätte Emmet ihm ein schmutziges Schimpfwort an den Kopf geworfen. „Was?“


    „Eine alte Waffe. Die Inuit haben damit gejagt. Zwei Kugeln durch ein kurzes Seil miteinander verbunden. Ich denke nicht, dass er uns töten wollte. Es war eher eine Drohung.“


    Drehten die jetzt alle durch? Scheißegal, was das für ein Teil war, er hatte sie angegriffen.


    „Das Ding hatte eine Monstergeschwindigkeit drauf, Mann. Wenn ich das Seil nicht durchschossen hätte, wäre Jules jetzt verletzt.“


    „Du hast es im Flug getroffen? Wie hast du das gemacht? Das Teil rotiert.“ Lukas hatte keine Ahnung, es war wie ein natürlicher Reflex gewesen. Instinkt.


    „Ich kenne Jules’ Bewegungen in- und auswendig, ich konnte es in ihrem Körper lesen. Und plötzlich wusste ich, was ich zu tun hatte.“ Er merkte selbst, dass es sich eigenartig anhörte. „Wahrscheinlich einfach Zufall.“ Schon komisch, das Wort Zufall konnte man eigentlich aus dem Wortschatz der SGU streichen, aber jetzt konnte er sich beim besten Willen nicht damit auseinandersetzen. Jules war wieder in akuter Gefahr. Lukas hatte gesehen, wie sie Miro die Akte gegeben hatte. Auf einmal drehte sich Miro um und ging. Der Typ gab einfach seine Deckung auf, drehte Jules den Rücken zu und haute ab. Entweder hatte Jules es geschafft, innerhalb von Minuten ein Vertrauensverhältnis aufzubauen oder der Typ war verrückt.


    Wenigstens kam Jules jetzt wieder zurück. Er musste sich tierisch beherrschen, sie nicht anzubrüllen. Ein Team, keine Alleingänge. Nichts, was dich in Gefahr bringt, verdammt noch mal.


    „Was hat er gesagt?“ Emmet löste die Situation diplomatischer.


    „Ich habe ihm die Akte gegeben. Wir werden sehen, wenn er uns sprechen möchte, weiß er, wo er uns findet.“


    Emmet nickte und sah in die Richtung, in der Miro verschwunden war. „Lasst uns das Lager für die Nacht aufbauen. Außerdem könnte ich was zu Essen vertragen.“


    Während sie die Zelte aufstellten, versuchte Lukas Jules so gut es ging zu ignorieren. Er verstand diese Frau einfach nicht. In ihm schlug alles Alarm, die Wut war stark und bemächtigte sich seiner Sinne. Es kostete ihn viel Kraft, die Kontrolle über sich zu behalten. Denn es war nie gut, wenn er seine impulsive Seite zu stark werden ließ. Dann herrschte unberechenbares Chaos. Die Nacht brach herein und die Temperatur sank schlagartig. Es war arschkalt. Jeder Atemzug brannte in der Kehle. Nachdem Lukas ein Feuer gemacht hatte, warf ihm Emmet seine Essensration zu. Er setzte sich ans Feuer und aß schweigend, während er zuhörte, wie Emmet und Jules sich unterhielten.


    „Wie schätzt du Miro ein?“


    Ja verdammt, das würde ihn auch mal interessieren. Warum geht eine kampferfahrene Spezialsoldatin mit einem Alleingang während eines Einsatzes so ein großes Risiko ein? Scheiße, er war wirklich sauer, aber er verkniff sich jeden Kommentar und hörte weiter zu.


    „Ich denke, er wird kommen. Er wirkt ziemlich schroff, aber irgendwie passt die Bezeichnung Aurenzeichner zu ihm. Er strahlt etwas Spirituelles aus. Während er mit mir gesprochen hat, hat er an mir vorbeigesehen, als würde er noch etwas anderes wahrnehmen. Auch wenn ich mir nichts unter dieser mysteriösen Gabe vorstellen kann. Ich denke nicht, dass er für uns gefährlich wird.“

  


  
    Doch genau das war er schon geworden, als er sie angegriffen hatte.


    

  


  
    *

  


  
    


    Emmet nickte nachdenklich und legte ein trockenes Stück Treibholz ins Feuer. Sie konzentrierte sich auf das Licht der Flammen und sah, wie kleine Funken in die schwarze Nachtluft aufstoben. Das lodernde Licht warf tanzende Schatten auf Lukas’ Gesicht. Er war still, zu schweigsam. Wenn Lukas wollte, konnte er unfassbar bedrohlich wirken. Nicht kühl oder unnahbar, eher so, als könnte jederzeit ein Orkan in ihm ausbrechen, der jedes Gefühl auslöscht und ihn als unkontrollierte Hülle zurücklässt. Gerade passte das Funkenmeer, das sich auf seiner Haut spiegelte, zu ihm.

  


  
    „Jeder Mensch kann gefährlich werden.“ Plötzlich fixierte er sie mit seinem Blick. Sein Gesichtsausdruck war hart, trotzdem war sie froh, dass er endlich wieder etwas sagte. „Es gibt eine Geschichte. Ein alter Indianer hat sie mir einmal erzählt, als ich ein kleiner Junge war.“ Es war selten, dass Lukas von seiner Kindheit sprach. Wahrscheinlich, weil genau diese Zeit ihn erbarmungslos geprägt hatte. Umso neugieriger saugte sie seine Worte auf. „Er sagte, in jedem Menschen gibt es zwei Seelen. Zwei Wölfe. Sie kämpfen die ganze Zeit miteinander. Der eine Wolf trägt alles in sich, was gut ist. Liebe, Barmherzigkeit, alles Positive eben. Der andere ist böse. Er besteht nur aus Hass, Gier, Neid und Eifersucht. Sie kämpfen einen harten Kampf.“ Man konnte sehen, dass er sich an etwas erinnerte, auf seiner Stirn bildeten sich kleine Falten. Seine vollen Lippen wurden schmaler. „Ich fragte, welcher Wolf den Kampf gewinnen wird. Daraufhin antwortete er: Der, den du fütterst.“ Er forderte sie noch einen Moment mit den Augen heraus, dann sah er wieder in die Flammen. Aber sie hatte verstanden. Er hatte recht, es war eigens ihre Entscheidung, welchen Weg sie nahm. Sie wusste, dass sie es sich selbst schwer machte. Aber er war kein bisschen besser. Schließlich wusste sie rein gar nichts über seine Vergangenheit.


    Auch er ließ sie im Dunkeln. Seine Vergangenheit hatte ihn zu dem gemacht, der er war. Sie verstand, dass er sauer war. Aber sie konnte die Situation jetzt nicht mehr ändern, genauso wenig konnte sie ihm jetzt den Grund dafür erklären, warum sie Abstand zu ihm nahm.


    „Wer übernimmt die erste Schicht?“ Emmet gähnte schon, während er aufstand, um sich zu strecken.


    „Wenn ihr einverstanden seid, mache ich die Erste.“ Sie konnte sich sowieso nicht vorstellen, jetzt zu schlafen.


    Emmet nickte kurz und machte sich auf den Weg in sein Zelt.


    „Ich übernehme um fünf, nach dir, okay?“


    Lukas nickte und sah Emmet hinterher. Das Feuer knisterte leise, während Jules noch nicht wusste, ob sie sich über die Zweisamkeit mit Lukas freuen sollte oder nicht. Die Stimmung war ganz schön angespannt. Aber eine Frage brannte noch in ihr. Sie deutete auf die kaputte Boleadora vor Emmets Zelt und schaute ihn an.


    „Was ist da vorhin genau passiert?“


    „Ich hab dir den Hintern gerettet.“ Er sah sie an, als wollte er sagen, und du hast mich danach vor den Kopf gestoßen, weil du dein Leben wieder in Gefahr gebracht hast. Aber darum ging es jetzt nicht.


    „Hast du geschossen?“ Wieder rief sie sich die Vision in Gedanken zurück. Da war kein Schuss gewesen. Sicher, sie hatte nicht vorhergesehen, ob das Geschoss sie wirklich treffen würde, aber an einen Schuss hätte sie sich erinnert, da war sie sich sicher. Das würde bedeuten, dass sich etwas in der Vorhersehung unplanmäßig verändert hatte. Dass Lukas etwas verändert hatte.


    „Du siehst mich an, als hätte ich noch nie geschossen.“


    Stimmt, sie hatte ihn angestarrt. Ihr war gar nicht aufgefallen, dass ihr Gesichtsausdruck einer immensen Faszination gewichen war. Das wäre einfach unglaublich, wenn sie recht behalten würde. Dann würde das alles verändern.


    „Entschuldige, es ist nur eigenartig.“


    „Dass ich treffe?“


    Gut, wenigstens konnte sie ihn amüsieren, er musste lächeln.


    „Nein, dass du geschossen hast. Ich wusste, dass es passieren würde, ich hatte es am Abend zuvor gesehen.“ O nein, schon während sie es sagte, erkannte sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sein Ausdruck wurde wieder ernst. Klar, sie hatte die Abmachung gebrochen.


    „Du hattest eine Vision?“


    Sie wusste, dass sie sich um Kopf und Kragen redete, aber jetzt war sowieso alles zu spät.


    „Es ging alles so verflucht durcheinander. Erst die Vision mit der Boleadora und dann direkt die mit dem Hauptquartier. Ich hatte einfach Angst um die anderen. Irgendwie passierte auf einmal so viel, ich hatte es einfach vergessen. Du weißt, dass man es nicht verhindern kann. Normalerweise zumindest.“


    „Was meinst du mit normalerweise?“


    „Es ist komisch, aber ich kann mich an keinen Schuss erinnern. In der Vision war keiner, ich bin mir sicher. Wie konntest du eigentlich so schnell reagieren? Du warst schneller als ich.“


    Alles an dieser Situation schien eigenartig. Er sah sie irritiert an, das war immer noch besser als wütend.


    „Darüber habe ich auch nachgedacht. Es war seltsam, ich habe dich angesehen und irgendwie gewusst, was passiert. Du hast dich anders bewegt, nicht so geschmeidig wie sonst. Irgendwas stimmte nicht, ich konnte jedes Signal von dir deuten, das kann ich normalerweise nicht. Auf einmal wusste ich, worauf ich zielen musste. Und, dass ich es schnell tun musste. Ich habe einfach darauf vertraut.“ Er zuckte die Schultern, als wäre es ein unerklärliches Phänomen gewesen und er wüsste selbst nicht, wo er es genau einzuordnen hatte.


    „Du kannst mich normalerweise gar nicht deuten?“


    Lukas konnte in jeder Geste lesen. Wenn er das aber bei ihr nicht konnte, war das momentan ein ziemlich interessanter Punkt.


    „Kein Mensch kennt deinen Körper und deine Bewegungen so genau wie ich. Aber ja, ich kann nicht in dir lesen wie in den anderen. Du bist zu schnell. Manche Gesten sind so kurz, dass ich keine klare Aussage treffen kann. Bis auf dieses Mal.“ Er zog den Reißverschluss seines Schlafsackes hoch, legte sich entspannt neben das Feuer und sah in den nächtlichen Himmel. Sie folgte seinem Blick und sah nach oben.


    Dort waren unzählige Sterne. Sie hatte noch nie so viele auf einmal gesehen. Es war unglaublich, ebenso wie das, was er gesagt hatte. Vielleicht gab es eine Verbindung zu Lukas, die so stark war, dass sie ihre Visionen beeinflussen konnte. Das würde einfach alles verändern.


    Aber sie war sich der Sache noch nicht hundertprozentig sicher. Und Hoffnung konnte sie sich in dem Fall nicht leisten. Erst mal musste sie alles überdenken. Vielleicht war auch alles Zufall gewesen. Wenn es eine Erklärung dafür gab, musste sie diese finden. Denn nur dann könnten sie es wiederholen und die Visionen weiter verändern.


    Auch die, vor der sie so große Angst hatte, dass sie mittlerweile die Freundschaft zu Lukas riskierte.


    „Wie hast du das gemeint, du wusstest, wohin du zielen musstest?“


    Als er ihr nicht antwortete, sah sie, dass er eingeschlafen war. Sie seufzte und schaute den tanzenden Schatten auf seinem Gesicht zu. Sie würde alles daran setzen, um herauszufinden, wie das passiert war. Der Schuss bedeutete bislang nur, dass ein Element dazu gekommen war.


    Eine kleine Modifikation. Aber noch keine klare Veränderung des Ablaufs. Wie sollte sie diesem Phänomen weiter nachgehen? Die Bilder kamen unkontrolliert. Sie konnte nicht einfach eine Vision heraufbeschwören und dann versuchen sie zu ändern. Aktiv konnte sie nichts tun. Außer vielleicht verschwinden. Manchmal hatte sie darüber nachgedacht. Schließlich konnte nichts Wirklichkeit werden, wenn sie nicht einmal mehr vor Ort war. Aber die Vergangenheit hatte immer wieder gezeigt, dass sie die Visionen nicht verhindern konnte. Es gab zu viele unkalkulierbare Parameter, zum Beispiel konnte sie die Zeit immer nur erahnen. Sie sah die Dinge durch ihre Augen, sie wusste aber nie genau, wie alt sie zu dem Zeitpunkt sein würde oder wo genau sie sich befinden würde. Sie konnte es nur anhand der mitwirkenden Personen schätzen. Aber verändert hatten sich die Bilder bislang niemals.


    Doch was wäre, wenn Lukas es könnte? Oder sie beide zusammen?


    Sie sah in sein markantes Gesicht und spürte, wie ihr Herzschlag beschleunigte. Wenn es jemanden gab, mit dem sie das Unmögliche möglich machen wollte, dann war er es.


    Vielleicht konnten sie die Zukunft doch verändern.
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    Am nächsten Morgen stieß ihn Emmet unsanft wach. Ein Fehler, denn er hatte sofort Lukas’ Waffe an der Schläfe.

  


  
    Verdammt, das war reiner Reflex.


    „Miro ist da. Er sitzt da drüben und bewegt sich keinen Meter.“


    Lukas nahm die Beretta runter und versuchte zu begreifen, von wem Emmet da eigentlich sprach. Doch als er sich aufsetzte, sah er Miro Dariusz. Etwa hundert Meter weit weg saß der Aurenzeichner auf einem Felsen und bewegte sich kein bisschen, als wäre er aus Stein.


    „Wo ist Jules?“ Auf weitere Alleingänge hatte Lukas definitiv keinen Bock. Doch als er seine Stiefel anzog, kroch Jules verschlafen aus ihrem Zelt.


    „Wo ist er?“ Sie schien beinahe ungeduldig. Ihre Faszination für Miro störte Lukas.


    „Er sitzt da wie eine verdammte Statue.“


    Eilig zog sie ihre Stiefel an und stand auf, um zu sehen, was er meinte. Die langen blonden Haare fielen wirr um ihr Gesicht. Es war zwar nicht der passende Zeitpunkt, aber er fand, dass sie zum Anbeißen aussah.


    „Lasst uns hingehen.“


    Lukas nickte Emmet zu und setzte sich in Bewegung. Miro blieb einfach sitzen. Er hielt seine Akte in den Händen und verfolgte jeden ihrer Schritte. Als sie vor ihm standen, musterte Lukas den Aurenzeichner aus nächster Nähe. Jules hatte recht, er hatte etwas Spirituelles. Oder eher die Art, wie er sie ansah. Sein Blick war eigen.


    „Wie viele seid ihr?“


    Okay, wenigstens war er kein Mann für langen Smalltalk. Lukas sah, wie Emmet die Arme vor der Brust verschränkte, seine Skepsis war berechtigt. Sie wussten rein gar nichts über den Soldaten, den sie vor sich hatten. Und der sah sie nicht einmal direkt an, sondern zog mit seinen Augen geheimnisvolle Umrisse um ihre Körper.


    „Bislang sind wir zu sechst. Das ist übrigens Lukas, ich bin Emmet und Jules kennst du ja.“


    Miro nickte und sah zu Jules. Lukas wollte nicht einmal, dass Miro sie mit seinen eisblauen Augen ansah. Aber bislang war sie die Einzige von ihnen, die Miro direkt anblickte. Am liebsten hätte sich Lukas einfach vor sie gestellt und den Blickkontakt so unterbrochen. Keine Ahnung warum. Es passte ihm einfach nicht, das hier war auf einer anderen Ebene intensiv.


    „Das ist kranker Scheiß.“ Miro warf die Akte auf den Boden. „Habt ihr die Aufzeichnungen über mich gelesen?“


    Wieder war da dieser direkte Blick zu Jules, der sie zum antworten brachte.


    „Nur so viel, um dich zu finden. Grey weiß, wo du dich aufhältst.“


    „Und was jetzt?“


    Gute Frage, was hatten sie eigentlich erwartet. Mehr Informationen über Grey? Gerechtigkeit? Doch Emmet fand eine Antwort.


    „Das entscheidet jeder selbst, darum geht es. Grey hat mit unseren Leben gespielt, wenigstens jetzt sollte jeder selbstständig agieren können. Aber wir sind für alles zu haben, was uns hilft, ihn aufzuhalten. Wir brauchen jeden Mann.“


    Miro musterte nun auch Emmet sehr genau. Lukas konnte an Miros Reaktion sehen, dass ihm Emmets Antwort gefallen hatte. Besonders der Punkt Grey aufzuhalten hatte seine Mundwinkel unmerklich in Bewegung versetzt. Miro war genauso wütend wie sie alle, so viel war sicher. Die Frage war, würde er sich anschließen und war seine Fähigkeit eine Hilfe.


    „Warum nennt dich Grey Aurenzeichner?“ Zum ersten Mal sah Miro Lukas direkt an. Nicht bösartig, irgendwie beiläufig, als wäre ihm der direkte Augenkontakt weitaus unwichtiger als sein mysteriöser Blick an ihnen vorbei. Lukas war gespannt, was Miro so zu bieten hatte. Der Blick des Aurenzeichners glitt in den Himmel, er suchte etwas.


    Plötzlich steckte er die Hand in die Manteltasche. Lukas zog automatisch seine Beretta, aber auch Jules hatte ihren Dolch schon in der Hand.


    Miro verharrte in der Bewegung, doch ein leichtes Lächeln schlich um seine Mundwinkel. Ganz langsam zog er einen kleinen Block und einen Stift aus der Tasche. Lukas nahm seine Waffe runter und war erleichtert, dass Jules ihre Achtsamkeit wiedergefunden hatte. Miro schien ihre Reaktion eher positiv zu nehmen und deutete auf einen Vogel, der seine Kreise am Himmel zog. Als Miro anfing zu zeichnen, veränderte der Vogel augenblicklich seine Flugbahn und setzte zur Landung an. Der riesige Albatros landete direkt neben Jules.


    Miro schien den Vogel zu beeinflussen. Lukas hatte so einen großen Vogel noch nie so nah gesehen. Es war ein unwirklicher Augenblick.


    Er sah, wie Jules ihre Hand nach dem Vogel ausstreckte und ihn berührte. Der Vogel schien vollkommen ruhig, er ließ sich von ihr über sein schwarz-weißes Gefieder streichen.


    „O mein Gott.“ Jules lächelte Lukas ungläubig an. Kurz darauf setzte der Vogel wieder zum Flug an und ließ sie sprachlos zurück.


    Miro gab Emmet den Zettel. Auf dem Papier war eine Zeichnung des Albatros, er hatte eine Art Schein um sich herum. Dünne, feine Linien, es sah so aus, als würde der Vogel von innen heraus leuchten.


    „Wie hast du das gemacht?“


    „Es ist wie ein Kraftfeld, jedes Lebewesen hat es. Ich kann es sehen, manche nennen es Aura.“


    „Du kannst es beeinflussen.“ Emmets Feststellung wurde nur von einem kurzen Nicken bestätigt. Das war definitiv abgefahren. Emmet gab die Zeichnung an Jules weiter. Lukas sah mit ihr auf die dünnen Linien. Auf den ersten Blick war es einfach eine gute Skizze, ziemlich realitätsnah, aber da war noch etwas anderes, Jules sah es zuerst.


    „Es ist wie ein Bild aus vielen Bildern. Sieh dir das an, es ist unglaublich.“ Sie hatte recht. Es war unfassbar, die Schatten der Linien bildeten eigene Bilder. Je länger man es ansah, desto mehr Bilder konnte man in den Schraffuren finden. Die ganze Skizze bestand aus kleinen Zeichnungen. Wie zur Hölle hatte er das so schnell hinbekommen? Da waren Federn, aber in den Federn fand man Augen. Überall noch kleinere Details. Das Bild hatte eine herrschaftliche, ruhige und sanfte Wirkung.


    „Ist das eine Art Code, mit der du dem Vogel vorgegeben hast, was er tun soll?“ Lukas konnte es kaum fassen.


    „Nein, ich gebe ihm nur eine Stimmung vor. Ich kann keine konkreten Befehle zeichnen, ich kann nur seine Emotionen verändern, die in seiner Aura liegen.“


    „Du kannst auch unsere Auren sehen?“ Jules’ Stimme hatte eine merkwürdige Tonlage angenommen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Miro nickte. Jules hatte zwar keine Ahnung, wie so eine Strahlung aussah, oder welche Emotionen von ihr erkennbar waren, aber je mehr sie weiterfragen würde, desto verdächtiger machte sie sich.

  


  
    Sah Miro den Kampf, der in ihr tobte? Konnte er erkennen, dass sie ihrem Team etwas verheimlichte? Dass sie Angst um Lukas hatte?


    Wenn ja, schien er keine Anstalten zu machen, es offen anzusprechen. Trotzdem war ihr die ganze Sache mehr als unangenehm. Sie wollte kein offenes Buch für ihn sein. Momentan vertraute sie sich niemandem an und schon gar nicht einem Wildfremden.


    „Faszinierend, deine Fähigkeit.“ Emmet sah Miro an, als ob er ihn am liebsten unter ein Mikroskop gelegt hätte. „Warum hast du uns angegriffen?“


    „Das hier ist eine sehr einsame Gegend. Außerdem habt ihr eine sehr aussagekräftige Strahlung. Ich wusste von vornherein, dass ihr begabt seid. Und das konnte nur bedeuteten, dass er euch geschickt hat.“


    „Wann bist du Grey begegnet?“ Lukas hatte sofort geschaltet.


    „Eines Tages bin ich in einem Raum aufgewacht, an ein Bett fixiert. Ich habe bis heute keine Ahnung, wie ich da hingekommen bin und was er mit mir gemacht hat. Aber er war da. Seitdem habe ich eine interessante Narbe am Hinterkopf.“ Miro deutete mit den Fingern eine Länge von zehn Zentimetern an. Das war schrecklich, Grey hatte Miro am Kopf operiert und kein Mensch konnte sagen, was er genau gemacht hatte.


    „Wie bist du rausgekommen?“


    „Da war eine rothaarige Ärztin, ich habe sie gezeichnet und sie dazu gebracht, mich loszubinden.“


    Das musste Zoe gewesen sein. Immer wieder tauchte sie auf und half Grey bei seinen perversen Experimenten. Emmets düstere Stimme zeugte davon, dass er denselben Gedanken hatte.


    „Du warst fixiert. Wie konntest du sie zeichnen?“


    „Es gibt immer einen Weg.“ Der Hass in Miros eisblauen Augen war fast schon spürbar, als er auf eine Narbe auf seiner Lippe deutete. O Gott, Miro hatte mit seinem eigenen Blut gezeichnet. Jules konnte sich kaum vorstellen, welchem Horror er dort ausgesetzt gewesen sein musste. Es erinnerte sie daran, dass sie selbst über ein Jahr von Grey gefangen gehalten worden war. Vielleicht konnte sie sogar dankbar dafür sein, dass sie sich nicht erinnerte. Aber dieses schreckliche Labor war Realität. Von dort hatten sie die Akten gestohlen, und waren Zeugen von Greys Grausamkeit geworden.


    Ihr wurde schlecht, es war ein widerliches Gefühl, ihm dort ausgeliefert gewesen zu sein. Grey hatte sie alle psychisch und physisch missbraucht. Dieses tiefe Brummen der Pumpen stahl sich zurück in ihre Gedanken. Ein penetrantes Geräusch, das einer Folter gleichkam, je länger man es hören musste.


    War das eine Erinnerung an den Einbruch in Greys Labor oder kannte sie dieses Geräusch schon länger? Vielleicht war es das einzige Relikt aus der Zeit, die sie dort verbringen musste. Als sie dort eingebrochen waren, war ihr dieser Ton erschreckend bekannt vorgekommen. Das Brummen kam von einer Pumpe, die an einem großen Glaszylinder hing. Und in dem Behälter hatte Grey den schrecklichsten Beweis seiner kranken Forschung aufbewahrt.


    Eine Leiche.


    „Hast du den Glaszylinder mit der Leiche gesehen?“


    „Ja, als ich geflohen bin.“ In Miros Gesichtsausdruck mischte sich Grauen. „Ich habe auch erst gedacht, dass er tot ist. Aber dann hat er die Augen aufgeschlagen und mich angesehen.“


    O Gott, der Typ lebte noch? Und sie waren damals einfach in das Labor eingebrochen und hatten ihn nicht da rausgeholt.


    „Wir wissen nicht, auf welcher Seite der Typ steht, Jules.“ Lukas hatte ihre Gedanken gelesen und sie konnte ihm nur zustimmen. Natürlich machte es erst mal den Eindruck, dass niemand freiwillig in Greys Labor eingesperrt war. Aber wer wusste schon, was Grey bereits alles mit diesem Mann angestellt hatte? Vielleicht war er längst Teil von Greys krankem Spiel, so wie Zoe. Plötzlich stand Miro entschlossen auf und hielt Emmet seine Hand entgegen.


    „Ihr könnt mit mir rechnen.“


    Emmet schlug ein.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    Kurze Zeit später liefen sie voll bepackt hinter Miro her. Der Plan war denkbar einfach, die Palmer Station lag ungefähr acht Kilometer entfernt und diente einem Team von acht amerikanischen Forschern als Unterschlupf. Die Station hatte ein eigenes Versorgungsschiff, aber auch einen Flugzeuglandeplatz. Das war die einzige und schnellste Möglichkeit von der Insel zu kommen. Miro hatte keinen Kontakt zu den Wissenschaftlern. Abgeschieden und einsam lebte er im Keller einer ehemaligen Forschungsstation, der guten Schutz vor Kälte und Tieren bot. Lukas fühlte sich in einen Endzeitfilm versetzt, als er die eigenartige Kulisse sah. Von der ehemaligen Station war wirklich nicht viel übrig geblieben. Die weißen Grundmauern ragten noch über den Schnee, während nur noch eine Außenwand standgehalten hatte.

  


  
    Der Aurenzeichner musste viel Wert auf Einsamkeit legen, wenn er dafür so ein Leben in Kauf nahm. Miro lief in die Ruine und öffnete eine Luke, über eine Behelfsleiter kletterten sie ihm nach in den Keller.


    Lukas stieg als Letzter auf die Sprossen, sah nach unten und erkannte rein gar nichts. Für seinen Geschmack war die ganze Geschichte ein wenig zu vertraut, schließlich kannten sie den Typen erst ein paar Stunden. Aber wenn Jules und Emmet ihm folgten, würde auch er es tun. Außerdem war Miros Fähigkeit mehr als nützlich um Grey zur Strecke zu bringen.


    Plötzlich hallte ein lautes Brummen durch die Dunkelheit und gab Lukas einen Eindruck von der immensen Größe des Raumes. Kurz darauf begann das Licht zu flackern, Miro stand in einer Ecke und hatte einen Generator zum Laufen gebracht. Lukas stieg die letzten Sprossen der Leiter hinunter und fand sich in einem alten Bunker wieder. Die Wände waren weiß gekachelt und auf dem Boden lag eine alte Matratze, während an den Wänden überall Fotografien hingen.


    Während Miro ein paar Dinge in seinen Rucksack packte, beobachtete Lukas, wie Jules an den Bildern vorbeiging, bis sie plötzlich innehielt. Sie nahm ein Foto von der Wand und betrachtete es. Lukas musterte ihre Mimik genau, sie schien zwiespältig zu sein. Ihre Stirn zog sich in Falten, während ihre Hände das Bild sehr nah an ihren Oberkörper hielten, als wollte sie es verstecken, oder für sich behalten.


    Er war sich nicht ganz sicher, aber neugierig genug geworden.


    Langsam ging er zu ihr und sah über ihre Schulter. Er erkannte die Szene sofort wieder, Miro hatte sie von Anfang an bemerkt. Auf dem Foto hatte er die Szene ihrer Landung eingefangen. Lukas selbst lag mit dem Fallschirm auf dem Boden, während Jules neben ihm stand und lächelte. Es war ein wunderschönes Foto von ihr. Ihre Worte kamen ihm wieder in den Sinn, kommt darauf an. Er sah von dem Foto hoch, direkt in ihre Augen. Hatte sie auch so eindeutige Gedanken im Kopf? Doch sobald sich ihre Blicke trafen, wandte sie sich ab und legte das Foto auf einen alten Tisch. Wieder entglitt sie ihm, einfach so.


    Lukas nahm das Bild und steckte es in seine Tasche. Sie sollten keine Hinweise zurücklassen, außerdem fand er den Gedanken ein Foto von ihr bei sich zu haben irgendwie gut. Gerade jetzt, wo es den Anschein hatte, als könnte sie ihm nicht einmal mehr in die Augen sehen.


    Warum auch immer, er hatte den Eindruck, sie zu verlieren.


    „Wir sollten uns beeilen, seit dem Anschlag auf die anderen habe ich ein verdammt mieses Gefühl.“ Da konnte er Emmet nur zustimmen, es war an der Zeit Grey auszuschalten. Und wenn Miro mit dem ganzen Arsenal an Waffen, das er einpackte, auch umgehen konnte, war er definitiv eine Bereicherung für die Einheit.


    „Wo warst du, bevor du dich für diese idyllische Einöde entschieden hast?“ Es musste einen Grund dafür geben, weshalb Miro sich für diese Einsamkeit entschieden hatte. Der Typ war groß und muskulös und Krav Maga lernte man nicht einfach so, er musste eine spezielle militärische Ausbildung haben.


    „Ich war mit meinem Trupp in Syrien. Als ich ohne meine Jungs wieder zurückkam, bin ich in diesem Labor aufgewacht. Danach bin ich aus dem Dienst ausgeschieden.“ Auch Emmet wurde sofort hellhörig. Wenn Miro von Trupp sprach, war er entweder SEAL oder Marine gewesen. „Wir sollten syrische Zivilisten rausholen. Aber da stimmte was nicht. Ausgebildete Soldaten oder Rebellen hatten uns in einem Häuserzug in Aleppo schon aufgelauert. Keine Chance.“


    „Wie bist du rausgekommen?“


    „Angeschossen.“


    Deshalb war Grey an ihn rangekommen. Wahrscheinlich hatte er auch etwas mit diesem Hinterhalt zu tun gehabt. Emmet kam auf dieselbe Idee.


    „Grey ist dazu in der Lage. Er hat uns auch in fingierte Einsätze geschickt, allein um uns zu testen. Hast du deine Fähigkeit angewandt?“


    Miros Gesichtsausdruck wurde dunkel, Lukas konnte deutlich sehen, wie sein Hass auf Grey wuchs.


    „Nein, ich war einfacher Marine, genauso wie meine Kameraden.“


    Der Aurenzeichner wurde Lukas immer sympathischer. Er antwortete knapp und ehrlich. Kein Zeichen von Arroganz oder Selbstüberschätzung, obwohl er definitiv zu den harten Jungs gehörte.


    „Wir müssen noch etwas hinter uns bringen. Du bist mit Sicherheit verwanzt. Das waren wir bislang alle.“ Emmet deutete auf die Narbe an seiner Hand. Jedes Mitglied der SGU trug dieses Zeugnis zwischen Daumen und Zeigefinger. Dort hatte Grey ihnen einen Sender unter die Haut gejagt. Dank dieser technischen Spielerei hatte er in der Vergangenheit immer genau gewusst, wo sie sich aufhielten. Doch diese Zeiten waren vorbei und die Narbe nur noch ein dünner verblassender Strich.


    Während Jules ihren Dolch aus dem Rückenhalfter zog, nickte ihr der Aurenzeichner zu und legte seine rechte Hand entschlossen auf den Tisch. Es war eigenartig, während Jules den Sender in Miros Hand suchte, zuckte der nicht ein einziges Mal zusammen, sondern sah einfach nur Jules an. Sein intensiver Blick fing an zu stören. Plötzlich sah Miro zu ihm, als hätte er etwas von Lukas keimendem Zorn gespürt.


    „Willkommen bei der SGU, Miro.“ Jules hob die Klinge nach oben, sodass alle den kleinen Chip erkennen konnten.


    „Wo ist Grey?“ Miro kümmerte sich nicht weiter um die Wunde an seiner Hand und wollte schon seinen Rucksack schultern, doch Jules hielt ihn davon ab und nahm seine Hand. Lukas hatte augenblicklich das Gefühl, als würde etwas tief in ihm laut aufschreien. Er musste sich dazu zwingen, sich abzuwenden und tief durchzuatmen, sonst … Fuck, er durfte seine Wut nicht an die Obermacht lassen. Na und? Dann berührte sie ihn eben, scheißegal. Warum zur Hölle drehte er durch?


    „Zwei seiner Leute haben unser Quartier in Brooklyn zerstört. Einer von uns ist ihnen danach bis zu einer alten Fabrik in New Jersey gefolgt. Grey plant etwas, es gibt eine Verbindung nach Russland. Keine Ahnung, was er vorhat, aber es läuft unter dem Decknamen Red Tide.“


    „Ist einer eurer Leute bei dem Anschlag getötet worden?“


    „Nein, wir wussten vorher, was passieren würde und haben sie gewarnt.“ Miro nickte und sah wieder zu Jules, die Desinfektionsspray auf die Wunde sprühte.


    „Du hast es gewusst.“


    Eine Feststellung, keine Frage. Lukas sah, wie Jules nickte und Miro so freiwillig etwas über ihre Gabe preisgab. Der Blickkontakt zwischen den beiden störte ihn. Da war plötzlich so etwas wie eine unausgesprochene Vertrautheit, wie eine Verbindung.


    Anscheinend hatte sie kein Problem damit, Miro in die Augen zu sehen.


    Lukas packte seinen Rucksack und ging vor. Es war eine Sache, wenn sie nicht auf ihn stand, eine andere war es, ihre Freundschaft zu gefährden, indem sie ihm komplett aus dem Weg ging. Er brauchte Abstand, sonst konnte er sich selbst nicht mehr vertrauen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Sie waren auf dem Weg zu der Forschungsstation. Lukas ging vor und entfernte sich immer weiter von ihnen. Jules musste kein Menschenleser sein, um seinen Zorn bei jedem Schritt zu erkennen.

  


  
    „Er ist wütend.“ Miro ging neben ihr und erwähnte, was ihr schon klar war. Ja, er war sauer und sie hätte ihm dieses Gefühl nur zu gern genommen, aber es war besser so. „Sein Zorn hat mit dir zu tun.“


    Miro konnte anscheinend sehr viel sehen. Mal schauen, wie viel.


    „Wie meinst du das?“


    „Die Energie, die er ausstrahlt, ist ziemlich bunt. Unglaublich vielschichtig. Als würde er aus vielen unterschiedlichen Personen bestehen. Nur in deiner Nähe wird sie klarer. Aber gerade sprüht sie beinahe Funken, ihr Licht glüht scharlachrot. Er ist ziemlich impulsiv. Ein gefährlicher Mann.“


    Das konnte man laut sagen. Aber warum veränderte sich Lukas’ Strahlung in ihrer Nähe? Klarer? Was sollte das bedeuten?


    „Es gibt eine starke Verbindung zwischen euch.“


    Allerdings. Doch die war zu gefährlich für Lukas.


    „Wir sind Freunde.“ Mehr konnte sie dazu nicht sagen. Themenwechsel. Bitte. „Woher wusstest du, dass ich den Anschlag vorhergesehen habe?“


    „Auf deinem Strahlungskörper liegt ein dünner Schein. Als korrespondierte eine Kraft von außen mit dir. Ich habe vermutet, dass es etwas mit Hellsichtigkeit zu tun haben muss. Momentan sieht man diesen Schimmer ziemlich deutlich, weil er sich stark von deiner inneren Ausstrahlung abhebt.“


    Ein komisches Gefühl, dass Miro etwas an ihr sehen konnte, was sie selbst nicht wahrnahm und schon gar nicht steuern konnte. Es gab ihm etwas Magisches.


    „Warum hebt es sich deutlich ab?“


    „Gerade ist deine Aura aschgrau. Sie ist fahl und dunkel, im Gegensatz dazu ist der Schimmer hell. Die Farben und die Leuchtkraft sind die wichtigsten Indikatoren für Emotionen.“


    Grau also. Jules war nicht sicher, ob sie wirklich wissen wollte, was der Aurenzeichner daraus schlussfolgerte. Grau klang nicht fröhlich, aber so fühlte sie sich auch nicht. Lukas stapfte vor ihr her und sie war zu feige, um ehrlich zu ihm zu sein. „Trauer und Angst.“


    Miro hatte es auf den Punkt gebracht. „Ich habe im Krieg viel grau gesehen. Aber bei dir hat es etwas mit deiner Gabe zu tun, oder?“


    Jetzt wurde es unheimlich. Irgendwie musste sie ihm begreiflich machen, dass er über ihren Zustand vorerst schweigen musste. Zumindest, bis sie herausbekommen hatte, wie Lukas die letzte Prophezeiung verändert hatte. „Wir müssen Grey aufhalten. Da spielen Befindlichkeiten keine Rolle. Was zählt, ist, dass wir voll einsatzfähig sind und wir dieser Sache ein Ende bereiten, okay?“


    „Eine nette und diplomatische Art, mir zu sagen, dass ich die Schnauze halten soll.“


    Miro konnte also lächeln. Damit, und mit seiner unverblümten Art entlockte ihr der ehemalige Marine ein Schmunzeln. Aber er hatte verstanden. Und ein Gefühl sagte ihr, dass er ihr nicht in den Rücken fallen würde. Wahrscheinlich entwickelte man mit so einer Gabe auch eine ganz eigene Form von Verantwortung. Wie Miro damit umging, war ihr sympathisch. Eigenartig. Dabei sah er wirklich nicht aus wie ein netter Kerl. Sein wettergegerbtes Gesicht und die kurz geschorenen Haare unterstrichen sein kühles und kantiges Gesicht. Äußerlich schien er kaltblütig, als sie den Sender entfernt hatte, war keine Regung in seinem Gesicht gewesen. Er hatte nicht einmal gezuckt, aber dieser Eindruck stand im krassen Gegensatz zu seiner Fähigkeit. Durch die Art, wie er ihr seine Sicht auf die Emotionen schilderte, wirkte er eher wie ein sehr feinfühliger Mensch. Doch das Wichtigste war, dass er sie nicht verraten würde.
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    Die Sonne ging unter, als sie an der Forschungsstation ankamen.

  


  
    Lukas erkundete mit Emmet die Lage, sie robbten auf dem Boden zu einem Hügel und spähten zu dem Forschungsgebäude. Emmet lokalisierte die Maschine durch sein Nachtsichtgerät. Das Flugzeug der Forscher stand auf dem Präsentierteller. Wenn die Maschine aufgetankt war, konnte Emmet sie problemlos fliegen. Sie wollten keine Zivilisten gefährden, also musste alles so unauffällig wie möglich ablaufen.


    Während Jules und Miro hinter ihnen warteten, pirschten sie sich zum Flugzeug vor. Lukas musste sich immer wieder vor Augen halten, dass das hier ein Einsatz war. Sie waren ein Team und es durfte ihn nicht beschäftigen, Jules mit Miro allein zu lassen. Aber es störte ihn gewaltig. Persönlich hatte er kein Problem mit dem Aurenzeichner, doch hier ging es um Jules. Er konnte nichts dagegen machen, am liebsten hätte er jeden anderen Kerl, der ihr auch nur ein wenig nah kam, einfach ausgeschaltet.


    Scheiße, er musste sich konzentrieren, verdammt noch mal. Links von ihm konnte er verschwommen Emmets Schatten ausmachen, sie wurden Teil der Dunkelheit, um zu der Maschine zu gelangen. Lukas suchte Deckung, während er beobachtete, wie Emmet in das Flugzeug stieg. Voll betankt, Emmets Handzeichen war eindeutig. Lukas bedeutete Jules und Miro, dass sie ihnen folgen sollten. An der Station gab es nur wenig Außenbeleuchtung, doch die Fläche davor lag komplett frei. Ungefähr hundert Quadratmeter, keine Deckung. Trotzdem verschmolz Miros Körper mit der Nacht und war, selbst wenn man wusste, aus welcher Richtung er kam, kaum zu erahnen. Lukas versuchte noch Miros Bewegungen zu folgen, da spürte er ihre Nähe.


    Links neben ihm, nicht nur ihr zarter Duft gab ihm die Gewissheit.


    Er spürte ihre Gegenwart, als würde ihr Wesen eine tiefe Faszination in ihm wecken. Ein Hauch von Zauber, der ihn kurz verharren ließ, weil er wusste, dass der Moment sofort wieder vorüber sein würde. Ihr Körper war eins mit dem Wind und ihre Bewegungen vermischten sich mit den Schatten der Nacht. Es war nicht nur ihre übernatürliche Schnelligkeit, es war ihr ganzes Wesen. Sie war wie das Wispern der Worte eines Traumes, bevor man aufwachte. Da und doch nicht greifbar.


    „Füttere nicht den bösen Wolf in dir, Lukas.“ Ihre Stimme flüsterte so leise, dass er sie kaum hörte. Aus Reflex drehte er sich um, aber sie stieg schon in die Maschine. Der Augenblick war so schnell vorüber, dass er noch von dem Eindruck zehrte, obwohl nur ein Sekundenbruchteil vergangen war.


    Bevor er weiter über ihre Worte nachdenken konnte, tauchte Miros Schatten neben ihm auf und zog ihn so zurück in die Realität.


    Der östlich gelegene Gletscher bot eine provisorische Startbahn.


    Die Maschine rumpelte ziemlich holprig über die Piste, bis Emmet den Vogel nach oben zog, knapp vor der Küste. Der Lärm des Starts ließ sich nicht vermeiden, sodass sie noch erkennen konnten, wie erste Lichter im Gebäude angeschaltet wurden. Die Wissenschaftler würden den Vorfall sicher gleich den Behörden melden. Lukas übernahm das Steuer, damit Emmet sich auf seinen Laptop konzentrieren konnte.


    Bislang flogen sie unter dem Radar der argentinischen Luftfahrtbehörde. Emmet musste sich schnell in das Netzwerk hacken, um ihnen einen Landeplatz auf einem kleinen Sportflughafen zu sichern und den Flug planmäßig aussehen zu lassen.


    „Hiermit sind wir offiziell bestätigt.“ Emmet klappte den Rechner zu und lehnte sich müde zurück. Lukas nickte ihm zu und sicherte ihm so ein paar Stunden Schlaf. Emmet war der erfahrenste Pilot der SGU, doch heute war das Wetter ruhig, so reichte es aus, wenn er nur die Landung übernahm. Die kleine Maschine schnitt durch die trübe Wolkendecke und gab eine unglaubliche Sicht auf das Meer preis.


    Füttere nicht den bösen Wolf in dir.


    Was zur Hölle sollte er denn machen?


    Sie gab ihm keine Chance, sie hatte sich allein für diesen Weg entschieden. Wenn er recht hatte, verheimlichte sie die ganze Zeit etwas vor ihm. Das konnte ihr nicht leicht fallen. Und er würde nicht mit ansehen, wie sie sich aus Angst immer weiter zurückzog.


    Normalerweise war Jules ein Teamplayer, hundertprozentig loyal und integer. Das hier war nicht ihre Art. Was konnte sie zu diesem Schritt gebracht haben? Welche Vision war so mächtig, dass Jules es vorzog, zu schweigen? Seiner Meinung nach fütterte sie den bösen Teil in sich selbst.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Emmet landete die Maschine auf einer Bahn des kleinen Sportflughafens. Die meiste Zeit hatte Jules damit zugebracht, Lukas aus den Augenwinkeln zu beobachten. Sein Mund, auf dem normalerweise dieses unwiderstehliche Lächeln allgegenwärtig war, sah ernst und nachdenklich aus. Nur zu gern hätte sie gewusst, was in ihm vorging. Gleichzeitig hasste sie sich bei diesem Gedanken, sie hatte kein Recht mehr darauf, etwas über seinen Gemütszustand zu erfahren. Schließlich schlug sie ihn die ganze Zeit vor den Kopf. Es tat weh ihn so zu sehen, es war ihre Schuld. Die Vertrautheit fehlte ihr. Sie vermisste diese Lockerheit, sein Lachen, sein Wesen, einfach Lukas.

  


  
    Dass Miro ihn impulsiv genannt hatte, ließ sie immer noch schmunzeln. Ja, er war temperamentvoll. Auch wenn man niemals sicher sagen konnte, welche Rolle Lukas wahrem Wesen am nächsten kam, eines hatten alle unterschiedlichen Facetten gemeinsam.


    Dieses unberechenbare Feuer.


    Während des restlichen Flugs schwebte sie in einem undefinierbaren Zustand, irgendwo zwischen Schlaf und Trance. Erst als Lukas und Emmet wieder die Plätze tauschten und das dumpfe Brummen des Motors seine Monotonie verlor, nahm sie wahr, dass sie landeten.


    Um halb vier Uhr nachts kletterte sie aus der Maschine, warf ihren Rucksack in den Kofferraum und lehnte sich an den Geländewagen.


    Lukas stand noch im Hangar und verhandelte mit dem argentinischen Flughafen-Aufseher.


    Jules sah, wie er sein Gegenüber spiegelte, um sein Unterbewusstsein zu beeinflussen. Als der Aufseher die Hand auf die Stirn legte, tat Lukas es ihm ein paar Sekunden in abgewandelter Form gleich und strich sich über die Stirn. Zudem hatte Lukas’ Stimme einen freundschaftlichen Ton und immer wieder flüsterte er leicht. Das gab dem Argentinier ein Gefühl von Vertrautheit, schließlich teilte man ein Geheimnis nur mit einem Freund. Jules bewunderte Lukas’ Fähigkeit, es war faszinierend zu sehen, wie er mit seiner Wandelbarkeit ans Ziel kam. Wenn er ihr mit diesem Lächeln auf seinen Lippen erzählt hätte, dass Wasser brennen könnte, hätte sie ihm nicht widersprochen. Sie beobachtete, wie er sich durch die dunklen Haare fuhr, und verfolgte das Spiel der Muskeln an seinen Oberarmen. Das weiße Shirt betonte seine dunkle Haut, und als er den Aufseher mit einem freundschaftlichen Handschlag verabschiedet hatte, grub er beide Hände in die Hosentaschen und kam grinsend auf sie zu. Einen kurzen Augenblick rutschte seine Jeans ein wenig nach unten und ließ sie einen Blick auf die Mulden seiner Lenden werfen. Der Anblick ließ ihren Geist fiebern.


    Wollte sie ihn noch mehr, weil sie wusste, dass sie ihn nicht haben durfte? Oder war er wirklich so verdammt unwiderstehlich?


    Als sein Blick sie für einen Augenblick lang traf, gruben sich seine grünen Augen tief in ihre Seele und forderten die Sehnsucht in ihr heraus. Ja, er war unwiderstehlich. Er sah sie schief an und sein Lächeln verschwand. Es fühlte sich so an, als würde er in Gedanken zu ihr sagen, Hey Jules, was ist los? Sprich mit mir. Sie konnte die Worte beinahe in ihrem Kopf hören, als gebe es eine telepathische Verbindung zwischen ihnen. Ich kann nicht. Auf einmal veränderte sich ihr Puls, ihr Herz schlug so schnell, dass sie für einen Augenblick Panik bekam. Der Blickkontakt riss ab, sie musste die Augen schließen und sich einen Moment nur auf ihren Puls konzentrieren, damit sie ihn wieder unter Kontrolle bekam. Ein und ausatmen. Langsam, was war nur los mit ihr? Sie drehte sich weg, damit die anderen nichts bemerkten. Das war eigenartig, sie war topfit, wie konnte ihr Körper solche Signale senden? Wahrscheinlich war die Situation doch belastender, als sie dachte.


    „Er hat uns nie gesehen, sein Vetter mütterlicherseits kennt ein paar Bullen. Wir sind raus, er verscherbelt das Flugzeug. Außerdem hat er über Funk gehört, dass die Forschungsstation auf Anvers-Island ein Ersatzflugzeug geordert hat.“ Lukas erklärte, was er mit dem Aufseher vereinbart hatte. „Jules, alles in Ordnung?“


    Nichts war in Ordnung. Gerade schlug ihr Herz so schnell, dass ihr beinahe schwarz vor Augen wurde, aber sie konnte ihm schlecht sagen, dass er diese körperliche Reaktion hervorrief. Sie zwang sich zu einem kurzen Nicken und schwang sich ins Auto. Damit die Jungs keine weiteren Fragen stellten, schloss sie die Augen. Sie konzentrierte sich voll und ganz darauf, gleichmäßig zu atmen, um so ihren Puls unter Kontrolle zu bekommen. Während der Fahrt nach Buenos Aires hielten sie an einer Tankstelle.


    Sie ging zur Toilette, wusch sich provisorisch und zog frische Klamotten an. Das kalte Wasser hatte gutgetan, aber sie war immer noch durcheinander. Es fühlte sich so an, als ob ihr Herz langsam verblutete und der Schmerz durchzog jeden einzelnen Nerv mit Trauer. Langsam hatte sich ihr Herzschlag wieder beruhigt, doch jetzt merkte sie, dass sie die ganze Zeit ihre Schulterblätter aneinander gepresst hatte. Hatte sie Angst gehabt? Normalerweise wählte ihr Körper diese Haltung instinktiv, wenn sie die Sicherheit ihres Dolches brauchte. Sie löste die angespannte Haltung und versuchte, immer mehr innere Ruhe zurückzugewinnen. Was auch immer das gewesen war, in Zukunft könnte sie darauf verzichten. Noch einmal wusch sie sich das Gesicht mit eiskaltem Wasser und ging zurück zu den anderen.


    Emmet warf ihr eine Wasserflasche zu, doch sie hatte ernsthaft Probleme sie aufzufangen. Und das bei ihren Reflexen, mein Gott, wenn sie so weitermachte, nutzte sie der SGU überhaupt nicht mehr.


    Doch ihr Blick klebte an Lukas nacktem Oberkörper. Er zog sich ein anderes Shirt über und sie konnte nicht anders als jeden Millimeter seiner Haut mit den Augen aufzusaugen. Die Muskeln mündeten in seinem straffen Bauch und in seinen Lenden. Lukas zog das Shirt runter und sie fand sich in der Realität wieder. Kurz sah er in ihre Richtung, doch sie wandte sich blitzschnell ab und trank. Sie fühlte sich wahrhaftig halb verdurstet. Diese Anziehung machte sie fertig.


    Ihre Brüste spannten und fühlten sich unglaublich schwer an. Rein hormonell war sie definitiv ein Wrack.


    „Wir treffen die anderen in einem Hotel in Hells Kitchen. Ein Flug geht in zwei Stunden. Gebt mir eine Minute und ich checke uns ein.“ Emmet packte sein Laptop aus, während er die restlichen Neuigkeiten beiläufig erwähnte. „Irina hat sich gemeldet. Aber sie will nur mit dir sprechen, Lukas.“


    Was sollte denn das? „Die Maschine ist ausgebucht, ich muss hier vier Passagiere rauswerfen. Auf eine Tarnung können wir jetzt meiner Meinung nach verzichten. Grey hat uns angegriffen, von mir aus soll er wissen, dass Miro bei uns ist.“ Emmet zog vier falsche Pässe aus seiner Tasche und hielt auch Miro einen davon entgegen.


    „Du warst dir sehr sicher, dass ich mitkommen würde.“


    „Ich bin gern vorbereitet. Außerdem hatte ich es gehofft, wir brauchen jeden Mann.“


    Miro nickte und steckte den Ausweis ein. „Wir werden unsere Waffen zurücklassen müssen.“ Damit hatte Jules gerechnet, aber auch wenn das hier nur ein Duplikat ihres Lieblingsdolches war, tat sie sich schwer damit, ihn zurückzulassen.


    Schließlich hatten Greys Agenten das alte Hauptquartier dem Erdboden gleichgemacht. Und Rose, Lou und Scar hatten sicher nicht alle ihre Waffen retten können. Sie hoffte nur inständig, dass sie ihr Katana irgendwie wiederbekommen konnte.


    „Das müsst ihr nicht, überlasst das mir. Packt nur einfach alle Waffen in einen Rucksack.“ Miros Angebot klang verführerisch und auch Emmet wägte ab.


    „Da darf nichts schiefgehen.“


    „Das wird es nicht.“


    Emmet nickte und steckte seine Sig Sauer in seinen Rucksack zurück.


    Das war ein riesiger Vertrauensbeweis, Emmet ließ sich normalerweise nicht auf Risiken ein. Auf der anderen Seite konnten sie ihre Waffen gut gebrauchen, wenn sie zurück waren. Die restliche Fahrt lang blieb Jules still. Sie hatte nichts zu sagen, sie war müde, ihre Gedanken fuhren Achterbahn und sie bekam Emmets Worte nicht aus ihrem Kopf. Irina wollte also ausschließlich mit Lukas sprechen, sie stellte ein vertrautes Verhältnis zu ihm her. Gut, vielleicht hätte sie ebenso gehandelt, schließlich hatte Irina bislang nur Lukas persönlich getroffen. Trotzdem passte ihr der Gedanke überhaupt nicht.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Als sie am Flughafen ankamen, stand die Schlange der Passagiere für den Flug um zehn Uhr nach New York bereits zum Einchecken bereit.

  


  
    Lukas war angespannt, Emmet hatte den ganzen verfluchten Rucksack voller Waffen und ging gleich durch die Sicherheitskontrolle.


    Emmet fiel sowieso auf, allein durch seine Größe und die Statur, verdammt.


    Miro fing an zu zeichnen. Während Emmet den Rucksack auf das Laufband legte und selbst durch den Scanner ging, zeigte der Sicherheitsmann am Röntgengerät des Handgepäckes keinerlei Regung im Gesicht. Keine weitere Gepäckdurchsuchung. Emmet grinste ihnen durch die Scheibe hindurch entgegen, verfluchter Mistkerl.


    Auch sie checkten ohne Probleme ein und stiegen in das Flugzeug nach New York. Jules wirkte müde und angespannt, als sie sich auf ihren Sitz fallen ließ. Lukas hatte es nicht auf den Sitzplatz neben ihrem angelegt, aber jetzt war es nun mal so. Sie saßen alle nebeneinander in einer Viererreihe in der Mitte der Maschine, Jules saß außen und er direkt neben ihr.


    Verdammt noch mal, es machte ihn wahnsinnig, dass sie nicht mit ihm sprach. Jetzt klemmte sie ihre Jacke an das Kopfteil ihres Sitzes und versuchte eine einigermaßen bequeme Position zum Schlafen zu finden. Sie war fertig, aber was hatte ihr so zugesetzt? Vorhin auf dem Flugplatz waren ihre Pupillen einen Augenblick zu lang geweitet gewesen und sie hatte unregelmäßig geatmet. Er sah, wie sie einnickte, langsam setzte auch ihm der Schlafmangel zu.


    Sprich mit mir.


    Ich kann nicht.


    Lukas schreckte hoch, das Brummen des Flugzeugs übertönte die Sätze, die eben noch ganz präsent in seinen Gedanken gewesen waren. Die Kabinenbeleuchtung war gedimmt, Emmet und Miro schliefen, ebenso wie Jules. Fing er jetzt an zu fantasieren? Waren seine Sinne so überreizt, dass er sich nicht mehr unter Kontrolle hatte? Was zur Hölle passierte hier?


    Er erinnerte sich an eine Erzählung seines Großvaters über die Schamanen, die Mittler zwischen Diesseits und der Geisterwelt waren.


    Sie begleiteten die Seelen der Toten ins Jenseits und konnten mit der mystischen Welt in Kontakt treten. Darüber hinaus waren sie in der Lage, ihre Körper zu verlassen und beispielsweise in ein Tier zu schlüpfen und andere Welten besuchen. Diese Geschichten hatten auf Lukas schon früh einen anziehenden Zauber ausgeübt, wahrscheinlich wie Geistergeschichten auf alle kleinen Kinder. Was auch immer das gewesen war, es war eine übernatürliche Erfahrung, wie eine Trance, räumlich und zeitlich losgelöst. Aber er hatte keine Stimme aus der Vergangenheit gehört, es war keine Erinnerung, die er tief im Untergrund seiner Seele verschüttet hatte. Es war eindeutig Jules’ Stimme gewesen. Sie hatte gesagt: Ich kann nicht. Irgendetwas in ihm maß dieser Aussage eine große Bedeutung zu. Auch wenn er nicht wusste, auf welcher Ebene er diese Botschaft empfangen hatte. Es war wichtig. Es gab eine Verbindung zwischen ihnen. Der Teil in ihm, der aus Greys widerlichen Substanzen geformt worden war, nannte es vielleicht Telepathie. Doch als Enkel seines Großvaters sah er es als Seelenflug zwischen den Welten. Wie auch immer er es nannte, Jules war verzweifelt. Sie regte sich neben ihm, schlief unruhig und bemerkte gar nicht, dass sie die Position veränderte. Auf einmal lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter und entspannte sich wieder. Was sie auch immer in Angst versetzte, ihr Unterbewusstsein schien sich nicht vor ihm zu fürchten. Nach einem tiefen Seufzer legte sie ihre Hand auf seinen Arm und schlief weiter.


    Alle Muskeln in seinem Körper verspannten sich augenblicklich. Er wollte sie nicht durch eine Bewegung wecken und den Moment zerstören. Ihre Nähe fühlte sich eigenartig an, es ähnelte dem Gefühl, das er beim Fallschirmsprung gehabt hatte. Nicht das Adrenalin oder der Kick, es fühlte sich an wie dieses unfassbare Freiheitsgefühl.


    Scheiße, er drehte definitiv durch. Er saß hier und bewegte sich keinen Millimeter und doch fühlte er sich frei. Zum ersten Mal hatte er in der Nähe einer Frau nicht das Gefühl möglichst schnell wieder verschwinden zu wollen. Bei Jules entpuppte sich sein freier Wille als genaues Gegenteil. Er genoss ihre Nähe. Vorsichtig strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, verdammt, er hätte sie wahnsinnig gern geküsst. Der Schwung ihrer Lippen war unglaublich verführerisch.


    Ich kann nicht. Was hatte sie damit gemeint? Sie hatte nicht gesagt, dass sie nicht wollte. Fuck, jetzt machte er sich schon über die Bedeutung eines Wortes Gedanken, das er noch nicht einmal direkt aus ihrem Mund gehört hatte.


    Doch das hier war echt. Ihr ruhiger Atem, sie war entspannter als zuvor, das konnte er spüren. Niemand machte sich bei jemandem angreifbar, dem er nicht vertraute, schon gar nicht Jules. Auch wenn sie ihm aus dem Weg ging, sie tat es nicht, weil sie es wollte. Sondern weil ein Teil in ihr sagte, dass es so besser war. Er musste herausfinden, was sie zu dieser Überzeugung gebracht hatte.
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    Unverständlich holperte die blecherne Durchsage der Stewardess durch die Maschine und weckte Jules. Sie schnappte nur noch auf, dass sie New York pünktlich in zwei Stunden erreichen würden.

  


  
    Schon? Hatte sie die ganze Zeit geschlafen? O Gott, lehnte sie an Lukas’ Schulter?


    „Hey.“


    Klar, er hatte gemerkt, dass sie wach war. Sein Lächeln war so liebevoll und verführerisch und sie noch so benebelt, dass sie einen Moment brauchte, um sich aufzurappeln.


    „Entschuldige. Ich hatte nicht gemerkt, wie müde ich war.“ Die Wahrheit war, sie hatte unglaublich gut geschlafen, sie konnte sich nicht einmal an einen Traum erinnern.


    Keine Vision, gut.


    „Diesmal hast du noch viel mehr erzählt.“


    Was? O Gott. Das konnte nicht wahr sein. Sie musste ziemlich geschockt aussehen, denn Lukas konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. „Keine Sorge, du hast tief und fest geschlafen.“

  


  
    Trotzdem hatte sie den Eindruck, dass er in ihrem Gesicht nach einer weiteren Regung suchte. Als ahnte er etwas. Doch sie nahm ihm die Chance und wandte sich ab. Sie hatte drei Möglichkeiten. Entweder sie ging Lukas ihr restliches Leben lang aus dem Weg. Wie sie soeben am eigenen Leib erfahren hatte, spielte ihr Unterbewusstsein da nicht mit. Also keine Option.


    Die zweite Möglichkeit war, einfach abzuhauen, aber die SGU war ihre Familie. Und sie würde nicht kampflos aufgeben. Es blieb nur Nummer drei. Sie mussten die Vision abändern. Um Lukas zu beschützen, musste sie herausfinden, wie er die Albatros Prophezeiung verändert hatte. Sie rief sich die Bilder und Geräusche nochmals in Erinnerung. Es war zum Verrücktwerden. Entweder war ihr der Schuss einfach entgangen oder Lukas hatte wirklich etwas verändert. Aber sie hatte keine Ahnung, wie sie an die Antwort kommen sollte. Das Einzige, was sie mit Sicherheit sagen konnte, war, dass zwischen Lukas und ihr eine besondere Verbindung bestand. Aber ob diese Verbindung so mächtig war, dass sie ihnen die Möglichkeit bot, ihre Zukunft zu verändern? Die Geschichte war zu unsicher. Sie musste sich in acht nehmen, denn die körperliche Anziehung war immens stark. Selbst jetzt, wenn sie nur neben ihm saß, spürte sie die Hitze, die sein Körper ausstrahlte, überdeutlich. Wenn sie nur an dieses Lächeln dachte, blieb ihr schon der Atem weg. Das war nicht nur Faszination, da war ein gewaltiger Reiz dahinter. Es war wie bei einem Gedanken-Ketten-Spiel. An was denkst du als Erstes, wenn du Lukas’ Augen siehst? Sehnsucht. Bei seinen Händen? Berührung, überall. Und wenn er dich so ansieht wie vorhin? Atemberaubender Sex. Doch schon kam auch sofort der Gedanke an Angst wieder. Wenn sie etwas mit ihm anfangen würde, wäre er in Gefahr. Herrgott noch mal, Jules, konzentriere dich auf die Vision, finde den Fehler im System.


    Als die Maschine in New York landete, war es zwanzig Uhr.


    Die Fahrt zum Hotel war der blanke Horror, sie teilten sich ein Taxi und sie saß hinten zwischen Lukas und Miro. Sie hatte keine Ahnung, wo sie ihre Hände lassen sollte und entschied sich für die unbequemste Haltung, die es geben konnte. Sie lehnte sich nach vorn und legte beide Hände auf ihre Knie. So konnte sie den Körperkontakt auf ein Minimum reduzieren und das war bitter nötig, denn Lukas schien es überhaupt nicht zu kümmern, wie eingekeilt sie war. Aber bei ihr löste allein der Druck seines Oberschenkels ziemlich eindeutige Körperreaktionen hervor.


    Als sie an dem unauffälligen kleinen Hotel in Hell’s Kitchen ankamen, konnte sie gar nicht schnell genug aus dem Wagen aussteigen. In der kleinen Hotelbar wartete schon der Rest der SGU, es tat verdammt gut, alle wohlauf zu sehen.


    „Hey Leute. Das ist Miro.“


    Jules beobachtete, wie Rose ihn offen anlächelte, während Lou und Scar ihn etwas reservierter begrüßten. Klar, nach den Erfahrungen, die sie mit Grey machen mussten, war ihr Misstrauen verständlich. Auch Miro beließ es bei einem nüchternen Nicken. Jules drückte Rose kurz, nicht nur, um ihr zu zeigen, wie froh sie war, Emmets Schwester wiederzusehen, sondern auch, um ihr eine Frage zu stellen. „Sind meine Eltern in Ordnung?“ Keine Ahnung, warum sie plötzlich flüsterte.


    Doch Rose fiel in den verschwörerischen Ton mit ein.


    „Es geht ihnen gut. Sie sind wieder zu Hause. Nach dem Anschlag habe ich sie von einem Prepaid-Handy aus angerufen.“


    Danke, Rose. Emmets Schwester war unglaublich feinfühlig, auf sie war Verlass.


    „Wir müssen herausfinden, woher Grey von unserem Aufenthaltsort wusste.“ Emmet kam nicht weiter, denn Rose drückte ihm einen Schlüssel in die Hand und fiel ihm ins Wort.


    „Ich denke, ihr solltet euch erst mal einen Moment ausruhen. Wir haben euch ein paar neue Klamotten besorgt. Wir treffen uns in einer Stunde wieder hier, okay?“


    Das hörte sich ziemlich gut an. Rose hatte sogar daran gedacht ihnen die Zimmer zu besorgen, deren Nummern sie normalerweise immer buchten. Nur bei Jules gab es einen Zahlendreher, das Zimmer mit der Nummer dreizehn war schon verbucht gewesen. Also bekam sie Nummer einunddreißig. Auch gut.


    Jules duschte lang und ausgiebig und durchforstete danach die Tüte mit den Klamotten. Ein paar hautenge, schwarze Jeans und ein blaues Shirt, Stiefel und Unterwäsche. Perfekt, sie warf alles aufs Bett, bis ihr ein Lichtreflex ins Auge fiel. Ihr Katana. Sie hatten es gerettet. Das rührte sie mehr als alles andere. Schnell zog sie die Sachen an und machte sich auf den Weg zu den anderen. Sie war die Letzte, die ganze Einheit saß bereits an einem runden Tisch in der heruntergekommenen Bar. Für die wenigen Hotelgäste musste dieser Anblick der Truppe eigenartig sein, jedes Mitglied der Einheit war schon allein auffällig. Während sie sich dazusetzte, flüsterte sie Rose zu.


    „Danke.“


    „Gern geschehen.“


    Lukas hatte geduscht, seine Haare waren noch nass und nach hinten gestrichen. Aber er hatte sich nicht rasiert, sein Dreitagebart gab ihm einen verruchten Ausdruck, der noch dadurch gesteigert wurde, dass er sie aus leicht zusammengekniffenen Augen musterte. Seine grünen Augen schienen jede ihrer Bewegungen zu verfolgen, während er einen Mundwinkel nach oben zog und so ein Lächeln andeutete. Er sah gefährlich verführerisch aus.


    „Ich kann mir nicht erklären, woher Grey so genau gewusst hat, wo wir uns aufgehalten haben. Hätte Jules es nicht vorhergesehen, wäre die Sache beschissen ausgegangen.“ Emmet hatte recht, es war ziemlich merkwürdig, dass Grey von ihrem neuen Hauptquartier gewusst hatte.


    „Seine Leute sind der Halle nah gekommen und sie haben auf unsere Kameras geachtet. Da wusste jemand verdammt genau Bescheid.“ Scar hatte wie immer diesen nüchternen emotionslosen Ton in der Stimme, doch die Aussage war alarmierend genug. Das war definitiv zu knapp gewesen.


    „Hast du Zoe einwandfrei erkannt?“ Emmet rieb sich die Schläfe, als bekäme er schon Kopfschmerzen, wenn er nur ihren Namen nannte.


    „Rote lange Haare, zierlich. Ja, ich denke, sie war es.“


    „Was zur Hölle soll das? Was spielt die Frau für ein Spiel? Sie hilft uns an die Akten zu kommen, um uns hinterher alle in die Luft zu jagen?“


    Jules hatte den Eindruck, dass sie erst die Spitze des Eisberges sahen.


    „Wer war der Typ, der bei ihr war? Und warum arbeitet er für Grey? Ich konnte sein Gesicht in der Vision nicht erkennen.“ Jemand, der mit einem Handschlag ein ganzes Gebäude zerstören konnte, stellte eine akute Bedrohung dar.


    „Als ich die beiden verfolgt habe, konnte ich ihn auch nicht klar erkennen. Ich habe keine Ahnung, was das für ein Arschloch war.“


    Jules sah, wie Lou leicht über Scars Nacken strich, es war nur eine kleine Geste, aber sie wirkte unglaublich intim. Als bräuchten beide diese Nähe. Emmet nickte, zog sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer.


    „Wir brauchen die Akten. Wo sind sie?“ Als wäre er gedanklich schon mit dem nächsten Schritt beschäftigt, gab er beiläufig sein Handy an Lukas weiter. Jules konnte sich denken, wer dran war. Als Lukas aufstand, um sich ein bisschen von der Gruppe zu entfernen und sie die ersten Worte Russisch von seinen Lippen las, wurde ihre Vermutung bestätigt.


    Irina. Warum störte sie das? Lukas war nur aufgestanden, um in Ruhe zu telefonieren und jetzt verfolgte sie, wie er an der Bar lehnte und konzentriert zuhörte. Auch wenn sie kein Russisch sprach, sie hätte gern jede Regung in seinem Gesicht verfolgt, nur um einschätzen zu können, wie er auf die Informantin reagierte.


    „In meinem Zimmer.“ Rose Worte klangen weit entfernt, wie durch einen dichten Vorhang zu ihr durch. Lukas legte auf und kam zurück, er sah ernst aus, besorgt?


    „Emmet, Irina ist abgehauen.“ Das war ein Ausnahmefall. Kingley war sicher nicht erfreut darüber, dass seine Frau ihn verlassen hatte.


    „Sie will dich treffen?“ Lukas nickte Emmet zu. „Wo und wann?“


    „Grand Central Station. Zwanzig Minuten.“ Irina hatte es eilig, wahrscheinlich war ihr Kingley schon auf den Fersen. Vielleicht hatte er ihr auch den Pass abgenommen. Entweder sie erhoffte sich Hilfe von Lukas, oder sie hatte noch Informationen für ihn. Beide Möglichkeiten setzten voraus, dass Irina nur Lukas vertraute. Irina legte ihr Leben in seine Hände.


    „Ich besorge ihr ein Ticket für einen Zug nach Connecticut. Bis wir ihr falsche Papiere besorgt haben, sollte sie dort erst mal aus der Schusslinie sein. Danach kommt sie über die Grenze nach Kanada. Jules du deckst Lukas am Bahnhof den Rücken. Wir postieren uns in der Nähe. Falls das ein Hinterhalt ist, müssen wir abgesichert sein. Bis wir neue Technik besorgt haben, muss es ohne Sender gehen.“
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    Um kurz vor neun stand Lukas am Haupteingang des Bahnhofs und wartete auf Irina. Jules stand keine fünf Meter von ihm entfernt in einer dunklen Nische. Sie verschmolz mit dem leichten Wind in den Schemen der Nacht. Auch der Rest der SGU verbündete sich mit der Dunkelheit. Das leichte Schaudern zwischen seinen Schulterblättern war ein sicheres Anzeichen für Gefahr, das ihm schon oft den Arsch gerettet hatte. Doch diesmal rührte es daher, weil Scar auf dem Dach des Nebengebäudes lag und das Fadenkreuz seines Gewehrs auf ihn gerichtet hatte.

  


  
    Egal, ob es das Visier eines Freundes oder eines Feindes war, so einen Instinkt konnte man nicht abschalten. Emmet saß im Wagen, auch bei ihm erkannte man nur die dunkle Silhouette. Lukas hatte sich noch nie zuvor auf eine feste Einheit eingelassen. Allein kam er ziemlich gut durch, er konnte jederzeit abhauen und neu anfangen.


    Eine Option, die er schon oft genutzt hatte. Doch bei der SGU konnte man sich auf jeden Einzelnen hundertprozentig verlassen. So wie jetzt.


    Er stand etwas abseits des abendlichen Trubels, im toten Winkel der Überwachungskamera, aber er sah Irina sofort. Sie hatte sich in einen dunklen Mantel gehüllt, dessen Kragen ihr Gesicht verdeckte, aber all das nutzte nichts. Panik spiegelte sich an ihr wider. In ihrem Gang, ihrer Körperhaltung. Lukas hätte sie mit einem Handgriff töten können, so unvorsichtig, wie sie die Straße entlanghetzte. Als sie einen Meter vor ihm vorbeihuschen wollte, griff er blitzschnell ihre Hand und zog sie zu sich in die dunkle Ecke. Mit einer Hand unterdrückte er ihren erschreckten Aufschrei, mit der anderen griff er in seine Jackentasche und startete die Tonaufnahme seines Handys.


    „Irina, ich bin es, Lukas.“ Als er spürte, wie sie protestlos nachgab, lockerte er seinen Griff und drehte ihren bebenden Körper zu sich um, damit er ihr in die Augen sehen konnte. „Was ist passiert?“


    Ihre Augen waren leer geweint, kleine rote Linien zeugten davon, wie viele Tränen geflossen waren. Auf ihrer Wange kristallisierte sich das Salz zu feinen weißen Fäden, durchmischt mit Blut. Sofort drehte er ihren Kopf und sah sich die frische Wunde hinter ihrem Ohr an.


    „Ich konnte den Gedanken nicht mehr ertragen. Der Chip musste raus. Ich habe ihn weggeworfen.“


    Das konnte er verdammt gut verstehen. Sie hatte sich den Ortungschip, den ihr Kingley verpasst hatte, selbst herausgeschnitten.


    „Es kommt alles in Ordnung, okay? Da drin steht ein Zug, der dich erst mal wegbringt. Wir besorgen dir neue Papiere.“


    „Es geht um Waffen. Ich habe Peters Telefonate belauscht. Er wird mich umbringen. O Gott, er wird mich töten.“


    „Hör mir ganz genau zu, Irina.“ Mit Absicht nannte er ihren Namen und zwang sie mit einem festen Blick in seine Augen zu sehen. „Er wird dich nicht umbringen. Es ist gut, dass du den Chip weggeworfen hast. Er wird keine Chance dazu bekommen, dich zu töten.“ Klar, Lukas konnte ihre Panik verstehen, aber jetzt half nur Kalkül. Er hatte diese Art von Berechnung als kleiner Junge gelernt. Zu dieser Zeit hatte er für den Boss eines Kartells gepokert, nur leider ziemlich wenig von dem Gewinn gesehen. Erst als er anfing zu imitieren, bekam er mehr von der Kohle.


    Wenn sein Boss fragte: Hast du Angst? Brachte es nichts, wenn er antwortete: Nein, ich fürchte mich nicht. Besser war, er nutzte die gleiche Formulierung wie er. Also: Nein, ich habe keine Angst. Durch diese Kleinigkeiten fühlte sich der Typ verstanden und baute ein Vertrauen auf. Genauso funktionierte es mit jeder anderen Person auch. Bei Irina war es besonders wichtig, dass sie sich unbewusst in ihrer Panik verstanden fühlte. Erstens, um sich selbst zu schützen und zweitens, um empfänglicher für seine Fragen zu sein.


    Kalkül, nichts weiter. Jetzt hörte sie ihm konzentrierter zu, doch ihre Hände strichen immer noch hektisch über ihre Arme, als wäre ihr furchtbar kalt. Wahrscheinlich erinnerte sie diese tröstende Berührung an etwas, das ihre Mutter früher gemacht hatte, wenn Irina Angst gehabt hatte. Eine unbewusste Beruhigungsgeste. Er legte beide Hände beruhigend auf ihre Schultern und versuchte gleichzeitig ihre Haltung dadurch etwas zu verändern. Manchmal half schon ein aufrechter Stand, um sich besser zu fühlen, nicht umsonst nannte man es jemanden aufbauen. „Er wird dich nicht umbringen.“ Langsam beruhigte sie sich.


    „Peter hat es am Telefon erwähnt. Red Tide, ich habe es genau gehört.“ Okay, weiter. „Es müssen Waffen sein, er verkauft nach Russland und von dort gehen die Lieferungen nach Afrika. O Gott, er wird mich niemals gehen lassen.“ Sie riss die Augen auf und griff an ihre Kehle. Schockstarre. Geweitete Pupillen.


    „Er wird dich gehen lassen, Irina. Wie kommst du darauf, dass es Waffen sind?“


    „Keine Ahnung, er benutzte Wörter wie Reichweite, Effektivität. Ich weiß es nicht mehr.“


    Mehr ging nicht. Irina hatte schon mehr gegeben, als sie konnte. Lukas musste sie schnell aus der Schusslinie bringen. Aber was zum Teufel hatte Grey mit einem russischen Waffenhändler zu schaffen? Um welche Waffen ging es da? Plötzlich fiel ihm Irina um den Hals, sie krallte sich regelrecht an ihm fest.


    „Ich habe Angst, Lukas.“


    Er hielt sie einen Augenblick lang im Arm und strich ihr beruhigend über den Rücken. „Du brauchst keine Angst zu haben. Wir kümmern uns um Kingley. Falls etwas ist, rufst du an, okay?“ Behutsam schob er ihren zitternden Körper von sich und suchte ihren Blick, um sie zu beruhigen. Verflucht, sie konnte nicht allein in diesem Zustand in den Zug steigen. „Irina, hör mir zu …“


    Sie warf sich wieder in seine Arme und presste ihre Lippen auf seinen Mund.


    Fuck.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Entsetzen lähmte für einen Moment alles in Jules. Keine Regung, nur ihr eigener Puls rauschte viel zu schnell in ihren Ohren. Dumpf und schwer krochen die Bilder über ihre Sinne, bis die Erkenntnis ihren Geist erreichte. Er küsste sie.

  


  
    Schon als Lukas Irina in den Arm genommen hatte, wären ihr beinahe die Beine weggesackt. Aber das hier überbot alles. Jules war gebannt und verstört, nicht in der Lage sich einfach wegzudrehen, um sich den Anblick zu ersparen. Was passierte hier? Sie sah, wie Lukas die junge Russin von sich weg drückte und weiter auf sie einflüsterte.


    Erst jetzt bemerkte Jules, dass sie die Luft angehalten hatte und den Griff ihres Messers fest umklammert hielt. Als wäre sie angegriffen worden. Doch es fühlte sich anders an, so als wäre der Kampf längst in Gang und sie hatte schon einen heftigen Hieb in die Magengrube eingesteckt. Sie beobachtete, wie Lukas Irina noch einmal über die Wange strich. Warum tat er das?


    Ja, Irina war eine wichtige Informantin und sie hatte Angst. Das waren aber keine Gründe dafür sie zu küssen oder zärtlich zu ihr zu sein. Verdammt noch mal.


    Zögerlich löste sich Irina von Lukas und ging in den Bahnhof. Jules kam es so vor, als hätte sie einen Horrorfilm gesehen, aber irgendwie konnte sie noch nicht abschalten.


    Lukas ging zum Wagen, Emmet hatte ihn bereits gestartet, doch sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Dass es so wehtun würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Es fühlte sich beschissen an und noch schlimmer war, dass sie sich so ein Gefühl nicht leisten konnte. Lukas konnte machen, was er wollte, er war ihr nichts schuldig.


    Trotzdem war sie stinksauer. Er hatte gewusst, dass sie es sehen würde. Aber gut, jetzt wusste sie wenigstens, woran sie war.


    Auch wenn sie Lukas noch nie mit einer anderen Frau gesehen hatte, entging ihr nicht, wie sein Charme ankam. Wie man sah, ziemlich gut.


    Und im Gegensatz zu Irina stand sie nicht auf teure Klamotten oder ein perfektes Äußeres, sie sah schreckliche Dinge voraus und liebte alles, was eine Klinge hatte. Sicher keine Mischung, die ein Mann wie Lukas sonderlich anziehend fand. Aber verdammt noch mal, darum ging es auch gar nicht. Es sollte ihr egal sein, was Lukas’ Interesse weckte.


    Zornig packte sie ihr Messer weg und ging zum Auto.


    Auf der Fahrt zum Hotel spielte Lukas ihnen die Aufnahme von dem Gespräch vor. Jules konnte sich kaum auf die Fakten konzentrieren, schlimm genug, dass sie sich die ganze Szene noch einmal durch den Kopf gehen lassen musste. Sie hörte die Panik in Irinas Stimme und Lukas’ beschwichtigenden Tonfall. Lukas stoppte die Aufzeichnung, als ein Moment Stille herrschte. Der Kuss, na klar.


    Da konnte man ja auch nichts mehr sagen.


    Jules erkannte sich kaum wieder, selten brachte es jemand fertig, sie so in Rage zu bringen. Eigentlich konnte sie sich an keinen Moment erinnern, in dem ein Mann das geschafft hatte.


    Konzentriere dich auf das Ziel, Jules. Der Einsatz.


    „Reichweite. Was hat Grey mit einem Waffenhändler zu tun? Und warum Afrika?“ Wenigstens war Emmet bei der Sache.


    „Ich habe keine Ahnung. Aber Irina hatte eine Scheißangst.“


    Ja, so große Angst, dass sie dich geküsst hat. „Wir müssen Kingley drankriegen.“


    Im Hotel gab es noch eine kurze Einsatzbesprechung an der Bar, doch Jules schnappte die Infos nur beiläufig auf. Sie fixierte Emmet, damit sie nicht in Lukas Richtung sehen musste, doch sie spürte seinen Blick auf sich haften. Umso mehr bemühte sie sich um ein Pokerface, sie wollte ihm auf keinen Fall signalisieren, wie stark er sie aus dem inneren Gleichgewicht gebracht hatte. Nicht bevor sie selbst wusste, warum diese Gefühle so unfassbar stark in ihr rebellierten. Sie hörte noch, wie Emmet sagte, dass sie sich alle am nächsten Morgen in seinem Zimmer treffen sollten, dann verabschiedete sie sich und ging auf die angrenzende Terrasse. Sie brauchte dringend frische Luft.


    Tief durchatmen, den Puls unter Kontrolle bringen und den Zorn loslassen. Ein großer Schluck Gin, nicht einmal das half.


    „Was ist los, Jules?“


    Ihr Lächeln war nicht fröhlich, es war verbittert, als sie seine Stimme erkannte. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, sie wusste genau, wo er stand und wie er sie ansah. Was sollte sie sagen? Warum war sie nicht einfach auf ihr Zimmer gegangen?


    „Verdammt noch mal, was ist los?“ Der wütende Unterton in seiner Stimme brachte das Fass zum Überlaufen. Es reichte. Blitzschnell drehte sie sich zu ihm um und sah ihm in die Augen. Die Wut loderte auf und ließ sie antworten, noch bevor sie ihre Worte zensiert hatte.


    „Was soll los sein, Lukas? Warum interessiert dich das überhaupt? O, natürlich, du hast ja ein Händchen für Frauen in Not. Aber weißt du was, ich brauche keine Hilfe.“ Vollkommen egal, ob sie ungerecht wurde. Sarkasmus war die einzige Möglichkeit ein wenig Verzweiflung los zu werden. Da konnte er sie noch so kritisch mustern.


    „Sie hat mich geküsst, Jules.“ Jetzt klang seine Stimme gefährlich. Aber die Aussage ärgerte sie noch mehr.


    „Ja klar.“ Zu so was gehörten immer noch zwei. Er konnte jemanden mit einem Handgriff töten und schaffte es nicht sich vor einem Kuss zu schützen? Zudem war noch viel schlimmer, dass sie sich komplett lächerlich machte. Um Himmels willen, sie machte ihm eine Szene, obwohl sie kein Recht dazu hatte. Aber jetzt gab es kein Halten mehr. Sie hatte genug, von allem. Von den Prophezeiungen, von Grey, von ihrer Angst.


    Alles prasselte auf sie ein, ein einziges Gedankenchaos.


    Als Kind hatte sie sich nicht dagegen wehren können, was Grey mit ihr getan hatte. Jetzt konnte sie sich nicht vor ihren Visionen schützen.


    Zu allem Überfluss war sie jetzt auch noch eifersüchtig.


    Irgendwie passierte das alles einfach mit ihr, als hätte sie überhaupt keine Möglichkeit irgendeinen Einfluss darauf zu nehmen. Diese Erkenntnis machte sie unglaublich wütend.


    Doch sie hatte keine Zeit weiter darüber zu verzweifeln, denn Lukas kam direkt auf sie zu, packte sie und presste seine Lippen auf ihren Mund. Die Brüstung gab ihr Halt, sonst wäre sie einfach in sich zusammengesackt.


    Automatisch schloss sie die Augen und öffnete die Lippen. Alles, jeder kleine Eindruck Realität, versank in diesem Augenblick und begrub alle Gedanken unter dem Gefühl, das er in ihr auslöste. Lust, Wut, Gier, alles verschmolz und ließ ihren Mund auf ihn reagieren, ohne Vernunft oder Verstand. Sein Kuss war aggressiv, fordernd. Seine Zunge holte sich das, was er wollte, und gab ihr gleichzeitig das, wonach sie sich gesehnt hatte.


    Kompromisslos und doch leidenschaftlich. Seine Hand hielt ihren Nacken unmissverständlich fest im Griff, während er seinen Oberkörper an ihren presste. Seine Zunge schlang sich um ihre und gab ihr nur einen Eindruck der Hitze wieder, die in seinem Inneren toben musste.


    Genauso bestimmt, wie er sie geküsst hatte, ließ er wieder von ihr ab. Abrupt ging er einen Schritt zurück, doch sein Blick stürmte noch immer auf sie ein, während sie beide nach Atem rangen.


    „Das ist der verdammte Unterschied.“


    Was? Ihre Lippen pulsierten noch, während sie versuchte, seinem vernichtenden Blick standzuhalten.


    „Das war ein Kuss, Jules.“ Seine Stimme klang so dunkel und gefährlich, dass sie sich für einen Augenblick wirklich bedroht fühlte. Sie konnte nur nicht genau ausmachen, wovon. „Und meiner Meinung nach solltest du jeden verdammten Tag richtig geküsst werden, damit du dir den Unterschied ein für alle Mal merkst.“


    Seine Augen nahmen einen bedrohlichen Ausdruck an, als würden sie ihr nur ansatzweise von dem Risiko berichten, dass Lukas tief in seinem Inneren trug. Doch bevor sie noch mehr in ihm sehen konnte, drehte er sich um und ließ sie stehen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Das war bitter nötig gewesen. Zum einen, um ihr diese bescheuerten Gedanken auszutreiben und zum anderen, weil er einfach nicht mehr konnte. Er brauchte diesen Kuss. Genau so, wütend, ohne weiter darüber nachzudenken. Um ihr den Atem zu nehmen, den sie dazu verwendet hatte, ihm unbegründete Vorwürfe zu machen.

  


  
    Verdammt, seit er Jules kannte, hatte er sich auf keine andere Frau mehr eingelassen. Sie war diejenige, die ihm aus dem Weg ging und so tat, als wäre da nichts zwischen ihnen.


    Lukas hatte sich kaum beherrschen können, weil die Wucht der Lust alles gesprengt hatte. Allein ihre Lippen zu spüren, war gewaltig.


    Er konnte kaum klar denken, im Bad stellte er das Wasser an und wusch sich das Gesicht. Er musste wieder klarkommen.


    Als er in den Spiegel sah, wusste er, dass es zu spät war.


    Ein Moment hatte genügt.


    Er hatte sich angreifbar gemacht.


    Das Wasser in seinen Augen trübte noch seinen Blick, aber er war sich sicher, dass der schwarze Schatten, der hinter ihm von der Decke geglitten war, nur noch einen Meter entfernt war. Fuck.


    Der Typ bewegte sich fast so schnell wie Jules. Lukas griff seine Beretta und drehte sich blitzschnell um, da spürte er ein scharfes Stechen in seinem Oberschenkel.


    Eine Spritze, eine feige Waffe. Kein direkter Angriff. Hinterlistig, aber der Angreifer wollte ihn nicht direkt töten. Lukas’ Körper wurde sofort taub. Zuerst sackten die Beine unter seinem Körper zusammen, kurz darauf spürte er auch den oberen Teil seines Körpers nicht mehr. Alles komplett betäubt, nur sein Bewusstsein kämpfte darum, wach zu bleiben. Was zur Hölle war in der beschissenen Spritze gewesen? Seine Augenlider klappten immer wieder zu, nur verschwommen erkannte er eine schwarze Maske, die sich in sein Blickfeld schob. Schwarze Augen starrten ihn an. Aber da war keine Gefühlsregung. Noch niemals hatte Lukas einen so nüchternen Blick gesehen. Das war kein Mensch, das war ein Ding. Unaufhaltsam sackte Lukas’ Bewusstsein in ein taubes Vakuum.

  


  
    *

  


  
    


    Wie lange stand sie eigentlich schon regungslos auf der Veranda?

  


  
    Jules hatte beim besten Willen keine Ahnung.


    Immer noch versuchte sie zu begreifen, was da passiert war.


    Sie konnte sich noch tausendmal mit den Fingern über die Lippen streichen, der Eindruck blieb. Lukas hatte sie geküsst. Wobei diese Erfahrung sich nicht mit den Küssen messen konnte, die sie bislang erlebt hatte. Das eben war unglaublich gewesen. Ihr ganzer Körper fühlte sich noch immer so an, als würden kleine feurige Partikel über ihre Haut huschen, nur um in ihrem Inneren ein Feuerwerk zu veranstalten. Sie konnte ihn noch immer schmecken und den Druck seiner Lippen auf ihrem Mund spüren.


    Na gut, sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sie küssen würde.


    Aber sie hatte ihn provoziert.


    Um Gottes willen, was hatte sie da getan?


    Die Erinnerung an die Vision ließ die Angst um ihn wieder aufleben.


    Was hatte sie getan? Doch etwas war anders, es hatte sich verändert.


    Bislang hatte sie den Kuss in ihrer Prophezeiung immer für den ersten Kuss mit Lukas gehalten. Das war wohl jetzt hinfällig. Hatten sie die Zukunft damit schon verändert? Das Durcheinander in ihrem Kopf überschwemmte den Eindruck, den Lukas auf ihren Lippen hinterlassen hatte. Sie wollte den Kuss noch in ihren Sinnen halten, um diesen kleinen Funken Glück zu behalten. Als hinter ihr Schritte laut wurden, drehte sie sich blitzschnell um.


    „Lukas, ich …“ Ihre Worte verhallten in der Dunkelheit, während sie Miro erkannte.


    „Etwas stimmt nicht. Ich nehme eine Präsenz in der Nähe wahr, die in keine mir bekannte Strahlung passt.“ Seine düstere Miene alarmierte sie noch mehr als das, was er sagte.


    Gemeinsam schlichen sie durch den Korridor bis zu Emmets Zimmer. Die Tür war zu, kein Geräusch hörbar. Sie nickte Miro zu und wählte Emmets Nummer. Das Freizeichen des Handys ertönte beinahe zeitgleich zu dem Klingeln hinter der Tür. Sechs Mal ließ sie es klingeln, keine Regung im Zimmer. Schlecht. Emmet trug sein Smartphone immer bei sich. Als sie auflegte, hatte Miro die Tür bereits aufgebrochen und stand mit erhobener Waffe daneben. Nicht leise, aber effektiv. Kein anderer Hotelgast ließ sich auf dem Flur blicken.


    Sie zog ihr Messer und ging in Emmets Zimmer.


    Vorsichtig glitt sie an der Wand entlang und sicherte das Badezimmer, während Miro die Jalousien schloss. Das Licht brannte, doch Emmets Laptop lag zugeklappt auf dem Bett.


    „Wo sind die Akten?“ Miro flüsterte die Worte, doch etwas reagierte auf seine Stimme. Ein zögerliches Klopfen. Kaum hörbar, doch Miro hatte es ebenso vernommen. Ihr Blick richtete sich sofort auf den kleinen Schrank hinter der Tür. Er war verschlossen, doch Miro schlug auf die Scharniere und hebelte die Türen schnell aus den Angeln. Holz splitterte, kurz darauf stolperte Rose aus dem engen Kleiderschrank.


    Wie sie überhaupt in dieses schmale Teil gepasst hatte, war Jules ein Rätsel.


    „Rose, was ist passiert, wo ist Emmet?“


    „Ich weiß es nicht. Wir hatten die Akten aus meinem Zimmer geholt und gingen hierher zurück. Doch als Emmet die Zimmertür aufgeschlossen hatte, hielt er mir den Mund zu und steckte mich in den Schrank. Es gab keinen Kampf oder so was, da war nur ein leises Zischen und dann Stille.“


    O Gott, die anderen. Lukas.


    „Seht nach Lou und Scar.“ Jules rannte zu Lukas’ Zimmer in den zweiten Stock. Die Tür stand offen. Verdammt. Dahinter war es finster, sie nutzte ihre schnellen Reflexe und versank im dunklen Zimmer mit den Lichtreflexen, die durch das Fenster fielen. Leer, doch im Badezimmer lag die Beretta auf dem Boden. Scheiße. Sie griff nach der Waffe und rannte zu Miro und Rose zurück.


    „Keine Spur von den beiden.“ Rose bestätigte, was Jules schon befürchtet hatte. Lou und Scar also auch. Grey musste eine ganze Armee haben, wenn er es schaffte, beinahe die ganze SGU zu überrumpeln. Miro hatte von einer Aura gesprochen, die er noch niemals wahrgenommen hatte, Grey musste weitere begabte Agenten auf seiner Seite haben. Und sie hatten keine Ahnung, mit welchen Fähigkeiten sie es zu tun hatten.


    „Wir müssen uns beeilen. Wo sind die Akten?“


    Rose schüttelte den Kopf. Scheiße. Sie würden jede Hilfe brauchen, die sie bekommen konnten, um die anderen da rauszuholen. „Rose, weißt du, wo Sean ist?“
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    Das dumpfe Dröhnen in seinem Schädel ließ alles um ihn herum zu einer unkenntlichen Masse werden. Fuck, was war passiert?

  


  
    Konzentrier dich, verdammt.


    Auch wenn er seine Umgebung noch nicht klar erkennen konnte, sein Tastsinn gab ihm einen ersten Eindruck. Er lag auf einem kalten Boden, Fliesen. Arme und Beine konnte er wieder bewegen, aber seine Handgelenke waren auf dem Rücken gefesselt. Es mussten Ketten sein, keine Handschellen, verdammt, die hätte er in null Komma nichts geknackt. Die Ketten klirrten, als er versuchte ihre Länge abzuschätzen.


    Warum zur Hölle war es hier so verdammt dunkel? Das Klirren erzeugte Hall, um ihn herum musste viel Raum sein. Aber da war noch ein anderes Geräusch, er war nicht allein. Ein humorloses Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, dieses Knurren kannte er verflucht gut.


    „Scheiße, Scar?“


    „Was zur Hölle ist passiert?“ Der Richtung und dem Schall nach zu urteilen, musste Scar ungefähr zehn Meter von ihm entfernt sein, seine Stimme klang rau und belegt. Irgendwas musste auch mit ihm passiert sein, normalerweise konnte Scar sein Schmerzempfinden ausschalten oder den Strom umkehren und den Schmerz zu seinem Gegner schicken. Grey musste Leute geschickt haben, die selbst außergewöhnliche Gaben hatten, anders konnte es ihm nicht möglich gewesen sein, Scar und ihn auszuschalten. Fuck, vielleicht hatte Grey die anderen auch. „Ich bin an ein beschissenes Bett gefesselt, wo ist Lou?“


    „Ich weiß es nicht. Irgendein Freak hat mir eine Spritze ins Bein gejagt und mich betäubt.“ Lukas versuchte, sich die Szene genauer vor sein geistiges Auge zu rufen. Die Miene seines Angreifers beunruhigte ihn nicht wirklich, die meisten Mörder hatten eher Masken als Gesichter. Die übernatürlich schnellen Bewegungen des Schattens waren bedrohlich. Beinahe so wie bei Jules. Wo war sie?


    „Wir waren in unserem Zimmer. Ich habe den Scheißkerl nicht bemerkt. Der Typ muss hinter der Tür gestanden haben, dann hat er mich am Arm gepackt, ich habe ihn umgehauen, aber er ließ nicht los. Lou hat gegen eine Frau gekämpft, aber die hat ihre Tritte gar nicht wahrgenommen, das war eine verfluchte Maschine. Die hat geblockt und Lou gegen die Wand geschleudert. Auf einmal ging es mir schlagartig schlecht. Ich habe geschwitzt wie ein Schwein. Der Typ hat mich einfach nur angefasst und ich bin weggekippt wie ein nasser Sack.“


    Er konnte hören, wie Scar an Fesseln zerrte. „Was für eine kranke Scheiße ist das hier?“


    Plötzlich ließ gleißende Helligkeit alles in eine weiße Fläche versinken. Lukas presste die Augenlider zusammen, damit sich das Licht nicht mit schmerzhaften Blitzen in sein Gehirn bohrte. Kein Geräusch war hörbar. Er blinzelte und erkannte erste Umrisse.


    Sie waren in einer alten Halle. Um ihn herum stand ein Quader aus Eisenstäben, ungefähr drei Meter Durchmesser. Er saß in einem verfluchten Käfig. Scar lag außerhalb des Käfigs auf einer Stahlkonstruktion, er war an Armen und Beinen gefesselt und sein Kopf war fixiert. Über ihm hing ein Netz aus blau schillernden Fasern. „Was für eine Scheiße ist das?“


    Verflucht, er hatte keine Ahnung. Das hier war eine Halle, aber alles darin sah aus, als wären sie in einer Klinik oder einem Versuchslabor.


    „Ich weiß es nicht.“ Erst jetzt fiel Lukas dieses kaum merkliche Geräusch auf, wie ein Zeitzünder. Nein, die Frequenz schwankte. Das war ein EKG. Er versuchte, sich umzudrehen, aber die Fesseln waren zu eng, so konnte er nur aus den Augenwinkeln erkennen, dass hinter ihm noch ein Bett stand. Aber um dieses Bett standen viele medizinische Geräte, ein Tropf, ein Monitor. In dem Bett lag Emmet. „Hinter mir liegt Emmet. Er ist bewusstlos und an irgendwelche Geräte angeschlossen.“ Nach dem EKG zu urteilen lebte Emmet noch. Verflucht, wo waren die anderen? Eine Stahltür öffnete sich und verhaltene Schritte näherten sich. Wieder musste er sich verrenken, um etwas sehen zu können. Doch diese roten Haare würde er überall wieder erkennen. „Geh weg von ihm!“


    Zoe blieb unbeeindruckt und machte sich daran, eine Spritze aufzuziehen.


    „Er hat dir nie getraut, Zoe. Wenn du ihm auch nur zu nahe kommst, bringe ich dich um.“


    Sie reagierte nicht einmal auf ihren Namen, sondern injizierte Emmet die Spritze. „Du verfluchtes Miststück!“ Lukas zerrte an seinen Fesseln, aus welchem beschissenen Material waren die?


    Zoe ging und das Licht erlosch wieder. Nur das leise Piepen war noch in der Dunkelheit zu hören. Die schrillen Töne wurden immer unregelmäßiger, bis Emmets Herz raste.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Wie immer bist du in Schwierigkeiten.“

  


  
    Der Puppenspieler stand wie verabredet um ein Uhr nachts am Eingang einer Bar Downtown und grinste sie an, doch Jules erwiderte Seans Lächeln nur halbherzig.


    Als Sean sah, dass Jules nicht allein gekommen war, wurde er schlagartig ernst. „Was ist passiert?“


    Nachdem sie die Situation kurz umrissen hatte, schien Sean ihre Worte einen Moment zu überdenken.


    „Grey ist hier? In New York?“


    „Ich weiß es nicht genau, aber Scar ist Greys Männern bis zu einer Fabrik in New Jersey gefolgt. Emmet meinte, der Ort hieß Closter. Das ist die einzige Spur, die wir haben.“


    Der Puppenspieler musterte Miro.


    „Und wer ist das?“


    Sie hatten keine Zeit für Misstrauen.


    „Das ist Miro. Die erste Akte, die Grey angelegt hat, handelt von ihm. Er gehört zu uns.“ Sie dachte gar nicht weiter über ihre Worte nach, sie mussten sich beeilen.


    „Selbst so sind wir nur zu viert.“ Seans Zweifel waren berechtigt, aber unangebracht. Sie würden ihre Freunde da rausholen.


    „Lasst uns gehen. Er wird uns nicht helfen.“ Auch Roses Geduldfaden riss, normalerweise gab sie nicht so einfach auf. Genau wie ihr Bruder war sie eine Kämpfernatur, man durfte sie niemals unterschätzen. Trotz ihrer Blindheit sah sie auf andere Weise mehr als alle anderen. Sie lebte ihr Leben selbstständig, hätten ihre Augen nicht diesen einzigartigen blaugrünen Farbton, würde man nicht einmal bemerken, dass etwas an ihr anders war. Was genau Rose noch sehen konnte, hatte Jules sie niemals gefragt. Rose war schon genug damit beschäftigt, ihrem Bruder zu erklären, dass sie nicht in Watte gepackt werden wollte.


    Seans Blick verfinsterte sich und flackerte kurz zu Rose.


    „Was ist der Plan?“ Er war dabei.


    „Wir müssen für Ablenkung sorgen.“ Miro führte seine Idee weiter aus. „Ich brauche Papier. Und zwar eine Menge.“


    

  


  
    Die verlassene Stahlfabrik in New Jersey war leicht zu finden. In der kleinen Stadt Closter gab es nur ein industrielles Areal. Selbst auf der Karte im Internet konnte man erkennen, dass das Gebäude strategisch günstig etwas außerhalb lag. Im Morgengrauen standen Miro und Jules im Schutz einiger Bäume vor den Toren der alten Fabrik. Sie hatten sich aufgeteilt, Rose war bereits auf ihrem Posten. Sie wartete im Wagen hinter dem Gebäude, während Sean Waffen besorgte. Auch wenn Jules den beruhigenden Druck des Katanas auf ihrem Rücken spürte, machte sie sich nichts vor. Sie hatten alle zu wenig geschlafen, sie waren in der Unterzahl und sie wussten nicht einmal genau, was da drin auf sie wartete. Sie beobachtete, wie Miro anfing zu zeichnen.

  


  
    Der Plan war unglaublich, aber es musste funktionieren.


    Sieh nach vorn, konzentriere dich.


    Sie atmete tief durch und schob ihren Dolch in die Lederscheide an ihrem Oberschenkel, während sie versuchte, ein System in Miros Zeichnung zu entdecken. Jeder wählte seine eigenen Waffen.


    „Er trägt viel Wut in sich. Ich hoffe, er ist wirklich auf unserer Seite.“


    Miro sprach von Sean. Keine Ahnung, was er in dem Puppenspieler sah, aber sie hatten keine Zeit für Zweifel an dessen Integrität. Sie war froh über jeden Kämpfer, den sie hatten. Sean war kein Teamplayer auf lange Frist, aber jetzt war er da und besorgte Waffen, er würde ihnen zur Seite stehen. Einen anderen Gedanken konnte sie momentan nicht zulassen.


    „Heute ist er es. Wie lange wirst du noch brauchen?“


    „Gib mir eine halbe Stunde, dann sollten sie da sein.“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Ich reiße Grey den Arsch auf.“

  


  
    Lukas hörte den Zorn in Scars Stimme und dass er an den Fesseln zerrte, aber es brachte nichts. Die Dunkelheit hielt schon viel zu lange an, auch er hatte versucht, die Ketten zu lösen. Keine Chance. Das scheiß Zeug, aus dem die Dinger gemacht waren, schien sich eher noch zusammenzuziehen, je mehr man es bearbeitete.


    Nur eine Möglichkeit blieb offen, er musste sich beide Hände brechen, aber selbst dann war da noch dieser Käfig. Wahrscheinlich wartete Grey nur darauf, dass er sich selbst die Knochen brach, um zu sehen, wie weit seine Experimente gehen würden. Die Frequenz von Emmets Herzschlag war immer noch viel zu schnell. Lukas hatte keine Ahnung, wie lange ein Herz so was aushalten konnte. Wo waren die anderen? Wo war Jules? Wieder öffnete sich die Tür.


    Zoe.


    „Was für eine kranke Scheiße ist das hier? Zoe du bringst ihn um, verstehst du das? Verdammt noch mal.“ Lukas schrie sie an, aus den Augenwinkeln konnte er sehen, dass sie dieses Mal ein wenig zusammenzuckte. Trotzdem ließ sie sich nicht beirren und gab Emmet eine weitere Injektion. Lukas musste sie irgendwie erreichen, ihren wunden Punkt finden. „Hat Grey auch deine Eltern auf dem Gewissen? Was steht in deiner Akte?“ Scheiße, sie drehte sich so, dass er gar nichts mehr erkennen konnte. Doch Emmets Herzschlag wurde langsamer. „Es gibt nichts, was Emmet mehr hasst als Verrat, Zoe.“ Damit hatte Lukas etwas ausgelöst. Zumindest kam Zoe jetzt auf den Käfig zu und blieb vor den Gitterstäben stehen. Ihre roten Haare waren zu einem strengen Zopf gebunden, was sie kühl und reserviert wirken ließ. Doch ihre eigenartigen Augen blitzten. Eines blau, das andere braun.


    Er hatte sie sichtlich aufgebracht. Nur mit was genau er das geschafft hatte, war selbst für Lukas schwer abzuschätzen.


    „Meine Eltern starben an Weihnachten vierundachtzig bei einem Unfall. Und was Mr. Carter hasst, ist für mich belanglos.“


    Nein, es war ihr nicht gleichgültig. Ihr Gesicht zeigte zwar eine gewisse Strenge, doch das war pure Beherrschung. Was sollte das?


    Bevor er mehr in ihr erkennen konnte, bedachte sie ihn mit einem nüchternen Blick und ging zu Scars Liege. Lukas konnte sehen, wie Scar sich unter den Fesseln wand, aber Zoe kam ihm nicht so nahe, dass er sie erreichen konnte. Stattdessen legte sie an der gegenüberliegenden Wand einen Kippschalter um. Plötzlich setzte sich das seltsame Netz, das über Scar hing in Bewegung. Erst schillerten die Fäden, sie schienen ein Kraftfeld zu erzeugen, da war ein surrendes Geräusch, das bedrohlich lauter wurde.


    Da bündelte sich etwas. Irgendeine Energie.


    „Was zur Hölle …“ plötzlich brach Scars Stimme. Sein Körper krümmte sich nach oben, als stünde er unter immensem Druck. Diese Wucht musste ihm Schmerzen zufügen. Doch er schrie nicht, seine Muskeln kontrahierten, als wäre sein Körper komplett angespannt. Das Netz schien eine Kraft auszustoßen, die nicht sichtbar war, deren Echo man nur an Scars Körperreaktion sehen konnte. Danach zu urteilen war das ein verflucht harter Strahl voller Energie. Es sah so aus, als ob alle seine Muskeln unkontrollierbar zuckten und so seinen ganzen Organismus unter Spannung setzten. Lukas konnte nicht glauben, was er da sah. Unter dem Kraftfeld fing Scars Haut an zu dampfen. Dann legte Zoe den Schalter wieder um und Scars Körper sackte in sich zusammen.


    „Du bist tot, Zoe.“ Die Worte klangen in seinen eigenen Ohren eigenartig ruhig und gelassen. Er würde sie umbringen, sie war nur eine von Greys Marionetten, genauso kaltblütig wie ihr Schöpfer selbst. Er würde dafür sorgen, dass sie nicht mehr foltern konnte, zur Not auch mit gebrochenen Händen. Langsam drehte er seinen rechten Daumen in eine unnatürliche Position.


    Auf einmal gewann das Geräusch von Emmets EKG wieder an Lautstärke, doch da war ein neuer Ton.


    Was war das? Lukas hielt inne, auch Zoe hatte es wahrgenommen, sie ging eilig zur Tür zurück. Sie war überrascht, das Geräusch musste unplanmäßig aufgetreten sein.


    Da war ein Rauschen, es wurde immer lauter. Es klang nicht wie Wasser. Doch die Kacheln der Halle dämpften das Geräusch unnatürlich ab, sodass Lukas seinen Ohren nicht trauen konnte. Was auch immer da auf sie zukam, es brachte Greys Pläne durcheinander und schaffte Chaos.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Jules konnte es nicht fassen. Der Tumult war atemberaubend, um sie herum standen mindestens dreihundert Leute.

  


  
    „Wissen die alle, warum sie hier sind?“


    Miro faltete die riesige Zeichnung zusammen und schüttelte den Kopf.


    „Nein, aber für alle gibt es momentan nichts Wichtigeres, als hier zu sein. Rose zieht sie an. Keiner von ihnen wird einen Schritt ins Gebäude setzen.“ Hinter ihnen drückten sich erste Reporter durch die Menge. Es war unglaublich, kein Mensch wusste, was hier los war und trotzdem war die Zufahrt der alten Fabrik voller Leute.


    Das Chaosprinzip zeigte Wirkung und es zwang Grey zu handeln.


    Die Gefahr, die von der Öffentlichkeit ausging, war zu groß. Das hier war ihre private Armee. Rose saß immer noch hinter dem Gebäude in einem gestohlenen Krankenwagen und wartete. Jules hatte keine Ahnung, wie Miro es geschafft hatte, aber anscheinend war Roses Charisma dank seiner Zeichnung so anziehend, dass die Menschen ihre Nähe suchten, wie Drohnen ihre Bienenkönigin. Miros Einfluss nahm gewaltige Formen an. Jetzt konnte er sogar durch gezielte Skizzen den Aggressionsgrad einzelner Menschen erhöhen. Es war, als ob der Aurenzeichner an einem Emotionsmischpult einzelne Regler schob.


    Der Tumult in der Menge wurde immer lauter. Jules nickte Miro zu, es war gleich so weit. Die ersten Menschen machten sich schon an der schweren Tür der Fabrik zu schaffen, denn das Gebäude stand zwischen der Menge und dem Wagen, in dem Rose saß. Jules positionierte sich neben einem Fenster im Erdgeschoss und brach den Riegel mit einem Messer auf. Als sie durch das Fenster schlüpfte, sah sie noch aus den Augenwinkeln, wie Zoe Parett die Tür öffnete.


    Gut, je mehr von Greys Leuten vorn an der Tür waren, desto weniger Kämpfer erwarteten sie im Gebäude. Miro und Sean folgten ihr durch das Fenster in einen kleinen Raum. Es roch modrig, ein paar alte Tische, Stühle und eine Tür. Die Sonnenstrahlen ließen den aufgewirbelten Staub in der Luft tanzen und glitzern. Nichts deutete darauf hin, dass diese Fabrik noch genutzt wurde. Doch im angrenzenden Flur deutete Miro auf frische Schuhabdrücke, die Greys Leute im Schmutz der Zeit hinterlassen hatten. Der Lärm der Menge drang durch die Wände zu ihnen und versetzte sie in eine komische Stimmung, es fühlte sich fast so an, als würden sie angefeuert.


    War Grey hier? Und wo war Lukas?


    Keine sichtbaren Kameras, aber das bedeutete wenig.


    Plötzlich sah sie, wie ein Lichtstrahl, unter einer Tür am Ende des Flures kurz unterbrochen wurde. Dahinter bewegte sich jemand.


    Geräuschlos zog sie ihr Schwert und konzentrierte sich auf die Lichtreflexe. Stillstand. Sie nickte Miro und Sean zu, kurz darauf zog sie die Tür auf und glitt in den Raum. Ihre Klinge verharrte direkt vor Zoes Gesicht. Wie zur Hölle kam sie so schnell wieder hierher?


    Gerade musste sie noch Sachen zusammengepackt haben, sie hielt eine große Tasche in der Hand und trug einen weißen Kittel. Nur diesem kurzen Augenblick hatte Zoe es zu verdanken, dass sie noch lebte. Einzig, weil Jules einen Moment irritiert gewesen war. Doch Miro schien ihr Zögern so zu deuten, dass sie Zoe nicht töten wollte, deshalb schlug er Zoe mit den Handkanten auf beide Druckpunkte am Hals. Sofort sackte ihr Körper ohnmächtig zusammen.


    „Etwas stimmt hier nicht.“


    Ja, da konnte sie Miro nur zustimmen.


    „Wir nehmen sie mit.“ Jules hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging, aber vielleicht könnte Zoe ihr diese Frage später beantworten.


    Während Sean Zoes bewusstlosen Körper schulterte, öffnete Jules vorsichtig die angrenzende Tür. Ein blauer Schein fiel durch den Spalt und ein leises Piepen war zu hören. Jules hielt an der Türschwelle inne, vor ihr lag ein Raum voll leuchtender blauer Strahlen. Ein Lasernetz.


    Was hatte Grey vor?


    „Was ist denn das für ein abgefahrener Scheiß?“ Sean stand neben ihr und beobachtete das Lichtgeflecht. Ihnen lief die Zeit davon. Vor dem Gebäude tobte die Menschenmenge und dieses Alarmsystem verriet, dass Grey mit ihrem Kommen gerechnet hatte. Ziemlich miese Voraussetzungen.


    Doch bis sie die anderen gefunden hatten, mussten sie wohl oder übel dieses kranke Spiel spielen. Jules versuchte ein System zu entdecken, doch die Strahlen bewegten sich frei im Raum. Wie ein rotierendes Gewebe. Die einzelnen Laserstränge veränderten die Position, doch in den Abläufen war kein Muster erkennbar. Die Bewegungen schienen chaotisch. Acht Meter vor ihnen, in der Mitte des Raumes, stand eine Kabine. Wie eine Raum-in-Raum-Konstruktion. Die Kabine hatte ein Fenster, irgendetwas bewegte sich dahinter. Jemand hämmerte von innen wie wild auf das Fensterglas ein.


    Aber man hörte nichts, die Kabine musste akustisch isoliert sein. Auf einmal erkannte sie den Schatten hinter der Scheibe.


    Es war Lou. Immer wieder schlug sie mit der flachen Hand auf das Glas, bis Jules verstanden hatte.


    „Sechs. Ich glaube, sie meint, wir haben noch sechs Minuten.“ Sechs Minuten, ungefähr acht Meter bis zur Kabine, durch das Netz. Jules kontrollierte, ob ihr Anzug so eng wie möglich an ihrem Körper lag, und schnallte das Rückenhalfter ihres Katanas ab. Wenn sie es durch dieses rotierende Gitter schaffen wollte, musste sie so schmal wie möglich sein. Entweder das Netz fungierte als eine Art Bewegungsmelder oder Auslöser, oder es waren einfach Laserstrahlen, die Eindringlinge verletzen sollten. Was auch immer, sie wollte es nicht herausfinden.


    Die Strahlen fuhren in einem steten Tempo durch den Raum, manchmal kreuzten sich die Stränge, setzten aber ihren Weg unbeirrbar fort. Moment. Sie sah sich die Wände genauer an, das war kein einfacher Beton, die Oberfläche schimmerte wie Folie. Genauso wie die Kabine schien alles aus einem reflektierenden Material zu bestehen, aus einer Art schwarzem Aluminium. Die Strahlen spiegelten sich darin. Der Fluss durfte also nicht unterbrochen werden. Die Freiräume zwischen den blauen Strängen waren zu klein, außerdem unberechenbar. Man musste einerseits schnell und wendig durchkommen und sich gleichzeitig auch noch irgendwie Platz schaffen.

  


  
    „Jules, das Netz ist zu dicht. Lass uns eine andere Lösung finden. Das kannst du nicht schaffen.“


    Zäh, wie durch Watte gezogen, drangen Seans Worte in ihr Bewusstsein. Doch, sie musste das schaffen, sie musste Lou da rausholen. Und zwar in spätestens fünf Minuten.


    Vorsichtig schob sie die Klinge des Katanas in einen der blauen Laserstrahlen. Es funktionierte, der Stahl spiegelte den Strang ebenso wie das Material an den Wänden. Trotzdem, um da durchzukommen, musste sie verdammt schnell sein. Jede Bewegung musste zielsicher sitzen. Sie atmete tief durch und schloss kurz die Augen, um alle Kraft auf ihre intuitiven Reflexe zu bündeln.


    Konzentriere dich auf das, was du erreichen möchtest. Es gibt immer einen Weg.


    Nimm die Furcht an, sie schärft deine Sinne, sei achtsam. Der Weg führt durch deine Sinne nach vorn. Sie sah nach vorn und packte den Griff ihres Schwertes, die Verlängerung ihres Armes. Vor ihrem geistigen Auge spielte sie die Bewegungsabläufe durch, die sie machen musste. Ihr ganzer Körper spannte sich an. Sie konzentrierte sich auf die Dynamik ihrer Muskeln und die Energie ihres Körpers.


    Dann drehte sie sich blitzschnell in das Geflecht der Stränge. Die Strahlen kamen ihr, trotz der Abwehr die sie mit ihrem Schwert leistete, sehr nah. Sie versuchte, sich möglichst klein zu machen, um wenig Fläche zu bieten. Es war wie tanzen, immer in einem bestimmten Takt, den ihr das blaue Geflecht vorgab. Sie war gelenkig und trotzdem war es extrem anstrengend, immer wieder in die Hocke zu gehen oder dann doch zu springen und gleichzeitig die Klinge auf einer bestimmten Höhe zu halten. Aber sie musste sich beeilen. In der Mitte der Strecke angekommen, verharrte sie einen Moment.


    Zwei Millimeter vor ihr verlief horizontal ein Laserstrahl. Sie hielt den Atem an und linste in die Klinge ihres Schwertes. Es spiegelte auch die Strahlen, die hinter ihr waren. Sie musste weiter. Wieder drehte sie sich um die eigene Achse und glitt durch das blaue Gitter, um der Kabine näher zu kommen. Ihr Puls raste und die Schweißperlen sammelten sich an ihren Schläfen zu kleinen Rinnsalen. Ihr Herz hämmerte, die Reaktionsfähigkeit forderte ihr einiges ab, aber sie versuchte, den stechenden Schmerz im Brustkorb zu ignorieren. Halt durch, mach jetzt nicht schlapp. Sie wand sich weiter durch das wabernde Netzwerk, ihr Ziel war das Dach der Kabine. Dort gab es durch die Brechung der Strahlen einen Freiraum. Wenn sie es bis dorthin schaffte, konnte sie einen Moment durchatmen. Aber um aufs Dach zu gelangen, musste sie nach oben springen und im Flug gleich mehrere Strahlen mit der Klinge ihres Schwertes spiegeln. Ein Sprung aus dem Stand konnte funktionieren. Sie spannte ihre Beine an und sprang. Das Katana traf jeden Strahl zielsicher, geschmeidig schnitt die Klinge durch die Luft, bis sie auf dem Dach der Kabine landete. Für einen kurzen Augenblick wurde ihr schwarz vor Augen.


    Sie sog die Luft ein und riss die Augen auf, nicht aufgeben. Ihr Herz schien beinahe ihren Brustkorb zu sprengen, doch sie riss sich zusammen und kroch zum hinteren Rand der Kabine. Momentan gab es nur das eine Ziel: Lou. Sie schob die Klinge so über den Rand, dass sie in der Spiegelung der Klinge eine Klinke und eine Kiste erkennen konnte. Die Strahlen bildeten auch hier ein dichtes Netz aus blauen Strängen. Noch ein letztes Mal Kraft aufwenden.


    Blitzschnell glitt sie an der Wand hinunter, bog die Klinke nach unten und hoffte, dass die Tür nicht abgeschlossen war.


    Offen.


    „In der Kiste ist eine Bombe.“


    Scheiße, deshalb der Countdown. Lou konnte den Sprengkörper entschärfen, aber dazu musste diese verdammte Bombe erst mal zu ihr in die Kabine. Jules schlängelte sich durch das Geflecht auf die Kiste zu und zog sie Richtung Kabinentür. Die Box war verflucht schwer, langsam schwanden ihre Kräfte. Lou musste darauf achten, die Tür nur dann zu öffnen, wenn die Strahlen günstig standen, andernfalls würden die Laserstränge zu ihr in die Kabine dringen oder unterbrochen werden. Jules hatte keine Ahnung, was eine Störung des Strahlengeflechts auslösen würde, aber sie wollte es auf gar keinen Fall darauf ankommen lassen. Sie bündelte ihre letzten Kräfte und schob die Kiste zur Tür.


    „Jetzt!“ Lou riss die Tür auf und half ihr die Kiste in die Kabine zu zerren. Der Code an dem kleinen Display zeigte noch zwanzig Sekunden. Lou ließ ihre Hände über die Kabel huschen, während Jules die Tür zuzog und sich erschöpft auf den Boden sinken ließ. Ihr Puls raste und der hohe Blutdruck sorgte dafür, dass sie Lous Stimme nur dumpf wahrnahm. Jules konzentrierte sich auf ihren Atem und beobachtete, wie Lou versuchte, die Eindrücke zu verarbeiten.


    Vorsichtig öffnete sie eine Abdeckung und hob einen kleinen Behälter mit Flüssigkeit heraus. Erst jetzt wurde Jules klar, wie pervers die Falle eigentlich war. Sie war das einzige Mitglied der SGU, das es durch dieses Netz hatte schaffen können und Lou war diejenige, die Bomben entschärfen konnte. Die Falle war auf ihre Fähigkeiten ausgerichtet. Grey testete die SGU. Das alles hier war ein perverses Spiel. Welche Aufgaben hatte Grey den anderen gestellt. Wo war Lukas?


    Jules sah, dass auf Lous Stirn kleine Schweißperlen traten, während sie einen zweiten Behälter von einem Kabel trennte.


    Der Countdown lief weiter. Zehn. Jules sah auf ihr Handgelenk und konnte den Herzschlag durch ihre Vene pulsieren sehen. Neun. Lou riss ein kleines Kabel aus einer Platine. Acht. Jules sah durch das Fenster und erkannte Seans und Miros Schatten durch das blaue Netz. Sieben. Das blaue Lasernetz fiel schlagartig aus. Der komplette Raum wurde dunkel. Das leise Piepen verstummte schlagartig.


    „O Gott. Der Mist hätte uns beinahe den Arsch gekostet.“ Lou keuchte und sackte neben der Kiste auf den Boden. Jules konnte sich nicht daran erinnern Stille jemals so genossen zu haben. Ja, das war verflucht knapp gewesen. Während ihr Körper sich klamm und erschlagen anfühlte, war ihr Geist unglaublich aufgeputscht. Das ergab eine eigenartige, fremde Mischung. Als wäre ihr normales Empfindungsvermögen ausgeschaltet und stattdessen wäre ein nüchternes Überlebenskommando in Kraft getreten.


    „Wo sind die anderen?“ Wenn Grey so viel Wert darauf legte, die Fähigkeiten seiner Probanden zu testen, mussten ihre Freunde noch am Leben sein.


    „Ich weiß es nicht, als ich wach wurde, saß ich schon in dieser beschissenen Kabine fest. Meine Verbindung zu Elias bricht immer wieder ab. Seit einiger Zeit spüre ich nichts mehr.“ Die Sorge in Lous Stimme legte auch auf Jules’ Gemüt einen Hauch Panik.


    Lou nannte Scar immer bei seinem wahren Namen, Elias. Genauso eigen wie auch intensiv war die Verbindung des Paares. Ihre Fähigkeiten schienen sich weiterzuentwickeln und zu verstärken. Bei einem Einsatz hatte der Kontakt zwischen den beiden sogar ein sichtbares rotes Leuchten hervorgebracht. Doch von der Kombination ihrer Gaben einmal abgesehen, standen sie auch auf eine andere Weise miteinander in Kontakt. Jules hatte keine Ahnung wie das genau funktionierte, doch Scar würde die Verbindung niemals freiwillig kappen. Miro riss die Tür auf und warf ihr eine Taschenlampe zu.


    Weiter, sie mussten sich beeilen, um es durch Greys krankes Labyrinth zu schaffen. Nachdem sie den nächsten langen dunklen Flur hinter sich gelassen hatten, verharrte Lou auf einmal vor einer schweren Eisentür.


    „Sie sind da drin.“ Lou schloss die Augen und atmete tief durch.


    Sie schien Scar gespürt zu haben, denn die Erleichterung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Auf jeden Fall war der schwere Eisenriegel der Tür lange nicht mehr bewegt worden, denn er ließ sich nur schwer öffnen. Miro und Jules sicherten den Eingang, als Sean die Eisentür langsam aufdrückte. Nichts, Stille. Vorsichtig glitt Jules durch den Türspalt und ging sofort in Deckung. Als sich ihre Augen an das trübe Licht gewöhnt hatten, fand sie sich in einer riesigen Halle wieder. Etwa zwanzig Meter vor ihr stand ein Krankenhausbett, über dem ein silbernes Netz hing. Was war das?


    Erst als sich Lou an ihr vorbei schob und zu dem Bett rannte, erkannte Jules, dass Scar darin lag.


    „Er atmet.“


    „Emmet ist da hinten, von euch aus auf zwölf Uhr, seht nach ihm.“


    Alles in Jules entspannte sich schlagartig, als sie Lukas’ Stimme hörte. Er lebte. Der Richtung nach zu urteilen, musste er auf der anderen Seite der Halle sein. Doch seine Stimme hatte eine nüchterne Brisanz versprüht, das konnte nur bedeuten, dass es Emmet schlecht ging. Je weiter sie in die Halle lief, desto lauter wurde das schnelle Piepen. Sie fand Emmet in einem Bett fixiert hinter einem Aufbau von Monitoren. Überall standen medizinische Geräte, um seinen Kopf war ein dicker weißer Verband gebunden. Jules schauderte, o Gott. Grey hatte an Emmets Kopf herumgepfuscht, wie bei Miro. Emmet atmete, aber er war nicht ansprechbar.


    „Wir müssen ihn so mitnehmen.“ Keines der Geräte schien seine Lebensfunktionen zu unterstützen. Nur bei der Substanz, die ihm intravenös durch den Tropf verabreicht wurde, war sie sich nicht sicher. Deshalb löste sie nur die Kabel und legte den Beutel, an dem der Katheter befestigt war, auf Emmets Decke.


    Sean übernahm Emmets Bett und schob es in die Richtung, in der sie den genutzten Eingang vermuteten, während sie zu Lukas rannte. Was sie zunächst für eine Stahlkonstruktion gehalten hatte, war ein Käfig. Grey hatte Lukas eingesperrt und ihn mit den Händen im Rücken an die Gitterstäbe gefesselt.


    „Ihr habt euch Zeit gelassen.“


    Wie er es in so einer Situation überhaupt noch zu einem Grinsen brachte, war unfassbar. Aber er steckte sie damit an, sie war unglaublich erleichtert ihn zu sehen, kontern konnte sie später. Erst mal musste sie irgendwie da rein. Das Schloss war eine digitale Schließanlage mit einem robusten Riegel. Der gesamte Käfig war wieder aus einem Material, dass sie noch nie gesehen hatte. Es schimmerte schwarz und fühlte sich irgendwie warm an. Sie musste ihn möglichst schnell da rausbekommen.


    „Ich brauche den Code.“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Nichts was Grey tat, geschah ohne Grund. Lukas war sich sicher, dass er der SGU permanent Aufgaben stellte. All das hier roch nach einem abgekarteten Spiel. Garantiert gab es irgendeine Möglichkeit diesen verdammten Käfig aufzubrechen. Welche Zahlenkombination würde ein krankes Arschloch wie Grey wählen? Scheiße, sie hatten nicht mehr viel Zeit. Greys Männer hatten den Einbruch sicher schon bemerkt.

  


  
    Lukas schloss die Augen und schlug seinen Hinterkopf gegen die Eisenstäbe. Wenn er nicht gleich eine Idee hätte, musste er die anderen allein fortschicken. Welches Detail hatte er übersehen? Erst mal musste er diese verdammten Ketten loswerden. Falls Jules ohne ihn gehen musste, konnte er sich so zumindest verteidigen.


    „Kommst du an die Fesseln ran?“


    Jules ging um den Käfig und blieb hinter ihm stehen. Er fühlte, wie ihre Finger zart über seine Hände strichen. Doch er konnte die Berührung nur kurz spüren, denn die Fesseln zogen sich augenblicklich schneidend eng um seine Handgelenke und drückten das Blut ab.


    „Was ist das?“


    „Ich weiß es nicht, aber das Material reagiert irgendwie auf Reize. Versuch es zu spalten.“ Er wusste, was er da von ihr verlangte, aber es gab keine andere Möglichkeit. Seine Finger wurden schon jetzt taub.


    Sie musste die Fessel mit einem heftigen Schwerthieb brechen und den Schwung des Schlages exakt stoppen. Sonst würde sie nicht nur die Ketten spalten, sondern auch seine Handgelenke durchtrennen.


    „Halt still.“


    Trotz der beschissenen Situation musste er lächeln. Jules zögerte nicht einen Moment, kein Hadern, sondern pure Konzentration. Er wusste, dass sie den Schlag in der Weise des Kendo ausführen würde. Dafür musste sie alle Kraft in einem Schlag bündeln.


    Komm schon Jules.


    Es gab keinen Menschen, dem er mehr vertraute oder vor dem er mehr Achtung hatte. Die Klinge schnitt so rasant durch die Luft, dass selbst das zaghafte Zischen kaum merklich vor dem dumpfen Aufschlag ertönte. Lukas verharrte einen Moment, bevor er seine Hände zu Fäusten ballte. Die Fessel fiel schwer auf den Boden. Sie hatte es geschafft. Damit hatte sie seine Überlebenschance auf jeden Fall erheblich gesteigert. Er stand auf, rieb sich die Handgelenke und musterte sie. Kleine blonde Strähnen lösten sich aus ihrem Zopf, auf ihrer Stirn standen Schweißperlen und ihre großen blauen Augen schienen matt. Jules sah abgekämpft aus. Dieser Eindruck setzte ihm mehr zu, als Grey es mit irgendeiner kranken Nummer geschafft hatte. Tief in seinem Inneren rebellierte etwas. Er wollte sie in seine Arme ziehen, um sie zu beschützen und um ihr Kraft zu geben.


    „Danke.“ Seine Stimme klang für ihn fremd. Und doch lag ein vergessener Funke darin, als hätte er diese Tonlage einfach lange nicht mehr gehört. Dieses Timbre gehörte mehr zu seinem wirklichen Wesen, als jede andere Rolle, die er spielte. Jules bedachte ihn mit einem zarten Lächeln, das ihm das Gefühl ihrer weichen Lippen auf seinem Mund wieder ins Gedächtnis rief.


    „Bedank dich nicht zu früh. Sag mir lieber, wie ich dieses Schloss knacken soll.“


    In diesem Moment nahm Lukas den Schatten wahr. Er huschte etwas entfernt von ihnen durch die Halle, geräuschlos, tödlich.


    Fuck.


    Die kleine Gestalt blieb stehen, doch Lukas konnte den Umriss klar in der dunklen Nische erkennen. Die Kämpfer, die ihn in seinem Leben überrumpelt hatten, konnte er an einer Hand abzählen. Dieser Angreifer gehörte dazu, umso besser konnte Lukas seine Präsenz jetzt spüren. Ganz in Schwarz legte Greys Kämpfer den Kopf schief und fixierte einen Punkt auf der anderen Seite der Halle.


    „Jules, du haust sofort ab. Ist das klar?“ Tu einmal das, was ich sage. Lukas drehte ganz langsam den Kopf, um zu sehen, worauf sich der schwarze Schatten konzentrierte. Miro, der Aurenzeichner, stand auf der anderen Seite und fixierte das Geschöpf ohne jede Regung. Scheiße, die mussten hier alle so schnell wie möglich raus. „Jules, hau ab.“ Er wählte ein gefährliches Flüstern, doch plötzlich setzte sich der schwarze Schatten blitzschnell in Bewegung, um Miro anzugreifen, beinahe zeitgleich erhob Jules ihr Schwert.


    Verdammt, sie wusste nicht, mit wem sie es da zu tun hatte. Dieses Ding war teuflisch schnell, eines von Greys Kreaturen. Und Jules rannte direkt in seine Blickachse. Das Ding zeigte keine Regung, nur die Augen verlagerten ihre Schärfe und fokussierten jetzt Jules anstelle von Miro. Er musste raus aus diesem verfluchten Käfig. Jules drehte sich blitzschnell im Kreis und ging in die Hocke, um den Geschossen auszuweichen, die haarscharf an ihrem Körper vorbeizischten.


    „An der Decke.“ Lukas konnte kaum fassen, wie schnell sich dieses Biest bewegte, als wären sämtliche Gesetze der Physik außer Kraft gesetzt. Fast wie bei Jules. Lukas sah, wie Miro auf Jules zurannte, doch er war viel zu langsam. Jules rollte sich schon auf dem Boden zur Seite und sprang dann auf, um in einen Rückwärtsflickflack zu kommen. Selbst Lukas hatte Probleme den Bewegungsabläufen zu folgen. Wieder zischten kleine Geschosse durch die Luft. Das waren keine normalen Wurfsterne, diese verfluchten Dinger kamen zu ihrem Werfer zurück. Plötzlich ließ sich der Schatten fallen und schlug mit einem Schwert direkt auf Jules ein. Doch ihr Katana hielt dem Angriff Stand. Das Klirren des Stahls hallte durch die Halle und gab diesem unwirklichen Kampf einen Hauch Realität zurück.


    Denk nach, verdammt noch mal.


    Aus den Augenwinkeln sah Lukas, wie Sean Zoes bewusstlosen Körper aus der Halle trug. Zoe.


    Was, wenn nicht Grey, sondern sie den Code des Schlosses eingegeben hatte? Was hatte sie gesagt? Ihre Eltern starben an Weihnachten vierundachtzig.


    Einen Versuch war es wert. Er griff durch die Gitterstäbe und tippte die Zahlen in das Tastenfeld ein. Eins, zwei, zwei, fünf, eins, neun, acht, vier. Der Riegel löste sich, das war fast zu einfach, aber er dachte nicht weiter darüber nach, sondern hechtete hinaus. Keine Sekunde zu früh, denn Jules musste von einem Geschoss am Bein getroffen worden sein. Miro versuchte Greys dunkles Geschöpf zu bekämpfen, doch das Ding wich seinen geschickten Schlägen aus. Jules kroch auf dem Boden und zog das rechte Bein nach. Lukas packte Jules am Arm und wirbelte sie so herum, dass sie außer Reichweite war und er gehörig Schwung bekam, um einen gezielten Tritt zu landen. Im Gegensatz zu Greys Kreatur kämpfte Lukas impulsiv. Es gab nichts mehr zu verlieren. Dieses Ding war eine Art Samurai, auf jeden Fall ein berechnender Kämpfer, verdammt gut ausgebildet. Je unvorhersehbarer Lukas’ Aktionen waren, desto besser. Er täuschte mit links an und drehte seinen Körper dementsprechend ein, dann schlug er mit rechts. Kurz darauf fixierte er mit seinem Blick für einen Moment den rechten Arm des Kämpfers, doch dann trat er ihm mit links gegen das Knie. Jeden Gegenangriff nahm er einfach an und steckte ein. Schmerz war Definitionssache. Nicht von Bedeutung, solange er bei Bewusstsein blieb. Auf einmal landete Lukas eine Salve Schläge und schickte die Kreatur zu Boden. Die beiden Augen blickten gehetzt in Miros Richtung und Lukas sah, dass der Aurenzeichner hektisch auf ein Blatt Papier skizzierte. Als Lukas sich wieder dem Samurai zuwendete, war dieser verschwunden. Scheiße, das war verdammt knapp gewesen.


    „Du blutest.“ Jules saß auf dem Boden, lehnte mit dem Rücken an der Wand und deutete auf die Schnittwunde an seinem rechten Oberarm. Lukas hatte die Verletzung nicht einmal wahrgenommen. „Woher kanntest du den Code?“


    Wie Jules es überhaupt geschafft hatte, diesem Kämpfer allein standzuhalten, war ihm ein Rätsel. Doch jetzt war ihr umso deutlicher anzusehen, dass sie kaum noch Kraft hatte. Lukas spürte, wie sich sein Herz bei ihrem Anblick brennend zusammenzog. „Zoe ist ein richtiger Fan von uns, wenn sie allein ist.“ Er half Jules vorsichtig auf die Füße und legte ihren Arm um seine Schulter, damit sie auf dem Weg nach draußen ihr Bein entlasten konnte.


    Sean hatte den Krankentransporter vor dem Hinterausgang geparkt, sodass Miro, Jules und Lukas schnell zusteigen konnten. Obwohl Lukas den Puppenspieler nicht mochte, musste er ihm doch zugutehalten, dass er ihnen geholfen hatte. Und er hielt die Schnauze, das war doch schon mal was. Miro fuhr den zweiten Wagen und nahm Scar und Lou mit. Emmet war sicher auf einer Liege fixiert, seine Schwester wich ihm keine Sekunde von der Seite.


    „Ich bringe uns erst mal hier weg.“ Sean fuhr los und versicherte sich im Rückspiegel, dass Miro ihnen folgte.


    Als sie an der Vorderseite des Gebäudes vorbeifuhren, sah Lukas, wie eine Menschenmenge aus der Einfahrt strömte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    „Zoe, du bist wach.“

  


  
    Die Art, in der Lukas ihren Namen aussprach, brannte selbst Jules lodernde Male in ihr Bewusstsein. Wenn Lukas wollte, konnte er unglaublich Angst einflößend sein, dann wirkte er auf eine gefährliche Weise so wahnsinnig, dass ihm alles zuzutrauen war. Weil ihm alles und jeder gleichgültig zu sein schien und doch war da dieses Lächeln in seiner Miene. Dieses Grinsen war wie ein teuflischer Vorbote. Es spiegelte diese hybride Mischung in ihm wider. Der nette Kerl, den er nach außen hin gab, war ebenso Tarnung wie jede andere Rolle, die er spielte. Er nutzte jede menschliche Eigenschaft, um ein charismatisches Wabern um eine Figur zu erschaffen, die den Feind anziehen oder vernichten konnte. Dabei lauerte etwas Unberechenbares in ihm, wie bei einem gezähmten Wolf. In der SGU hatte er sich unter Kontrolle, doch innerlich blieb er ein gefährliches Raubtier. Es war seltsam, welche erschreckende Faszination das in Jules auslöste. Das Grinsen wirkte wie ein bedrohliches Zähnefletschen. Und eben richtete er diese gefährliche Aufmerksamkeit auf Zoe.


    Zoe kauerte sich hinter Emmets Liege zusammen, sie konnte Lukas vernichtendem Blick nicht eine Sekunde lang standhalten. Doch Jules empfand kein Mitleid, es war fürchterlich Emmet so zu sehen, sie konnte nur hoffen, dass Grey keinen irreparablen Schaden angerichtet hatte. Und Zoe war mitverantwortlich, sie hatte die Einheit verraten und in tödliche Gefahr gebracht. Lukas stieg nach hinten in den Krankenwagen und ging neben Greys Assistentin in die Knie.


    „Hör mir gut zu, es ist mir scheißegal, wie schizoid du dich benimmst oder auf welcher Seite du stehst. Was habt ihr mit ihm gemacht?“ Lukas flüsterte in einem dunklen Timbre, das klar signalisierte, sprich oder du bist tot. Der Wolf hatte seine Beute längst umzingelt und wartete nur auf den richtigen Moment, um seine Mordlust auszuleben.


    „Er hat ihm eine Elektrode eingesetzt.“ Zoe zitterte, Lukas’ Nähe setzte ihr sichtlich zu.


    „Wohin und warum?“


    „Emmet ist Propofol und Etomidat zur Vollnarkose injiziert worden. Danach hat Dr. Grey an seinem Schädel eine Trepanation per Laser durchgeführt. Durch die entstandene Öffnung wurde eine Sonde eingesetzt. Dr. Grey hofft auf eine positive Stimulanz mehrerer Synapsen durch elektrische Impulse, die zu einer Steigerung der Sinneswahrnehmung führen. Das EEG zeigte postoperativ Auffälligkeiten, die wir noch nicht weiter deuten konnten.“ Sie senkte den Kopf, als würde sie bei Emmets Anblick Unbehagen empfinden. „Ich habe ihm von der Operation abgeraten, da es zu großen Hirnschäden kommen kann. Er hat nicht auf mich gehört, er wollte …“


    Jules wusste nicht, ob es besser war, wenn Zoe weitersprach oder nicht. Lukas schien auf sehr nüchterne Art zuzuhören, doch seine Augen glühten. Jules glaubte Zoe. Sie hatte den Eindruck, dass sie Grey ernsthaft von der Operation abgeraten hatte. Außerdem schien sie sich mit Absicht um Kopf und Kragen zu reden, als wäre sie lebensmüde.


    „Ich weiß nicht, ob er noch der Alte ist, wenn man ihn wieder aufweckt.“


    O Gott. Rose sackte neben Emmets Liege in sich zusammen, während die ersten Tränen über ihre Wangen liefen.


    „Kann man die Sonde wieder entfernen?“ Lukas hielt die Arme nah an seinem Körper, doch jeder Muskel war angespannt.


    „Ich würde es nicht tun. Es stellt ein weiteres Risiko dar.“


    „Wie kann man ihn aufwecken?“


    „Es müssen langsam Mittel gegen die Narkose injiziert werden. Daraufhin müsste er wach werden.“


    „Müsste?“ Blitzschnell packte Lukas Zoes Kehle, der Wahnsinn brauchte ein Ventil. „Warum tut er das?“


    Zoe riss die Augen weit auf und schnappte nach Luft, um die Antwort panisch zwischen ihren Lippen hervor zu pressen. „Ich weiß es nicht. Ich schwöre, ich weiß es nicht. Ich denke, er sucht etwas, aber ich kenne weder die Sache noch den Grund.“ Zoes Augenlider flatterten, sie war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.


    Doch Lukas ließ sie los, das bedeutete, sie sagte die Wahrheit, sie wusste nicht, was Grey mit seinen abartigen Experimenten erreichen wollte.


    „Er wird aufwachen.“ Das Entsetzen lähmte Jules’ Körper, aber die Worte waren wie von allein über ihre Lippen gekommen. „Er schafft das. Es ist Emmet.“ Auch wenn sie nicht wusste, woher sie die Zuversicht nahm, genauso war es. Emmet durfte nicht sterben. „Kannst du ihn aufwecken?“


    Zoe rieb ihre Kehle, aber sie nickte.


    „Okay, wir brauchen einen sicheren Ort. Hat jemand eine Idee?“ Jules sah in die Gesichter ihrer Freunde, die Sorge um einen der ihren war auf jedem einzelnen Gesicht abzulesen. Einzig Lukas hatte ihr seinen Rücken zugewandt. In ihm schien der Kampf noch zu wüten.


    „Ich denke, ich weiß, wo wir erst mal unsere Ruhe haben.“


    Na gut, mit einem Vorschlag von Sean hatte sie nicht gerechnet, aber sie konnten jede Hilfe brauchen. „Von hier aus brauchen wir ungefähr drei Stunden.“


    „Wo genau?“ Lukas’ geflüsterte Frage troff vor Misstrauen.


    „In Long Island. Es gibt dort ein Dorf, es heißt Montauk. In den dreißiger Jahren ist dort ein Hotel gebaut worden, doch seit dem Börsencrash steht es leer. Perfekt, um dort illegal zu spielen. Es hat sogar einen Yachthafen.“


    Es hörte sich nach einem guten Unterschlupf an. Jules widerstand dem Wunsch, zu Lukas zu gehen, um zu sehen, wie viel Kaltblütigkeit noch in seinem Blick zu finden war und wandte sich stattdessen an Zoe.


    „Wird Emmet so lange durchhalten?“


    Zoe nickte.


    „Okay, Rose, du musst mir einen Gefallen tun. Sieh nach, ob sie verwanzt ist.“ Erst jetzt wurde Jules klar, dass Rose noch kein Wort gesagt hatte. In ihren Augen standen Tränen, doch sie flossen nicht mehr, sie schienen zu Eis geworden zu sein. Und ebenso bitterkalt war auch der Ausdruck in ihrem Gesicht, als sie Zoes Hand nahm und sie an ihr Ohr hielt.


    „Was soll das?“ Zoe war verunsichert, doch sie traute sich nicht, ihre Hand zurückzuziehen.


    Rose schloss die Augen und begann leise zu summen.


    „Ja.“ Das war ihr einziger Kommentar, bevor sie Zoes Hand fallen ließ wie ein wertloses Stück menschlichen Abschaums.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    In Lukas rebellierten unzählige Gefühlsfragmente.

  


  
    Der gefährlichste Teil flüsterte: Beende es. Nimm dieser Frau die Möglichkeit, so etwas jemals wieder zu tun. Doch dieser Gedanke war nicht real, das war ein Abbild seiner Wut. Er musste diesen Zorn im Zaum halten, sonst war er nur ein Killer, nichts weiter. Dieses Gefühl, dass es etwas gab, was wirklich für ihn zählte, war neu. Die SGU war wichtig, seine Freunde, Jules. Er war nicht mehr der Alleingänger, dem sein eigenes Leben gleichgültig war. Und Zoe hatte all das, was ihm etwas bedeutete, in Gefahr gebracht. Sie hatte ihren Weg gewählt und Emmet dadurch vielleicht getötet. Lukas graute davor, was passieren würde, wenn sich alle eiskalten Komponenten seiner Gedanken zu einem Ganzen zusammenfinden würden. Deshalb stand er mit dem Rücken zu den anderen, damit sie den Kampf, der in ihm tobte, nicht sehen konnten. Normalerweise präsentierte er eine grinsende Maske, auch wenn er innerlich brannte. In der letzten Zeit hatte er seine Dämonen im Griff gehabt, aber jetzt geriet alles ins Schwanken. Wegen Menschen wie Grey und Zoe, die sich über das Schicksal stellten.


    Verdammt, er musste sich beherrschen. Er brauchte ein beschissenes Skalpell. In einer Schublade des Krankenwagens fand er steriles Besteck.


    „Was habt ihr vor? Warum?“ Zoes Stimme klang panisch. Genau das sollte sie, das war Greys Werk und sie sollte sehen, zu was ihr Boss in der Lage war. Lukas streckte ihr seinen Arm entgegen und deutete auf die Narbe zwischen Daumen und Zeigefinger.


    „Frag deinen Boss.“


    Er riss ihre Hand an sich und schnitt, ohne weiter auf Zoes Aufschrei zu achten. Von ihm aus sollte sie genau das spüren, Schmerz und Angst. Nachdem er den Chip herausgeholt hatte, las er in ihrem Gesicht, dass sie zweifelte. Egal, was Grey Zoe erzählt hatte, genau jetzt minimierte sich der Glaube daran auf einen Bruchteil dessen, was sie für möglich gehalten hatte. Lukas warf Zoe eine kleine Flasche desinfizierende Lösung zu und setzte sich nach vorn auf den Beifahrersitz, um den Sender aus dem Fenster zu werfen. Er wusste, dass er eine Facette gezeigt hatte, die der Einheit bislang weitgehend verborgen gewesen war. Eine aggressive Unberechenbarkeit, die ihm früher das Überleben gesichert hatte. Er wollte die Resonanz auf sein Verhalten nicht in den Gesichtern lesen, also scheute er für die restliche Fahrt direkten Blickkontakt. Auch oder gerade zu Jules.

  


  
    Am Nachmittag kamen sie an dem verlassenen Hotel an. Ein großes eisernes Tor versperrte den Weg zu einem gottverlassenen Ort. Die kleinen Türme, die in großer Entfernung in den Himmel ragten, gaben einen ungefähren Eindruck, wie groß das Anwesen hinter dem Tor sein musste. Sean stieg aus und tippte einen Code in eine versteckte Schalttafel. Lukas traute dem Puppenspieler nicht, er hatte ihn ab der ersten Begegnung nicht gemocht. Einen Teil von ihm konnte er deuten, doch in Seans Fall traute Lukas seiner eigenen Gabe nicht hundertprozentig. Der Puppenspieler setzte seinen abgekarteten französischen Charme oft und berechnend ein. Das hatte er auch von Anfang an bei Jules getan, bis er gesehen hatte, dass es Lukas störte.

  


  
    Ab diesem Zeitpunkt provozierte er Lukas mit Absicht noch mehr.


    Deshalb konnte Lukas die Tells des Puppenspielers nicht einwandfrei deuten, weil er eifersüchtig war und nicht wusste, wann sein eigenes Gefühl zu viel in eine Interpretation hineinspielte. Sean wusste, dass Jules Lukas’ Schwachpunkt war und damit hatte er einen Vorteil. Im Normalfall vermied Lukas die Zusammenarbeit mit Sean, aber diesmal hatten sie keine Wahl. Emmet zu retten stand an erster Stelle.


    Drinnen wirkte das verlassene Hotel gespenstisch. Kronleuchter hingen an den mächtig verzierten Decken, während die Möbel mit langen Tüchern verhüllt waren. Ein merkwürdiger Ort, aber ruhig.


    Nachdem sie Emmet vorsichtig in eines der noblen Zimmer gebracht hatten, ging Lukas noch einmal zurück, um Zoe zu holen. Sie kauerte hinten im Krankenwagen und sah ihn wütend an, als er den Wagen öffnete.


    „Wenn du auch nur auf die Idee kommst, Emmet ein falsches Mittel zu geben oder es Komplikationen gibt, bist du tot.“ Lukas wollte den Gedanken nicht zulassen, dass Emmet wirklich draufgehen konnte.


    „Ich bin keine Mörderin.“


    „Nein, du bist schlimmer. Du belügst dich selbst.“ Für eine Grundsatzdiskussion hatte er jetzt keine Zeit, sie hatte Emmet in diesen Zustand gebracht, das kam Folter gleich. Und da gab es keine Abstufungen. Er zerrte sie auf die Füße und ließ sie die nötigen Medikamente zusammensuchen, danach brachte er sie in Emmets Zimmer. Zoe zitterte und musste beinahe jeden Handgriff mit beiden Händen ausführen, um die Spritze sauber aufzuziehen. Sie hatte sogar Probleme damit, den Zugang zu treffen. Lukas war sicher, dass sie Emmet nicht vor den Augen der SGU umbringen würde. Also konnte ihre Angst nur daher rühren, dass sie selbst nicht wusste, ob Emmet wieder aufwachen würde. Und das war verdammt übel.


    Die Ruhe, die sich nach der Injektion im Raum ausbreitete, war beklemmend. Einzig das verlorene Piepen vom EKG-Gerät aus dem Krankenwagen füllte zaghaft den Raum. Ein Augenblick, der zu lang erschien, zwischen Hoffnung und Verzweiflung gefangen.


    Lukas sehnte sich danach, Jules in seiner Nähe zu haben, sie erdete ihn und gab ihm das Gefühl, seinem inneren Wahnsinn standzuhalten.


    Aber Jules stand in der anderen Ecke des Zimmers und starrte auf Emmets geschlossene Augen. In ihrem Wesen spiegelte sich Hoffnung auf besondere Art wider. Ihre kämpferische Entschlossenheit verschwand niemals. Mit erhobenem Kinn stand sie da, als würde sie, wenn es nötig wäre, dem Schicksal persönlich den Kampf ansagen. In diesem zarten Körper steckte so verflucht viel Kraft.


    Plötzlich blitzten ihre Augen auf und gaben Lukas den Hinweis darauf, dass Emmet wach war. Trotzdem blieb sein Blick noch einen Moment lang auf ihrem Gesicht haften, um ihr Lächeln zu beobachten.


    Stimmen mischten sich, Lukas hörte, wie Rose leise auf Emmet einredete.


    „Emmet, hörst du mich? Du bist in Sicherheit.“ In Roses Stimme waren klare Nuancen für Panik zu hören, und als Lukas sich zu Emmet drehte, wusste er auch warum. Emmet hatte seine Augen weit aufgerissen, er bohrte einen vernichtenden Blick in Zoe und schien nichts anderes wahrzunehmen.


    „Bringt sie weg.“ Zuerst war es nur ein leises Zischen auf Emmets Lippen, das selbst Zoe nur die Stirn kräuseln ließ, doch dann schrie er beinahe. „Verflucht noch mal, sie soll verschwinden.“


    Das war heftig. Scar und Lou schnappten sich Zoe und brachten sie aus dem Zimmer. Aber Emmets Reaktion bedeutete auch, dass er sich erinnern konnte. „Wo ist Grey?“


    Lukas hätte Emmet gern gesagt, dass Grey tot sei, dass der Albtraum ein Ende hatte, aber es war nicht vorbei.


    „Wissen wir nicht. Weißt du, was passiert ist? Kannst du dich erinnern?“ Emmets Stirn legte sich in Falten, es kostete ihn große Anstrengung, doch er schloss die Augen und flüsterte.


    „Ja, ich erinnere mich.“ Man konnte sehen, wie sich seine Augäpfel hinter den Lidern hin und her bewegten. Als würde er Informationen von einer Festplatte abrufen. Plötzlich hielt er in inne und schlug die Augen auf. Er hatte den Hinweis gefunden, den er gesucht hatte. „Lukas, welche Augenfarbe hat sie?“


    „Ein braunes und ein blaues Auge.“


    „Links braun, rechts blau?“


    Warum spielte das eine Rolle? Aber Emmets Miene zeigte klar, wie wichtig dieses Detail für ihn war. Lukas rief sich ihr Gesicht in Erinnerung.


    „Ja. Warum?“


    „Sie ist ein Zwilling.“ Miro antwortete an Emmets Stelle, seine Stimme drang aus der hintersten Ecke des Raumes. „Ich war mir erst nicht hundertprozentig sicher, doch das erklärt alles. Deshalb war sie beinahe zeitgleich an zwei verschiedenen Orten. Und darum haben sie beide völlig unterschiedliche Auren.“ Emmet nickte und bestätigte Miros Aussage.


    „Und verschiedene Augenfarben. Ansonsten sehen sie sich erschreckend ähnlich. Doch nur bei Zoe ist das linke Auge braun und das rechte blau, bei ihrer Schwester ist es genau umgekehrt. So etwas gibt es normalerweise nicht. Es ist genetisch unmöglich.“


    Das war krass, allein zwei unterschiedliche Augenfarben bei einem Menschen waren selten. „Ihr habt die Kooperativere der beiden erwischt. Keine Ahnung, ob sie wirklich Zoe heißt.“ Emmets Puls beschleunigte sich und Rose griff ein.


    „Ich denke, es reicht für heute. Emmet, du brauchst dringend Ruhe. Lasst uns morgen weitermachen, okay?“ Das war eine rhetorische Frage. Lukas nickte Emmet zu und ging mit den anderen raus.


    Emmet lebte, er konnte sich erinnern, das war schon mal ein Anfang.


    In der Küche fanden sie eine Auswahl an Tiefkühlessen, außerdem gab es einen beachtlichen Weinkeller. Jules bot sich an sogar Zoe etwas zu Essen zu bringen, doch als sie nach einer halben Stunde noch nicht zurück war, machte er sich auf die Suche nach ihr.


    Er fand sie vor dem Sonnenuntergang auf einer Liege der großen Veranda. Er lehnte sich an die Wand und ließ das Bild auf sich wirken, wahrscheinlich wollte sie allein sein und hatte Zoe als Vorwand benutzt. Aber sie hatten noch keine Gelegenheit dazu gehabt sich zu unterhalten und er wollte nicht, dass etwas zwischen ihnen stand. Auch nicht, wenn es sich dabei um einen verdammt guten Kuss handelte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Jules spürte seine Anwesenheit. Mit ihm allein zu sein war auf besondere Art magisch, obwohl er noch kein Wort gesagt hatte, reagierte sie sofort auf seine Nähe. Die Erinnerung an den Kuss machte sie nervös und aufgeregt. Es fühlte sich an wie Vorfreude, obwohl es doch längst geschehen war. Ein eigenartiges Gefühl, aber es war da.

  


  
    „Wie geht es deinem Bein?“


    Lukas’ tiefe Stimme sandte ein wohliges Rieseln über ihre Haut. In ihr tobte ein ganzer Sturm aus Gefühlen, Erleichterung wegen Emmet, Nervosität wegen Grey und Angst vor der Zukunft. Doch Lukas Nähe erzeugte ein gutes Gefühl, als würde seine pure Anwesenheit einen Moment schaffen, der all die anderen Emotionen für einen Augenblick in den Schatten stellte und sie nur bei sich sein konnte.


    „Sieht schlimmer aus, als es ist. Das wird schon wieder.“ Keine Ahnung, warum sie nicht protestierte, als sie sah, dass Lukas sich auf das Fußende ihrer Liege setzte und ihr vorsichtig den Schuh auszog. Wie paralysiert lag sie einfach da und saugte jede seiner Bewegungen mit den Augen auf. Passierte das wirklich?


    Er nahm ihren nackten Fuß in eine Hand und strich mit dem Daumen leicht über die Fußsohle. Schon bei der ersten Berührung zerbrach in ihr jeder Gedanke an Protest. Dazu fühlte es sich einfach zu gut an. Langsam arbeitete er sich mit sanften Bewegungen zu ihrer Wade vor. Am liebsten hätte sie sich unter seinen Händen gerekelt.


    O Gott, woher konnte er das so gut? Nein, sie wollte es gar nicht wissen. Gerade wollte sie überhaupt nichts mehr wissen. Wenn er so weitermachte, würde sie einfach unter seinen Händen zerfließen.


    Sie spürte überdeutlich, wie die Eindrücke, die seine Hände auf ihrer Haut hinterließen, von anderen Reaktionen ihres Körpers überlagert wurden. Diese sinnlichen Berührungen regten jede Zelle ihres Körpers an, bis sie fühlte, wie sich ihr ganzer Körper nach ihm sehnte. Ihr Becken pulsierte und ihre Brüste spannten sehnsüchtig.


    Was um Himmels willen tat sie da eigentlich?


    „Danke.“ Warum klang ihre Stimme so heiser? Und für was bedankte sie sich? Danke? Für die Massage? Oder dafür, dass er nicht weitergehen würde? Sie hatte keine Ahnung, sie hatte nur das Gefühl, dass ihr die Situation komplett entglitt.


    „Wusstest du, dass es unglaublich viele Varianten gibt, wie man jemanden umarmen kann?“


    Wie kam er jetzt darauf? Während er ihren Fuß behutsam auf die Liege zurücklegte, umspielte für einen Augenblick lang dieses unwiderstehliche Lächeln seine Mundwinkel. Geheimnisvoll oder gefährlich? Eine Mischung, die beide Varianten interessant machte.


    „Was meinst du?“


    „Es gibt da eine Art Begrüßungsgeste, die fand ich schon immer faszinierend. Ich nenne sie Knock-out-Umarmung.“


    Das klang weniger nach einer Begrüßung, als nach einem Ausdruck beim Boxen. Doch darauf wollte er nicht hinaus und warum grinste er immer noch so unverschämt? „Bei dieser Geste umarmt eine Person sein Gegenüber und klopft ihm dabei auf den Rücken. Am Anfang dachte ich, hey, das sind Leute, die ihrem Gruß mehr Bedeutung geben wollen, aber so ist es nicht.“ Seine Augenbrauen zogen sich eng zusammen und sein Lächeln wurde ernster, er schien ihre Reaktion genau zu studieren. „Meistens sind das die Menschen, die etwas überspielen wollen und sich möglichst schnell wieder aus der Umarmung lösen wollen. Sie schaffen es nicht den kompletten Körperkontakt zuzulassen und tarnen es hinter einer Geste, die viel mehr Aufsehen erregt, das Klopfen. Ich finde, es hat große Ähnlichkeit mit dem Abklopfen beim Wrestling.“


    Jules wusste, was er meinte. Er sprach von der Geste, die ein Ringrichter beim Wrestling machte, wenn er bei einem Knock-out auszählte. Dabei wurde der Arm des zu Boden gegangenen Kämpfers dreimal gehoben, fiel dieser dreimal auf die Matte zurück, zählte das offiziell als KO und der Kampf war beendet. „Versteckt oder nicht, man gibt auf.“


    Noch einmal strich er mit dem Daumen über ihre Fußfessel, die Berührung war eine intime lockende Geste, die sie beinahe aufstöhnen ließ. Sie konnte nur hoffen, dass er ihre Reaktion nicht genau aus ihrem Gesicht ablas, doch er bedachte sie nur mit einem kurzen Blick, dann stand er einfach auf und ging. Das war auch besser so.


    Warum fühlte sie sich trotzdem so, als ob er ihren Verstand unter eine kalte Dusche gestellt hatte?


    Ihre Haut prickelte und ihr Körper verlangte nach mehr. Sie atmete ein paar Mal tief durch und dachte über diese Geste nach.


    Hatte er ihre Dankbarkeit so aufgefasst?


    Sicher, sie hatte sich nur bedankt, damit er aufhörte, sonst … Ja, was sonst? War es das? Eine versteckte Kapitulation?


    Aber sie gab nicht auf, sie kämpfte. Verflucht, er hatte doch gar keine Ahnung, was sie in ihrer Vision gesehen hatte.


    Ihre Gedanken hatten ein Schleudertrauma und in ihrem Körper herrschte wollüstige Anarchie. O Gott, sie war hundemüde. Der Kerl war gefährlich. Meine Güte, er hatte nur ihren Fuß massiert und sie fühlte sich schon komplett benebelt. Sie schleppte sich in ihr Zimmer, nahm eine kurze Dusche und ließ sich in das große pompöse Himmelbett fallen. Kurz darauf schlief sie ein.

  


  
    „Awenasa.“

  


  
    Seine grünen Augen leuchteten, aber er wirkte ernst. Lukas strich über ihre Wange und küsste sie zärtlich. Seine warmen, weichen Lippen auf ihrem Mund fühlten sich so unfassbar gut an, ihr Verstand schien hinter Wolken zu verschwinden. Alles konzentrierte sich auf ihn. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie den dumpfen Takt in ihren Ohren widerhallen hörte. Der Kuss wurde leidenschaftlicher, ihr Körper bebte. Sie wollte ihn so sehr, dass ihr Tränen in die Augen traten. Ihre Finger krallten sich in seine Haare, sie wollte diesen Moment, obwohl sie wusste, dass es falsch war. Nur diesen einen Augenblick mit ihm, dieses eine Mal einfach nachgeben und nicht dagegen kämpfen müssen. Auf einmal sah sie, wie Lukas sie liebte, sein Oberkörper ragte über ihr auf. Das Gefühl ihn so nah zu spüren, war überwältigend. Aber etwas stimmte ganz und gar nicht, ihr Instinkt schrie in ihrem Geist. Sie versuchte die Umgebung wahrzunehmen, aber es gelang ihr nicht. Alles um sie herum lag in einer Unschärfe. Sie waren in akuter Gefahr. Lukas schien es nicht zu spüren, sie wollte es ihm entgegen schreien, aber ihre Lippen waren taub. Weil die Erkenntnis sie lähmte. Sie hatte es gewusst.


    Die Tränen verschleierten ihren Blick noch mehr und gaben dem Grauen Futter. Sie wusste, was passieren würde. Und sie konnte es nicht mehr verhindern. Ihr Körper lag einfach da, während ihre ganze Seele um Hilfe schrie. Lukas sah in ihre Augen und las das Entsetzen darin. Plötzlich drehte er den Kopf und sah hinter sich.


    Aber es war zu spät. Sie spürte den zarten Regen auf ihrem Gesicht.


    In Lukas’ Brust klaffte ein faustgroßes Loch. Ihrer Kehle entrang ein erstickter Laut, als ihr Herz zerbarst.


    Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und fing seinen Körper auf, als er neben ihr zusammensackte. Immer wieder strich sie ihm über das Gesicht und hinterließ blutige Fingerabdrücke auf seiner Haut.


    „Lukas, bleib bei mir. O mein Gott, es tut mir so leid.“


    Seine Augen sahen sie an, doch die letzten Worte erstarben in seiner Kehle, bevor er sie aussprechen konnte. Sie stockte, sie schüttelte seinen leblosen Körper, nur um nicht begreifen zu müssen, was doch unvermeidbar war. Sie schrie, sie schrie sich die Seele aus dem Leib.


    Schweißgebadet fuhr sie aus dem Traum hoch und schrie nicht.


    Stille.


    Etwas hatte sich verändert. Sie hielt sich die Hand an die Kehle und ging noch mal alles durch. Einen klaren Kopf, komm schon. Sie musste vergleichen. Was war dieses Mal anders gewesen?


    Auf einmal wusste sie es, er hatte sich umgedreht.


    Das war neu, Lukas hatte über seine Schulter in Richtung des Schützen gesehen. Das war noch nie geschehen, die Vision hatte sich geändert. Scheiße.


    Jules sprang aus dem Bett, sie war hellwach. Wie auch immer sie es geschafft hatten, sie hatten die Vision verändert. Man konnte die Zukunft verändern, sie war sich sicher. Das war unglaublich.


    Noch bevor sie länger darüber nachgedacht hatte, rannte sie über den Flur zu Lukas’ Zimmer, klopfte kurz und riss ohne eine Antwort abzuwarten die Tür auf.


    „Lukas, ich …“ O Gott. Er stand vor ihr, nackt.


    Splitternackt und nass. Er musste aus der Dusche gekommen sein, denn er trocknete sich noch die Haare mit einem Handtuch ab.


    „Entschuldige“, sie drehte sich blitzschnell um und machte einen beherzten Schritt zurück, doch die Tür war schon zu. Schnurstracks polterte sie gegen das harte Holz, taumelte zurück und blieb wie vom Donner gerührt stehen. Verdammt, wie war sie nur auf die bescheuerte Idee gekommen, einfach so in sein Zimmer zu rennen?


    Natürlich, die Vision. Nackt oder nicht, sie musste ihm davon erzählen. Ihre Gedanken rasten vollkommen durcheinander.


    „Was ist so wichtig, dass du mich früh morgens derart foltern musst?“


    Foltern? Was meinte er damit? Und warum hatte seine Stimme wieder diesen dunklen Unterton?


    „Du kannst dich umdrehen, ich habe jetzt schon mehr an als du.“


    Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie selbst nur ein kurzes Shirt und einen Slip trug. O Gott, sie riss die Hände runter und zerrte ihr Shirt, so weit es eben ging, nach unten und drehte sich um. In Ordnung, das meinte er also mit foltern, aber darum ging es jetzt nicht. Das hier war wichtig, egal, ob sie beide halbnackt waren oder nicht.


    „Lukas, wir haben ein Problem.“


    Grinsend, mit verschränkten Armen stand er vor ihr und blickte auf das Handtuch, das um seine Hüfte geschlungen war.


    „Stimmt, ein ziemlich großes.“ Sein entwaffnendes Grinsen trieb sie in den Wahnsinn. Schon bei dem Gedanken an solch ein spezielles Problem wurde ihr Mund trocken und ihr Blick glitt automatisch auf seine Lenden. Doch das bot der Vorstellung noch mehr Futter. Abrupt wandte sie sich ab und fing an, auf und ab zu laufen, um sich irgendwie konzentrieren zu können.


    „Es ist mein Ernst, ich hatte eine Vision von uns beiden.“


    „Was hast du gesehen?“


    Irgendwie klang es so, als hätte er damit gerechnet. Seine Aufmerksamkeit hatte sie jetzt, aber wie sollte sie ihm erklären, dass sie in ihrer Vorahnung Sex hatten? Verflixt. Sie musste es irgendwie anders erzählen.


    „Es geht nicht darum, was in der Vision geschieht. Interessant ist, dass sich die Vision verändert hat.“ Schon als sie das letzte Wort ausgesprochen hatte, wusste sie, dass sie schon wieder einen Fehler gemacht hatte.


    „Du hattest die Vorahnung mehrmals?“


    Verdammt, sein Blick war gefährlich. Egal, was sie sagte, sie bekam die Kurve nicht.


    „Lukas, es ist nicht so einfach.“


    „Du machst es selbst schwer.“


    „In der Vision wird auf dich geschossen.“


    „Auf mich wurde schon ziemlich oft geschossen.“


    Bitte, begreif doch, wie ernst das ist.


    „Dieser Schuss ist tödlich.“ Erst jetzt verschwand das Lächeln von seinen vollen Lippen.


    „Gibt es Anhaltspunkte? Wer ist der Schütze?“


    Es gab kein Zurück mehr, sie musste ihm alles sagen, damit sie es schaffen konnten.


    „Ich weiß nicht, wo und wann es passiert, den Schützen konnte ich auch nicht erkennen. Ich weiß nur, dass wir zusammen sind.“


    „Was meinst du damit? Wir sind zusammen?“ Er hob beide Augenbrauen, das schien überraschend für ihn zu sein. Warum fand er diesen Punkt interessanter, als den Fakt, dass sie seinen Tod gesehen hatte? Sie blieb ihm die Antwort schuldig und sah auf den Boden, doch er deutete ihr Verhalten richtig. „Eine verdammt angenehme Art zu sterben.“ Als sie wieder aufsah, grinste er wieder. Der Mann war verrückt. Sie war hin- und hergerissen zwischen seinem Lächeln und der Verzweiflung, die sich durch ihre Gedanken schlich. „Hey.“


    Plötzlich stand er vor ihr und zog sie in seine Arme. „Wir bekommen das schon hin. Ich bin nicht so leicht umzubringen.“ Für einen Moment betete sie, dass er recht behalten würde, und presste sich an ihn. Das restliche Wasser auf seiner Brust benetzte ihre Haut.


    All das Gedankenchaos wegschieben und nur einen Augenblick lang pur empfinden. Sie sog seinen Geruch ein. Noch nicht, sie konnte ihn nicht loslassen. Seine Haut strahlte Hitze aus, trotzdem zitterte sie vor Aufregung. Es war, als ob man etwas Verbotenes tat, es aber tun musste. Aus blanker Verzweiflung. Sie hörte seinen Herzschlag und wie er tief ausatmete. Seine Hände fuhren langsam ihre Wirbelsäule entlang.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Deshalb hatte sie nichts gesagt, weil sie seinen Tod gesehen hatte und das auch noch in einer eindeutigen Situation. Das war ziemlich übel, aber es sagte auch, dass sie sich von ihm angezogen fühlte. Und eben war sie bei ihm und krallte sich an ihm fest. Verdammt, sie war verzweifelt und er konnte nur daran denken, wie sich ihr Körper anfühlte. Durch den dünnen Stoff ihres Shirts konnte man alles genau fühlen, jeden einzelnen Rippenbogen, bis hin zu ihren Brüsten. Sein Körper reagierte so heftig auf ihre Nähe, dass er sich kaum beherrschen konnte. Das war wie ein Rausch, da gab es keine Regeln, seine Hand fuhr ganz von allein über ihren straffen Hintern.

  


  
    Irgendwann musste er mit ihr schlafen, alles andere war vollkommen unmöglich. Er spürte, dass ihr Puls raste, aber sie löste sich nicht von ihm.


    „Beginnt die Vision so?“


    „Ich weiß es nicht.“


    Das war mehr ein Seufzen als eine klare Aussage. Seine Hände gehorchten ihm nicht mehr, sie fuhren über ihre Haut und verführten sie langsam aber sicher. Scheiße, er wollte das hier nicht ausnutzen, aber das hier packte er nicht. „Ich kann die Bilder nicht fokussieren, ich kann mich nur auf dich konzentrieren.“


    Ja, er konnte verdammt gut verstehen, was sie meinte. Sein Mund legte sich ganz automatisch auf ihren Hals, er sog ihren Geruch auf und küsste die weiche Haut.


    „Und was hat sich verändert?“ Warum schlug ihr Herz so verflucht schnell?


    „Du hast dich zu dem Schützen umgedreht. Das hast du bisher nie getan.“ Interessant, wenn ihm jetzt jemand eine Waffe an den Schädel halten würde, wäre es ihm scheißegal. Seine Finger glitten unter ihre rechte Pobacke, um sie noch näher an seine Lenden zu ziehen. „Wir können das nicht tun, es ist zu gefährlich.“


    Er hörte die Worte, aber die Art, wie sie es sagte, war so verdammt sinnlich, dass er nicht aufhören konnte.


    „Sind wir nass?“


    „Was?“


    Zu einer besseren Idee war sein Hirn momentan wirklich nicht mehr in der Lage. Er packte zu und hob sie zu sich hoch, sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Der Druck war überwältigend, Jules sog die Luft scharf ein und krallte sich in seine Schulterblätter.


    „Sind wir in der Vision nass?“ Fuck, er konnte sich nicht daran erinnern, ob er schon jemals so erregt gewesen war. Er brauchte mehr.


    „Ich glaube nicht.“


    Alles klar, das reichte aus.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Sie hörte sich sprechen, aber alles lag momentan in dem Gefühl, das der Druck seines Schafts zwischen ihren Beinen auslöste.

  


  
    Pulsierende heiße Wellen schossen durch ihre Venen und ließen ihre empfindsamste Stelle erschaudern und nach mehr verlangen.


    Plötzlich packte er sie und trug sie in die Dusche. Jeder Schritt sandte weitere reizvolle Wogen in ihr Becken, während sie seine Lippen über ihren Hals huschen spürte. Er presste ihren Körper an die Wand und drehte das Wasser auf. Noch bevor die ersten Tropfen ihre überhitzte Haut erreichten, versenkte er seinen Mund auf ihren Lippen.


    Er verschlang ihre Sinne mit diesem Kuss. Sie konnte nicht aufhören, als wäre sie unter Wasser gefangen und ihre Lungen verlangten nach Luft. So verlangte ihr Körper nach ihm. Seine Zunge umschlang ihre, bevor er seine Lippen wieder über ihre Kehle gleiten ließ und seine Hände unter ihr Shirt schob. Ganz von allein stemmte sie ihm ihre Brüste entgegen, jede Berührung war eine sinnliche Enthüllung. Es gab keine Realität mehr, alles versank in seinen Berührungen. Sachte kniff er in ihre steife Brustspitze, nur um ihr Seufzen mit einem gierigen Kuss aufzufangen und ihr den Atem zu rauben. Es fühlte sich an wie ein Rausch, seine Hände strichen zielgerichtet über jeden Zentimeter ihrer nackten Haut. Das Wasser prasselte über ihre Körper, während er die Lust in ihr schürte. Für einen Augenblick verharrte er und sah sie an. Das Wasser lief über sein Gesicht, während er nach Atem rang. Sie hatte den Eindruck einem Raubtier gegenüberzustehen, seine grünen Augen loderten voll Verlangen. Doch dieses Gefühl hatte sie in ihm ausgelöst, dass ihr Körper so eine heftige Reaktion in ihm hervorrief, fühlte sich unglaublich gut an. Sie spürte, wie er ihr Shirt nach oben zerrte, um es über ihren Kopf zu ziehen.

  


  
    Während er seinen Blick über ihre Brüste schnellen ließ, fluchte er leise, bevor er seine Lippen wieder auf ihren Mund presste. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, sie fühlte nur noch das starke Verlangen nach ihm. Ein bittersüßer Schmerz zog sich in ihrem Schoß zusammen und verlangte nach mehr. Der Druck seines Schaftes prägte sich in ihr Becken und lockte sie verheißungsvoll. Ihre Finger krallten sich in seine Haare, während sie spürte, wie er das Handtuch von seinen Lenden zerrte. Nur noch der dünne Stoff ihres Slips lag zwischen seinem harten Glied und ihrer empfindlichsten Stelle.


    „Schlaf mit mir.“ Die Lust färbte sein Flüstern dunkel und gefährlich.


    Ein Teil in ihr wollte zögern und rebellieren, weil sie Angst um ihn hatte. Der andere Teil war süchtig und genoss jede Berührung, als gäbe es kein Morgen. Sie wollte diesen Moment behalten, doch in Gedanken begann sie, ein Déjà-vu zu suchen. Erinnerungen an die Vision.


    „Ich kann nicht.“ Das hörte sich nicht einmal in ihren Ohren überzeugend an. Außerdem klammerte sie sich an ihn und fuhr mit den Lippen den nassen Pfad auf seinem Hals entlang. Doch er löste sich von ihr und sah ihr tief in die Augen. Keuchend stand er vor ihr, es kostete ihn sichtlich Beherrschung und Kraft.


    „Jules, ich schwöre bei allem, was mir heilig ist und davon gibt es verdammt wenig. Wenn du wirklich willst, dass ich aufhöre, dann mache ich das.“ Auch wenn sein Körper bebte und gegen seine Worte protestierte, sie glaubte ihm.


    Das Problem war, sie wollte nicht, dass er aufhörte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    „Hör nicht auf.“

  


  
    Ihre Augen forderten ihn heraus, trotzdem brauchte er einen Moment, um zu begreifen, dass sie die Worte wirklich geflüstert hatte. Ihr Blick war so erotisch, dass es ihm alle Luft aus der Lunge trieb. Die Beherrschung fiel von ihm ab, er konnte sich selbst nicht mehr bewusst steuern. Seine Hände zerrissen ihren Slip und packten ihren Hintern, ihr kleiner Aufschrei spornte ihn nur noch mehr an. Das hier war kein Spiel, das war bitterer Ernst, wenn er sie nicht sofort ausfüllte, würde er wahnsinnig werden. Sie schlang die Beine um seine Hüften und er stieß in sie. Hitze umschloss ihn und schoss seine Wirbelsäule empor. Das Grollen, das aus seiner Kehle drang, spiegelte nur die Spitze der Empfindung wider.


    Sie passte perfekt zu ihm, ihre weichen Falten massierten ihn, während ihr Becken ihn gefangen hielt. Er fiel über ihren Mund her und saugte ihr Stöhnen auf, das ihr bei jedem Stoß über die Lippen huschte. Ihre Fingernägel bohrten sich in seinen Rücken und sandten einen aufregenden Schmerz durch seine Sinne. Er füllte sie komplett aus und spürte, wie die Glut seine Spitze überflutete.


    Als er in ihre Augen blickte, kippte sein Bewusstsein in blanke Lust. Ihr Becken lockte ihn, indem sie sich bedächtig von ihm wegdrückte, nur, um sich wieder zurückzubewegen und sein Glied voll aufzunehmen. Sie spielte mit ihm, ließ ihren Kopf nach hinten fallen und schloss die Augen, gab sich ihm hin, und doch bestimmte sie den Rhythmus. Aufregend sinnlich und verflucht sexy. Langsam fuhr er mit seiner Hand über ihre Brüste und beobachtete, wie sie auf ihn reagierte. Sie hatte ihn komplett gefangen genommen. Er stieß sich ihr entgegen und betrachtete, wie sich in ihrem Gesicht der Orgasmus ankündigte. Er war wie im Rausch, die Reibung verlangte ihm alles ab und doch war da dieses unfassbare Verlangen, sie zu befriedigen und ihren Körper mit purer Lust auf sich zu prägen. Als er sah, wie sich ihre Stirn kräuselte und sie sich auf die Unterlippe biss, wusste er, dass sie genauso knapp davor war wie er. Um den Moment noch intensiver zu machen, bog er ihre Schenkel noch weiter auseinander, um den ganzen Platz zu beanspruchen, dann schob er sich bewusst langsam in sie.


    Komplette Ekstase. Er füllte sie voll aus und doch wollte er noch mehr von ihr. Er löste eine Hand und schob sie zwischen ihre Beine genau auf den kleinen Lustknoten. Er würde ihr alles abverlangen, was ging. Weil sie das schon mit einem Stöhnen bei ihm schaffte. Er erhöhte den Rhythmus, während er den Punkt sanft streichelte. Das zarte Schluchzen gab ihm den Takt vor, in dem er sie zum Höhepunkt trieb. Lukas wusste nicht mehr, was real war und was nicht. Das Gefühl, das sie in ihm auslöste, war so intensiv, dass alles auf surreale Weise verstärkt wirkte. Um ihn herum glitzerten tausend kleine Glanzlichter auf den Wassertropfen. Unglaublich schnelle Lichtreflexe schossen über das Wasser und verbanden sich auf Jules’ Haut zu einem sinnlichen Schauspiel. Er stieß noch einmal zu, dann zuckte ihr Becken und sie stöhnte vor Erlösung auf. Sein Orgasmus folgte ihrem augenblicklich, beinahe wären ihm die Beine weggesackt.


    Atemlos presste er ihren Körper an sich und spürte, wie sein Glied von kleinen Nachbeben erschüttert wurde. Nachdem ein paar üble Schimpfworte aus seinem Mund gepoltert waren, küsste er sie ausgiebig. Das fühlte sich verdammt gut an, richtig. Widerwillig löste er sich von ihr, um ihr in die Augen sehen zu können, doch sein Blick blieb zuerst auf ihren geschwollenen Lippen haften. Wie zur Hölle konnte sie nur so sinnlich sein? Er strich über ihre Wange und lächelte sie an.


    „Ich lebe.“

  


  
    *

  


  
    


    Jules war noch nicht wirklich ansprechbar, doch irgendwie drangen die Worte durch sein Grinsen zu ihrem Verstand. Lukas war verrückt, aber deshalb musste sie schmunzeln.

  


  
    „Wir sollten das Schicksal nicht herausfordern.“ Und doch hatten sie genau das getan. Jetzt spürte sie, dass das Wasser sie frösteln ließ. Lukas drehte den Hahn zu und nahm ihr Gesicht in beide Hände.


    „Nichts ist passiert. Wir schaffen das.“


    Was hatten sie getan? Ihr Körper durchlebte noch kleine Nachbeben. Doch ihr Kopf fing wieder an zu funktionieren. Sie hatten sich geliebt und die Vision war nicht eingetreten, damit hatten sie die Zukunft schon verändert. Aber wie genau? Und was meinte er damit? Wir schaffen das? Vollkommen egal, ob das das Beste war, was sie je erlebt hatte, es hätte nicht geschehen dürfen. Ein lautes Klopfen durchschnitt ihre Gedanken, Scar rief Lukas’ Namen. O Gott, wie lange er wohl schon draußen stand?


    „Bin auf dem Weg.“ Lukas strich sich über das Gesicht, als wolle er den Gedanken wegwischen, dass die Realität sie wieder hatte. Er gab ihr ein Handtuch, trocknete sich selbst aber kaum ab, sondern stieg direkt in seine Boxershorts. „Wir werden eine Lösung finden, okay?“


    Wofür? Wie man die Zukunft ändern konnte? Oder wie sie jetzt miteinander umgehen sollten? Sie wusste nicht, was sie jetzt tun sollte.


    Vor einer Minute noch hatte der beste Orgasmus ihres Lebens sie fest im Griff gehabt und jetzt musste sie wieder umschalten. Alles prasselte auf sie ein. Draußen wartete ihr Team, sie mussten Emmet wieder auf die Beine bekommen, noch dazu mussten sie Grey aufhalten. „Hör auf damit.“ Lukas zog seine Jeans hoch und musterte sie.


    „Womit?“


    „Ich kenne dich, Jules. Zweifeln ist nicht angesagt.“


    Ja, er kannte sie. Aber hatte er auch dieses Gefühl, dass sie sich regelrecht in Schwierigkeiten brachten? „Mach dir keine Sorgen, ich erzähle niemandem davon.“ Noch bevor sie die Frage in Gedanken ausformuliert hatte, beantwortete er sie. „Ich habe dein Gesicht gesehen, als es geklopft hat. Aber wir müssen später darüber reden. Ich möchte, dass du mir alles erzählst.“ Er zog sich ein Shirt über und machte sich auf den Weg, doch kurz bevor er die Tür öffnete, hielt er inne. „Wir können das Schicksal nicht herausfordern. Etwas wird passieren, was auch immer. Man kann es sowieso nicht aufhalten. Deshalb werde ich nicht auf dich verzichten.“


    Und schon war er verschwunden. Seine Einstellung hatte etwas Tröstliches, auch wenn der Typ definitiv wahnsinnig war.
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    Als Lukas ins Zimmer kam, standen alle um Emmets Bett. Selbst Zoe war anwesend. Emmet war blass, saß mit Kopfverband da und nippte an einem Kaffee.

  


  
    „Wo bleibt Jules?“


    „Ist auf dem Weg.“ Es war eigenartig, keiner im Raum hatte eine Ahnung, trotzdem fühlte sich Lukas durchschaut. Vor allem von Miro, was auch immer der Aurenzeichner sehen konnte, Lukas konnte sich kaum vorstellen, dass dieser Sex keine Spuren hinterlassen hatte. Er fühlte sich in seinen Grundfesten erschüttert, in seinem Körper hallten intensive Gefühle nach. Der Eindruck ihrer Hände, ihrer Haut, ihr Geschmack. Am liebsten hätte er jede Regung ihres Körpers weiter studiert, dass sie unterbrochen worden waren, störte ihn gewaltig. Aber es war nicht zu ändern. Als Jules durch die Tür huschte, wich sie seinem Blick aus. Er widerstand dem Drang, sich hinter sie zu stellen und seine Arme besitzergreifend um ihre Taille zu schlingen.


    „Wir alle hier haben Antworten verdient, Zoe.“ Emmets Miene schien gleichgültig. Doch wer den ehemaligen SEAL kannte, wusste, dass es in ihm brodelte. Wenn Emmet wirklich wütend war, hatte er diese eiskalte Miene. Und eben sagte diese, dass ihm Zoes Leben vollkommen gleichgültig war. „Du kennst alle Akten. Ich weiß auch, dass du spezielle Gaben hast. Irgendwo in meinen Kopf weiß ich auch, welche das sind. Aber ich kann diese Gedanken nicht greifen.“


    Was meinte er damit? Woher sollte er wissen, welche Fähigkeit Greys Assistentin hatte? Doch in Zoes Miene war keine Verwunderung, sie wusste offensichtlich etwas mit Emmets Aussage anzufangen.


    „Rose hat mir erzählt, was ihr mir da ins Hirn gesetzt habt.“


    Zoe zuckte leicht zusammen. Ihre Stirn legte sich in Falten und ihre Lippen pressten sich noch mehr aufeinander. Blanke Stressindikatoren. „Ihr habt mir also eine Sonde in den Kopf gesetzt. Wahrscheinlich besitzt Grey einen elektrischen Impulsgeber, der immer wenn er ihn drückt, eine Kettenreaktion in Gang setzt. Wie ein Hirnschrittmacher, der für Parkinsonpatienten verwendet wird. Rose hat den Chip direkt an meiner Großhirnrinde geortet. Am Frontallappen.“


    Scheiße, Emmets Stimmlage jagte selbst ihm einen Schauder über den Rücken. „Ging es euch dabei um Kontrolle? Oder um die Veränderung meiner Fähigkeiten?“


    Zoe schwieg beharrlich, aber auf ihrer Stirn bildeten sich kleine Schweißperlen. „Ich weiß, dass du etwas damit zu tun hast, Zoe. Ich kann mich erinnern.“


    Plötzlich sah sie ihn direkt an, die Ergänzung brachte sie aus dem Konzept. Die Aussage musste etwas in ihr aktiviert haben. Aber selbst Lukas war sich nicht sicher, ob Emmet wirklich meinte, was er sagte oder ob er pokerte. Sein Gesichtsausdruck war todernst, aber an was zur Hölle sollte er sich erinnern? War vor der OP noch etwas passiert? Zoe ließ sich einen Moment Zeit und starrte Emmet an, sie sahen aus wie zwei Schachspieler, die einzig darauf warteten, dass der Gegner einen falschen Zug machte. „Ich hatte in letzter Zeit auffällig viele Déjà-vus. Komischerweise gab es immer eine Parallele, dich.“


    Zoes unnahbare Fassade bröckelte sichtlich, Emmet hatte einen wunden Punkt getroffen, aber er war noch nicht fertig. „Was hast du getan?“


    Sie stockte und ihre Augenlider schlossen sich einen Moment zu lang für eine unverfängliche Antwort. Die Mühe, die sie sich gab, möglichst gefestigt rüberzukommen, war offensichtlich. Doch die kleinen Gesten standen im direkten Widerspruch, dadurch entstand ein Spannungsverhältnis, das nicht passte. Gerade versuchte sie eine klare Aussage zu treffen, doch ihre Augen wollten sich lieber vor den Geschehnissen verschließen.


    „Grey nennt es editieren.“ Eine kleine Pause, als ob sie darauf hoffte, dass sie mit ihrer Aussage ganz bestimmte Assoziationen bei Emmet hervorrufen würde. „Wenn Menschen in einen Zustand kommen, in denen ihr Unterbewusstsein angreifbar ist, kann ich ihnen Erinnerungen nehmen. Es ist danach so, als wären die Dinge nie geschehen. Nur in schweren Fällen kommt es manchmal zu Déjà-vus oder Träumen. Das Gehirn kann die Informationen aber nicht mehr einordnen.“


    Was zur Hölle war das denn? Erinnerungen löschen? Zoe konzentrierte sich auf Emmet, aber er reagierte nicht. „Es stimmt, es gibt einen Impulsgeber. Aber Grey hat ihn nicht mehr und reproduzierbar ist der Schalter nicht. Welches Ziel er mit seiner Arbeit an euch verfolgt, kann ich nicht sagen. In der Hinsicht traut er niemandem.“ Auch wenn Zoe jetzt die Wahrheit sagte, Emmet würde ihr den Verrat niemals verzeihen.


    „Warum kann er den Schalter nicht nachbauen?“


    „Weil ich ihn entwickelt habe. Beide, Sonde und Impulsgeber, sind kodiert. Momentan hat Grey weder den Code noch mich.“


    „Du hast den Schalter! Aber du wirst ihn mir nicht einfach geben.“


    „Nein, das habe ich momentan nicht vor.“


    Lukas hatte die Schnauze voll, dieses verfluchte Miststück nutzte das perverse Experiment, um ihr Überleben zu sichern. Der Schalter in ihren Händen war ein viel zu mächtiges Druckmittel.


    „Du hast kein Recht hier irgendwas zu erpressen.“ Die Worte polterten ungefiltert aus Lukas heraus, von ihm aus sollte sie sich die kalten Fakten genau vor Augen halten. „Du hast Mist gebaut, Zoe. Da kann man nicht mehr feilschen, du bist zum Abschuss freigegeben. Ab jetzt bist du auch für Grey ein Risiko.“ Genau so war es, Zoe war eigentlich schon tot. Wer auch immer ihr Vollstrecker werden würde. Selbst, wenn sie versuchen würde, sich allein durchzuschlagen, würde sie es nicht schaffen. Sie war Wissenschaftlerin und keine Kämpferin oder Soldatin. „Lasst Lou mit Scars Hilfe herausfinden, wo Zoe den Schalter versteckt hat.“ Lukas hatte genug. Sie brauchten nur diesen beschissenen Schalter, sollte Zoe einfach sehen, wie sie klarkam. Doch Zoe sah ihn kopfschüttelnd an.


    „Das werdet ihr nicht tun. Sonst, das schwöre ich, wende ich meine Gabe bei mir selbst an. Dann habt ihr gar nichts mehr in der Hand.“


    Lukas hatte keine Ahnung, ob so etwas funktionieren konnte, doch dieses Risiko würde er nicht eingehen. Auch Emmet nickte, er fuhr fort, als säße ihm gegenüber keine Frau, die einen Schalter für sein Hirn hatte, sondern irgendein wertloser Spinner. Lukas war es ein Rätsel, wie er so kalt bleiben konnte.


    „Was kannst du uns über Greys Leute sagen?“


    „Sie sind euch ähnlich. Alle Teile seines Experimentes. Für meine Schwester Rachel ist er eine Vaterfigur. Sie tut alles, was er von ihr verlangt. Sie ist meine zweite Hälfte, obwohl wir sehr unterschiedlich sind. Zwischenzeitlich haben sich unsere Interessen stark voneinander entfernt.“ Dieses Thema kostete sie wieder Überwindung. Trotzdem sprach sie weiter, Greys Leute schienen kein gutes Team zu bilden, wenn Zoe so schnell Informationen preisgab. Oder sie wollte der SGU helfen. Egal welche Intention sie hatte, loyal war sie nicht. „Rachel ist eine Pflanzerin. Ich kann Erinnerungen nehmen, sie hingegen kann sie erzeugen. Sie kann Szenarien erschaffen, und sie in Erinnerungen oder fixe Ideen verwandeln. Dinge, die niemals wirklich geschehen sind.“


    Konnte es sein, dass Zoe sich vor ihrer eigenen Schwester fürchtete? Wieder spiegelte sie dieses hybride Spannungsverhältnis, die Augen ein wenig aufgerissen, klare Angst. Doch sie legte den Kopf leicht schief, das zeigte ihren Hals, eine verletzliche Stelle, die sie eigentlich bei Bedrohung schützen musste.


    „Rachel war dabei, als dieser Typ unser Hauptquartier in Schutt und Asche gelegt hat.“


    Zoe nickte, obwohl diese Erinnerung Unbehagen in ihr hervorrief. „Wen hat er noch?“


    „Der Mann, der an diesem Abend bei Rachel war, heißt Joseph. Grey holt ihn nur in Ausnahmefällen, normalerweise hält er ihn in einem Behälter sediert. Er nennt ihn Hypnoeremit. Joseph kann Druck erzeugen, zerstörerische Impulse kleinster Partikel. Er ist Greys mächtigste Waffe, deshalb wird er in diesem Container unter Kontrolle gehalten. Dann gibt es Liam. Er ist der Rezent. Liam überträgt Krankheiten. Jeden erdenklichen Erreger, er selbst ist immun, ein wissenschaftliches Meisterwerk. Ebenso wie Ria. Dr. Grey hat viel an ihr experimentiert, vor allem an ihrem Gehirn. Seitdem ist die Region, in der sich das menschliche Gewissen bildet, ausgeschaltet. Sie ist eine Tötungsmaschine, sie stellt ihr Handeln nicht mehr infrage.“


    Das Ding, der dunkle Schatten. Das musste Ria gewesen sein. „Einen weiteren weiblichen Probanden nennt er Symbiont. Er hat ihr eine Metalllegierung in die Blutbahn gesetzt. Sie überlebt nur mit einem speziellen Gegenmittel, ansonsten vergiftet ihr eigenes Blut den gesamten Organismus. Er hat sie damit unter Kontrolle. Ihr Name ist Sue, sie war eher ein Zufallsprodukt seiner Forschung. Aber beinahe jeder Proband von Greys Forschung hat mit Nebenwirkungen zu kämpfen. Die Stoffe, mit denen er experimentiert hat, wären pur angewendet tödlich. Grey hat sie jedem Einzelnen in Potenzen über unterschiedliche Zeiträume verabreicht. Dass zum Beispiel Sue noch am Leben ist, grenzt an ein Wunder.“


    „Wie bei mir.“ Emmet sah sie aus kalten blauen Augen an, diesmal konnte Zoe seinem Blick nicht standhalten und sah zu Boden. „Plötzlich ergeben ein paar der Aufzeichnungen in den Akten Sinn. Details dieser Eigenschaften waren verschlüsselt darin ersichtlich. Leider ging es bei den meisten Aufzeichnungen um Kinder. Daraus wurde nicht ganz klar, was aus ihnen geworden ist. Nach welchen Kriterien hat Grey entschieden, wen er bei sich behält und wen er in soziale Gefüge integriert? Was ist mit den restlichen zwei Fällen? Es waren sechzehn Akten.“


    „Ich weiß es nicht, ich war damals selbst noch ein Kind. Ich weiß nicht, warum er das alles getan hat. Am Anfang dachte ich, er hätte nur einen wissenschaftlichen Anspruch. Ein Teil von mir dachte sogar, dass man damit die Welt verändern könnte. Er hat mir mein Medizinstudium finanziert. Obwohl er mich bei den Experimenten dabeihaben wollte, hat er mir keine weiteren Informationen gegeben. Er ist ein sehr misstrauischer Mensch. Und er wird immer schlimmer.“


    „Bei wem hast du deine Fähigkeiten angewandt?“


    Verdammt, Lukas wusste, was jetzt kommen würde.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Jules spürte alle Blicke auf sich, als Zoe in ihre Richtung deutete.

  


  
    Über ein Jahr wie ausgelöscht.


    Zoe hatte ihr die Erinnerungen an diese Zeit genommen.


    Warum? Was hatten sie mit ihr gemacht? Sie versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass Zoe damals selbst noch ein kleines Mädchen gewesen war. Grey hatte sie benutzt und sie dazu gebracht, Dinge zu tun, die sie selbst sicher nicht verstanden hatte. Aber es gab keine Entschuldigung, dafür war die Wut in Jules zu groß. Grey hatte sie einfach benutzt, ihr Mittel verabreicht, deren Nebenwirkungen noch nicht geklärt waren. Aber Jules wollte dieses Thema auf keinen Fall in der ganzen Runde der SGU besprechen. Es reichte aus, dass Grey sie für seine Zwecke missbraucht hatte, wenigstens jetzt wollte sie selbst entscheiden, wer welche Details über ihr Leben erfahren durfte.


    Und da stand an erster Stelle sie selbst.


    „Ich war damals selbst noch ein kleines Mädchen, ich wusste nicht, was er da von mir verlangte. Bei Ria musste ich alles löschen, was sie an die Zeit erinnerte, als sie noch ein Gewissen hatte.“


    Gut, Zoe wechselte das Thema selbst, jetzt sah sie Emmet an. „Bei dir war es sehr schwer. Dein Verstand ist um einiges schwieriger zu editieren.“


    „Wo ist Grey jetzt?“ Lukas Stimme klang düster.


    „Wenn ich euch weitere Informationen gebe, ist das mein Todesurteil.“


    „Und, wie fühlt sich das an?“ Lukas hauchte die Worte, wie viel in diesem Moment Täuschung war und wie viel Zorn wirklich aus seinem Innersten kam, konnte selbst Jules nicht einschätzen. Die Maske auf seinem Gesicht wirkte beklemmend. Seine Körpersprache, seine Mimik, alles war voll kompromisslosem Hass. Jules hatte Einsätze erlebt, bei denen Terroristen nach einer halben Stunde mit Lukas nicht mehr wieder zu erkennen waren. Sie waren nicht eingeschüchtert, es war eher so, als hätten sie tief in das Verderben ihrer eigenen Seele geblickt. Dann verfielen sie in einen fast kindlichen Zustand zurück oder sie wurden apathisch. Jules wusste nicht genau, was Lukas mit ihnen machte, aber dieser kleine Moment hatte ausgereicht, um ihr eine Ahnung zu geben. Wie viel von diesem Verhalten aus Lukas Vergangenheit kam, wusste sie nicht. Aber ihr wurde bewusst, warum er diese Facette vor ihnen vermied. In den letzten Stunden war das hier schon das zweite Mal, dass er zu dieser heftigen Methode griff. Sein Charisma schien den ganzen Raum einzunehmen, als wäre er ein Schamane, der Zoe in einen Bann zog. Seine Fähigkeit verstärkte sich. Bemerkenswert war, dass er ihre innersten Gefühle wie Zweifel oder Angst zu spiegeln schien und sie in einem heftigen Strom zu ihr zurückschickte. Das sorgte bei ihr für ein Unbehagen, das offensichtlich kaum auszuhalten war. Sie zitterte am ganzen Körper, als würde sich in ihr ein unglaublicher Druck ausbreiten.


    „Dr. Grey ist örtlich gebunden. Er muss Joseph unter Kontrolle halten, dazu braucht er den Tank. Das heißt, er braucht ein relativ großes Labor, damit kann er keine großen Strecken zurücklegen. Ich weiß, dass er in Washington ein weiteres Gebäude besitzt. Es liegt in der Nähe von Arlington.“


    Emmet schaltete sich ein und nahm Lukas gefährlichen Fokus von Zoe.


    „Washington, in der Nähe des Pentagon. Arbeitet er dort an Red Tide?“ Zoe war ernsthaft angegriffen, sie war kreidebleich und ihre Stimme brach.


    „Ich weiß, dass er versucht, wieder Fuß zu fassen. Für weitere Forschungen braucht er die Unterstützung der Regierung. Offiziell oder nicht, er braucht finanzielle Mittel und den Schutz des Staates vor unangenehmen Fragen. Um das zu erreichen, hat er seine Dienste der CIA angeboten. Zumindest vermute ich das. Ich habe ein Telefonat mitgehört, indem er einen alten Kontakt dorthin genutzt hat. Und er wusste genau, welche Strippen er ziehen musste. Die USA haben einen sehr unberechenbaren Feind. In seiner Heimat Guinea hat er von den Bürgerkriegen in Mali und Sierra Leone profitiert. Er ist ein Warlord, der seine Macht mit blutigen Gemetzeln sichert. Sie nennen ihn Sangerré. Die meisten seiner Soldaten sind Analphabeten, er selbst hatte sich den Namen ‚Sang Guerrier‘ gegeben.“


    „Er nennt sich selbst Blut-Krieger?“ Lukas übersetzte den pathetischen Titel. Zoe nickte, doch sie mied seinen Blick.


    „Er festigt seit Jahren seine Position im Land und wird durch sein brutales Vorgehen immer mächtiger. Er ist fanatisch und schreckt auch nicht davor zurück, Unschuldige zu töten. Die CIA verfolgt ihn schon seit längerer Zeit, konnte ihn aber nie ausschalten, was unter anderem auch daran liegt, dass er über die neuesten Waffentechniken verfügt. Ich habe den Weg zu seinen Lieferanten zurückverfolgt und bin bei einer Adresse in Russland gelandet. Die russische Regierung spricht sich offiziell für den Frieden in Afrika aus, aber das Geschäft mit den Waffen boomt. Eigentlich passt alles zusammen, bis auf eine Bestellung. Sangerré hat Drohnen bestellt. Aber nicht irgendwelche, es sind künstlich intelligente Drohnen. Sie sind nicht nur in der Lage ein Ziel mit einer Rakete zu zerstören, sie können auf eine Person oder ein bestimmtes Organ getrackt werden. Ich weiß das aus dem Grund so genau, weil ich sie mitentwickelt habe.“


    Das passierte also unter dem Decknamen Red Tide.


    „Wie funktionieren die Drohnen?“ Emmet versuchte, den Schaden abzuschätzen.


    „Man kann die Drohnen darauf programmieren, mit einem Impuls auf einer speziellen Frequenz den Arteriendruck so zu erhöhen, dass Menschen innerlich verbluten.“


    Eine derartige Waffe in den Händen eines Psychopathen würde viele Menschen das Leben kosten.


    „Das heißt, die Drohnen, die Sangerré in Russland bestellt hat, kommen von Grey selbst. Und jetzt bietet er dem CIA seine Hilfe an, und nimmt Tausende von Opfern in Kauf?“


    Zoe nickte Emmet nur stumm zu, auch ihr schien das grausame Ausmaß dieser Geschichte klar zu sein. „Wann geht die erste Lieferung raus?“


    „Die erste Charge ist seit gestern auf dem Seeweg unterwegs. Für Grey scheint es wie eine einfache Rechnung zu sein. Kosten und Nutzen, so hat er es immer genannt. Es geht ihm nicht um Menschen oder Patriotismus, was für ihn zählt, sind seine Experimente.“


    Und eines seiner perversen Experimente waren sie selbst. Emmet nickte Lukas zu, um eine Bestätigung für Zoes Geschichte zu bekommen.


    „Sie sagt die Wahrheit, zumindest glaubt sie das, was sie da erzählt. Sie verwendet bestimmte Begriffe wie tracken. Wenn jemand eine solche Geschichte erfindet, baut er keine fachspezifischen Verben ein. Sie wäre viel zu sehr mit der Stimmigkeit der Erzählung beschäftigt. Außerdem hat sie ihn Dr. Grey genannt, wenn sie vorher länger über ihre Geschichte nachgedacht hätte oder sie erfunden hätte, hätte sie von vornherein darauf geachtet, Formulierungen zu finden, die uns nicht vom Kern der Story ablenken. Und dieses Arschloch noch mit seinem akademischen Titel zu versehen, ist definitiv krank.“


    Miro hatte die ganze Zeit still zugehört, doch jetzt nickte auch er.


    „Lukas hat recht. Sie hat eine Menge Angst.“


    „Warum gibst du mir nicht einfach den Schalter und ich garantiere dir, dass du hier lebend rauskommst. Allerdings glaube ich nicht, dass Grey dich lange am Leben lassen wird, nachdem was du uns erzählt hast.“


    Zoe sah Emmet ernst an und ließ sich mit ihrer Antwort einen Moment lang Zeit, als hoffte sie, dass er noch etwas sagen würde, aber er schwieg.


    „Erpressung ist meine einzige Überlebenschance. Mein Vorschlag wäre ein Waffenstillstand. Wenn diese Geschichte ausgestanden ist, seht ihr mich nie wieder, aber Grey muss aufgehalten werden. Sonst wird er einen Krieg auslösen, der unzählige Unschuldige tötet.“


    „Das fällt dir ja verdammt früh ein.“ Emmets Stimme troff vor Sarkasmus. „Du hast diese Scheiße mitentwickelt. Außerdem weißt du, wo der Schalter ist, der mich das Leben kosten kann. Und du erwartest jetzt allen Ernstes, dass wir dir trauen?“


    Ja, genau das tat sie. Emmet schloss die Augen und zog die Stirn in Falten, die ganze Sache schien ihn ziemlich anzustrengen.


    „Habt ihr mir damals auch so ein Teil eingesetzt?“ Miros Frage drang gefährlich durch die kurze Stille und erinnerte Jules an die schreckliche Geschichte, die er in Greys Labor erlebt hatte. Die Punkte, die gegen Zoe sprachen, nahmen kein Ende, doch sie schüttelte den Kopf.


    „Nein. Du bist vorher geflohen. Er hat nur eine Biopsie durchgeführt, um Zellmaterial zu entnehmen. So einen Schalter trägt nur Emmet.“


    „Macht eine Pause, bringt Zoe hier raus.“ Rose konnte zwar nichts ungeschehen machen, doch sie konnte ihrem Bruder wenigstens jetzt in Schutz nehmen und das kam Jules mehr als gelegen. Zoe zuckte ein wenig zusammen, als Jules plötzlich neben ihr stand. Für Jules waren die schnellen Reflexe normal, es war eher eigenartig, wenn sie merkte, wie überrascht Menschen, die sie nicht kannten, auf sie reagierten. Aber in diesem Moment war der kleine Vorsprung wichtig, Jules hatte Fragen, die nur Zoe beantworten konnte.


    „Ich kümmere mich um sie.“ Aus den Augenwinkeln sah sie noch, wie Lukas die Arme verschränkte, alle anderen hatten keine Einwände.


    Und schon war sie raus und mit Zoe auf dem Weg in ihr Zimmer, dort löste sie als Erstes Zoes Fesseln. „Denk nicht mal daran.“ Selbst Zoe musste klar sein, dass Jules schneller war. Trotzdem war Jules nervös. Der Gedanke war eigenartig, sie wollte Antworten, auf der anderen Seite wusste sie nicht, wie groß die Konsequenzen waren, wenn die Wahrheit grausam war. Alles, was Grey getan hatte, war an Kaltblütigkeit kaum zu übertreffen.


    „Du willst wissen, was in der Zeit passiert ist.“ Zoe rieb sich die Handgelenke, an denen die Fesseln dünne rote Striemen hinterlassen hatten. „Ich war damals nur knapp älter als du, das meiste habe ich auch nicht verstanden. Erst später habe ich recherchiert, welche Mittel Grey dir gespritzt hat.“


    Warum hatte Zoe sich später überhaupt noch für Jules’ Geschichte interessiert? „Wir waren in der Zeit zu dritt im Labor. Rachel, du und ich. Du kannst dich nicht erinnern, aber wir haben uns damals gegenseitig geholfen.“


    Nein, sie konnte sich nicht erinnern und das war Zoes Schuld. Wie auch immer die gegenseitige Hilfe damals ausgesehen hatte, Zoe hatte ihr die Erinnerung daran genommen. Das war keine Hilfe.


    „Was hat er mit mir gemacht?“ Es war Jules egal, welches Verhältnis sie als Kinder zueinander gehabt hatten. Sie war niemandem etwas schuldig, schon gar nicht Zoe.


    „Die meiste Zeit hat er dich trainieren lassen, Konditionstraining, Krafttraining. Dein Körper hatte damals bereits extreme Eigenschaften, du warst wahnsinnig flink und sportlich. Er brauchte diese anderthalb Jahre Zeit, weil er dir das Mittel in geringen Potenzen spritzen musste, sonst hätte dein Herz ausgesetzt. Erst später habe ich erfahren, dass er deine Adoptiveltern noch länger dazu gezwungen hat, es dir zu verabreichen. Das war unverantwortlich, die Konsequenzen waren nicht kalkulierbar.“


    Nicht das war unverantwortlich, allein die Experimente an ihren leiblichen Eltern zeigten, dass Grey ein Monster war.


    „Was war in den Spritzen?“ Jules versuchte sich an den Namen des Mittels zu erinnern, den sie in ihrer Akte gelesen hatte.


    „Setanin Beta zwei. Man könnte sagen, es ist ein Stoff, der nach und nach das Adrenalin in seiner Funktion als Neurotransmitter ablöst. Die Funktion mancher Neuronen im zentralen Nervensystem ist bis heute noch nicht nachgewiesen. Aber Grey hat mit diesem Mittel einen Rezeptor erschaffen, der auf einer unerforschten neuronalen Ebene greift. Ebenso wie Adrenalin aktiviert Setanin als Protein getarnt verschiedene Rezeptoren, die körpereigene Energieträger mobilisieren. Dein Gehirn ist darauf programmiert, deinem Körper permanent Höchstleistung abzugewinnen.“


    Dadurch die Reflexe, die übernatürlich schnellen Bewegungen. Sie sah in Zoes eigenartigen Augen, dass das noch nicht alles gewesen war. „Grey ging bei dir mit der Dosis unglaublich hoch. Durch das zusätzliche Training ist dein Körper eine Symbiose mit dem Teststoff eingegangen.“


    Das war keine Symbiose, Grey hatte es allein entschieden. Aber wovor zögerte Zoe?


    „Was sind die Nebenwirkungen?“ Nur das konnte es sein.


    „Übelkeit, Schwindel, Schwächeanfälle. Zumindest war das früher so, als dein Körper sich noch an das Mittel gewöhnen musste. Dein Kopf gaukelt deinem Organismus permanent etwas vor.“


    Dann bewegte sie sich permanent in einem Zustand, für den ihr Körper nicht ausgelegt war. In was resultierte das? Zoe sah sie an, als hoffte sie, dass Jules von allein auf die Antwort kam. „Herzinsuffizienz.“


    Langsam zog sich etwas in Jules zurück, weil sie schon ahnte, was Zoe damit meinte. „Deine Pulsfrequenz ist überdurchschnittlich hoch. Dein Herz schlägt beinahe doppelt so schnell wie ein normaler Herzmuskel. Es ist ein Wunder, dass es überhaupt so lange durchgehalten hat.“


    Der Raum zog sich zusammen, während die Wahrheit über Jules hinweg spülte und ihre Gedanken mit in einen dunklen Strudel riss. Es war also ein Wunder, dass ihr Herz noch schlug. Grey hatte ihr ein Mittel gegeben, das ihren Körper so aktiv machte, dass ihr Herz nicht mehr mitkam. Alles schien in Zeitlupe abzulaufen, die Luft strömte in ihre Lungen und doch hatte sie das Gefühl zu ersticken. Zoes Aussage hatte sie verstanden, aber die volle Bedeutung zu akzeptieren war unmöglich. Dann würde der Raum vor ihren Augen verschwimmen und sie würde den Halt verlieren. Doch auch wenn sie eben noch fest auf beiden Beinen stand, da war diese bleierne Schwere, als stünde sie vor einer Flutwelle in vollem Bewusstsein, dass sie diesen Ansturm nicht überleben würde und doch konnte sie sich keinen Zentimeter bewegen.


    „Kann man den Prozess aufhalten?“


    Zoe presste die Lippen aufeinander und schüttelte langsam den Kopf. „Bislang nicht, Setanin hat im Laufe der Zeit sicher dein körpereigenes Adrenalin komplett ersetzt. Und selbst wenn ich noch eine Möglichkeit finde, das Setanin aus deinem Körper zu bekommen. Dein Herz ist schon zu schwer geschädigt.“


    O Gott. Jetzt gab ihr Körper nach, sie spürte die Wand hinter sich und ließ ihren Rücken daran hinunterrutschen. Ihr Herz war irreparabel verletzt. Sie zog Arme und Beine so eng an den Körper, als könnte sie sich damit selbst halten. Aber die Wahrheit war, niemand konnte das. Ohne Herz konnte man nicht leben, begabt oder nicht. Und ihr Herz würde aufhören zu schlagen.


    „Wie lange noch?“


    Zoe setzte sich ihr gegenüber auf den Boden.


    „Ich weiß es nicht. Aber wenn Emmet sich Greys Aufzeichnungen ansieht …“


    Nein.


    „Keiner wird davon erfahren.“ Das durfte nicht passieren. Lukas, o nein.


    „Du musst es ihnen sagen.“


    Jules wurde schlecht, die Erkenntnis stürmte in Wogen in ihre Sinne, aber ihr Kopf weigerte sich noch, zu akzeptieren. Sie brauchte Zeit. „Ich muss gar nichts. Es ist mein Leben, Zoe. Grey hat lange genug daran herumgepfuscht. Du bist es mir schuldig, du wirst niemandem davon erzählen.“


    Zoe sah sie einen Augenblick an, dann nickte sie.


    Jules schloss sie in dem Zimmer ein. Sie musste sich beeilen, um das Badezimmer noch rechtzeitig zu erreichen. Nachdem sie sich übergeben hatte, saß sie auf den harten Fliesen und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn.


    Ihr Herz also.


    Gegen alles konnte man kämpfen, aber dagegen, dass der Körper aufgab, konnte niemand etwas tun. Grey hatte für ihren Körper nur eine kurze, sehr effektive Zeit vorgesehen. Sie hatte keine Ahnung, was sie jetzt tun sollte. Lukas, o Gott. Sie würde die Vision mit ihm bekämpfen, aber auch wenn sie es schaffen würden, hätten sie keine gemeinsame Zukunft. Auch ihre Eltern dürften nie erfahren, was mit ihr los war. Niemals würden sie sich verzeihen, dass sie ihr Greys Spritzen weiter gegeben hatten. Die SGU hatte momentan ganz andere Sorgen, Emmet hatte einen verfluchten Schalter im Kopf, aber er konnte es überleben.


    Sie nicht. An ihrer Situation konnte nicht einmal mehr Grey etwas ändern, ihr Herz war kaputt. Deshalb hatte sie in letzter Zeit auch immer mehr Aussetzer gehabt, das Herzrasen. Plötzlich ergab alles Sinn. Das hieß, immer wenn sie sich besonders schnell bewegte, gab ihr Herz schon jetzt ein Warnsignal. Sie stand auf, spülte sich den Mund aus und wusch sich das Gesicht mit eiskaltem Wasser. Es gab keine Hilfe, selbst Emmet konnte kein neues Herz für sie erfinden, und selbst wenn, wäre es wieder nur ein Leben auf Zeit. Das war keine Option.


    Das Einzige, was sie noch tun konnte, war, Lukas zu retten und Grey daran zu hindern, weiter zu experimentieren. Ihre Zeit war wahrscheinlich bald abgelaufen, sie musste retten, was zu retten war.
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    Trotz Roses Protest versuchte Emmet, den Laptop auf seinen Knien im Bett zu jonglieren. „Wir müssen das Schiff abfangen. Wir …“

  


  
    „Wir?“ Rose Stimme klang, als würde sie ihm gleich den Kopf abreißen. „Deine Zellen haben den Fremdkörper zwar nicht abgestoßen, trotzdem war das ein schwerer Eingriff. Es ist ungewöhnlich, wie schnell sich deine Nerven regeneriert haben, trotzdem ist das kein Grund, Folgeschäden zu riskieren.“


    Lukas war froh, dass Rose Einspruch erhoben hatte, Emmet hörte in den meisten Fällen auf kein Mitglied der Einheit, aber bei seiner Schwester hatte er keine andere Wahl.


    „Okay, wir stellen ein Team zusammen und nutzen eine offene Leitung. Wir müssen das Schiff aufhalten und die Drohnen zerstören. Alle, bis auf eine. Die bringt ihr mit hierher. Aber zunächst braucht ihr ein verdammt schnelles Schiff. Wenn das Containerschiff ungefähr sechsundzwanzig Knoten fährt und gestern gestartet ist, hat es einen Vorsprung von dreihundert Seemeilen.“ Emmet hatte einen Plan, auf ihn im Einsatz verzichten zu müssen war schlecht, aber wenn sie eine offene Leitung nutzen würden, bedeutete das wenigstens, dass sie permanent Kontakt hielten. „Wir brauchen die Swift, Rose gib mir mein Telefon.“ Emmet hatte noch Navy Kontakte, doch Lukas kannte keinen seiner alten Kameraden. Während Emmet telefonierte, kam Jules endlich zurück. Sie war bleich, Lukas’ Alarmsignale sprangen sofort an, doch dann lächelte sie ihn an. Etwas stimmte nicht.


    Emmet beendete das Telefonat und erklärte seinen Plan. „Die Swift ist ein Hochgeschwindigkeitskatamaran. Das Teil ist unfassbar schnell, nach Hurrikan Katrina haben wir mit dem Ding Hilfsgüter nach Louisiana gebracht. Die Swift schafft achtundvierzig Knoten. Ich habe bei einem alten Freund noch was gut, er bringt euch hin. Wer geht?“


    „Ich.“ Jules meldete sich als Erste, das war keine Besonderheit, trotzdem hätte er sich gefreut, wenn sie vorher zumindest Blickkontakt gesucht hätte. Aber was machte er sich da vor?


    „Bin dabei.“ Lukas würde sie auf keinen Fall allein lassen. Lou, Scar und Miro stimmten ebenso zu. Scar war ein verflucht guter Scharfschütze und Lou ergänzte ihn nicht nur seelisch, sie war auch Sprengstoffexpertin. Miro hatte seine Fähigkeit längst unter Beweis gestellt. Ein gutes Team.


    „Also gut, dann bleibt der Rest da. Wo ist Sean?“


    Rose zog eine Spritze auf, bevor sie ihrem Bruder antwortete.


    „Er stellt sicher, dass Zoe nicht auf falsche Gedanken kommt.“


    Auf einmal konnte Lukas Jules’ Abwehrhaltung klar erkennen, ihr Schlüsselbein trat ein wenig hervor und ihre Finger krampften und ließen für einen Augenblick kleine weiße Stellen an ihren Knöcheln sichtbar werden. Als wäre sie mitten in einem Kampf und hätte schon gehörig eingesteckt. Ihr Atem ging flach, ihr Körper spiegelte extremen Stress, jede Reaktion auf das Mindeste minimiert, als müsste sie ihre Kraft speichern, weil sie ihre ganze Leistung auf etwas anderes verwendete. Irgendetwas war passiert, als sie Zoe weggebracht hatte.


    Diese Anzeichen waren überdeutlich. Es war wie bei der Albatros-Vision, plötzlich konnte er ihre Zeichen klar deuten. Eigenartig wie alarmierend zugleich. Was war passiert?


    Nach der Einsatzbesprechung ließ er ihr einen Moment, bevor er zu ihrem Zimmer ging, die Tür stand offen. Er beobachtete, wie sie ihre Sachen zusammenpackte, die Schultern noch immer hochgezogen.


    Sie riss sich zusammen, warum? Was hatte sie dermaßen aus der Fassung gebracht? Er sah, wie sie das Katana in beide Hände nahm und mit den Fingerspitzen über die eingeprägten Schriftzeichen fuhr. Er hatte jedes Detail dieses Schwertes mit größter Sorgfalt für sie ausgesucht. Der Stahl, die Klingenbeschaffenheit, den Spruch in der Schrift seiner Vorfahren. Und doch war diese Waffe noch lange nicht so einzigartig wie Jules.

  


  
    *

  


  
    


    „Du bist blass.“


    Sie erschrak und wirbelte herum. Plötzlich stand sie hinter ihm und hielt die Klinge an seine Kehle. O Gott, Lukas, sie nahm sofort das Schwert runter. „Und verdammt nervös. Was ist los?“

  


  
    Trotz ihres Angriffs hatte Lukas nicht einmal gezuckt, das Einzige, was sich verändert hatte, war der Ausdruck in seinen Augen. Er kniff sie zusammen und musterte sie lächelnd, doch sie hielt dem Blick nicht stand.


    „Du hast mich erschreckt. Entschuldige. Alles in Ordnung.“


    „Was ist passiert?“


    Sie war noch nicht so weit. Das Einzige, was sie wollte, war, mit ihm zusammen zu sein, aber sie konnte ihm unmöglich sagen, was los war. Lukas würde nach einer Lösung suchen, die es nicht gab und früher oder später würde er daran verzweifeln. Sie musste erst einmal selbst begreifen, was diese Geschichte für sie bedeutete. Erst dann konnte sie auch mit Reaktionen umgehen.


    „Ziemlich viel, findest du nicht?“ Das war noch nicht einmal gelogen. Auch wenn sie durcheinander war und riesige Angst hatte, dieses Lächeln in Lukas’ Gesicht erhellte alles in ihr. Er stieß die Tür hinter sich zu, zog sie in die Arme und küsste sie.


    Er tat ihr gut. Es war schwer genug jemanden zu belügen, der selbst Meister der Täuschung war, noch dazu bedeutete ihr Lukas von Tag zu Tag mehr. Doch bevor ihr die Kraft ausging, musste sie das durchziehen.


    „Wir werden Grey finden. Aber ich werde nicht so tun, als wäre da nichts zwischen uns, so läuft das nicht, Jules.“


    O ja, seinem Kuss nach zu urteilen, würde es für ihn auf keinen Fall so laufen. Für einen Moment verschlang das Gefühl jeden klaren Gedanken in ihrem Kopf. Als würden unzählige kleine Glücksmoleküle erwartungsvoll durcheinanderwirbeln. O Gott, sie wollte leben. Sie wollte ihn jeden Tag küssen. Doch dann strömte die schmerzhafte Realität wieder in ihre Sinne und nahm ihr den Hauch tröstlicher Hoffnung.


    „Lukas, wir sollten wirklich vorsichtig sein.“ Sie brauchte ihn und doch wusste sie, dass es besser war, wenn sie die Sache so schnell wie möglich beendete. Es gab keine Zukunft, zumindest nicht für sie.


    „Erzähl mir einfach, was in der Prophezeiung als Erstes passiert. Irgendwas muss doch noch vor dem Kuss passieren.“


    Anscheinend würde er es eher darauf ankommen lassen, dass die Prophezeiung wahr werden würde, als darauf zu verzichten sie zu küssen.


    „Du nennst mich Awenasa.“


    Lukas hatte sie schon öfter so genannt, er hatte ihr aber nie die Herkunft oder die Bedeutung dieses Wortes verraten.


    „Tue ich das?“


    Es schien ihn weniger zu wundern, doch seine Miene wurde etwas dunkler. Als würde er sich an etwas erinnern, dass er lieber verborgen hielt.


    „Was bedeutet das?“


    Langsam fuhr er mit seinem Finger über ihre Wange, bis zu ihrem Hals, dort blieb auch sein Blick haften.


    „Es kommt aus einer Geschichte. Mein Großvater hat sie mir erzählt.“ Sie erinnerte sich noch gut an die Wolfsgeschichte, es schien das Einzige aus Lukas’ Kindheit zu sein, worüber er offen sprach. Geschichten. War die Realität so schlimm gewesen?


    „Dein Großvater hatte ein Faible für Erzählungen.“


    „Er sagte immer, ich solle für das, was ich haben wolle, beten. So wie es die Cherokee seit Jahrhunderten taten. Er erzählte, dass jeder Krieger oder jeder Jäger sein eigenes Element hatte. Die Jäger beteten vor der Jagd zu dem Feuer. Die Krieger beteten zu den Wolken, damit die sie vor dem Feind verborgen hielten. Verliebte riefen zu den Spinnen, damit die ihre Zuneigung in ihren Netzen gefangen hielten.“


    Am liebsten wäre sie in seinem Lächeln versunken, doch dann küsste er sie und schürte die Lust wieder, die ihre Stimme flüstern ließ.


    „Und was wolltest du?“


    „Ich wollte wissen, wo mein Platz im Leben ist.“


    „Bist du deshalb so viel gereist?“


    Seine Lippen neckten ihren Mund und spiegelten das leichte bejahende Brummen.


    „Es hat eine Weile gedauert, bis ich begriffen habe, dass ich nicht nach einem bestimmten Ort suchen muss.“


    Einen Augenblick lang sah er ihr nur in die Augen. „Sondern nach einem Menschen.“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ihr Zögern verunsicherte ihn kurz, doch dann küsste sie ihn. Lukas konnte es kaum fassen. Er hatte nicht damit gerechnet, wie verflucht gut sich das anfühlte. Bislang war es ihm immer scheißegal gewesen, was andere von ihm gehalten hatten, bei Jules war es anders. Sie war ihm wichtig. Kaum zu fassen, dass er ihr die Geschichte überhaupt erzählt hatte. Aber es fühlte sich nicht falsch an, eher so, als wäre er angekommen. Doch bevor sie eine reale Chance hatten, mussten sie Grey ausschalten.

  


  
    „Wir müssen los.“


    Er ließ sie aus seinen Armen gleiten und beobachtete, wie sie ihr Schwert in das Rückenhalfter schob. Es wirkte fast so, als würde sie sich langsamer bewegen als sonst.


    „Hast du mit Zoe gesprochen?“


    Sie stockte in ihrer Bewegung, das war neu. Beide Dinge alarmierten ihn. Dass er sie für einen Moment aus der Fassung gebracht hatte, ebenso wie der Fakt, dass es ihr eindeutig anzumerken war.


    „Was meinst du?“


    Keine spontane Antwort, sie spielte auf Zeit.


    „Ich an deiner Stelle hätte die Zeit mit ihr allein genutzt, um sie nach den anderthalb Jahren zu fragen, die ihr beide in Greys Labor verbracht habt.“ Er wollte sie nicht in die Enge treiben, es war ihr gutes Recht, Dinge für sich zu behalten. Trotzdem, irgendwas trieb ihn dazu, nachzuhaken.


    „Sie hatte keine neuen Informationen für mich.“ Sie lächelte ihn an, zog ihre Jacke über und strich einen Moment zu lang über den Ärmel.

  


  
    


    Drei Stunden später saßen sie in dem Hochgeschwindigkeits-Katamaran und jagten über den Nordatlantik. Bei der Geschwindigkeit würden sie das Containerschiff in weniger als zwanzig Stunden erreicht haben. Lukas hatte keine Ahnung, wie Emmet dieses Teil mobilisiert hatte, aber die Crew stellte keine Fragen, also tat er es auch nicht.

  


  
    Erstes Ziel der SGU war es, Grey zu finden und genau daran versuchte sich Lukas zu halten. Doch sein Blick glitt immer wieder zu Jules ab, sie saß am anderen Ende des Hauptraumes neben Lou und schlief.


    Er wusste, dass sie ihn angelogen hatte. Er konnte sich nur nicht erklären, warum. Eigentlich hatten sie diesen Scheiß doch hinter sich, sie hatte ihm von der Vision erzählt. Damit hatte sich auch ihr abweisendes Verhalten erklärt. Natürlich konnte es sein, dass sie immer noch Angst hatte, dass die Prophezeiung wahr würde. Doch das allein konnte es nicht sein, außerdem hatte er nach Zoe gefragt und nicht nach ihrer Hellsichtigkeit. Etwas war zwischen Jules und Zoe vorgefallen und das musste heftig gewesen sein.


    Jules war nicht der Typ Mensch, der log. Selbst in der Zeit, als sie die Vision für sich behielt, hatte sie nicht aktiv gelogen.


    Doch jetzt hatte sie es getan.
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    Während der Fahrt hatte Jules die meiste Zeit versucht zu schlafen, doch immer wieder hatte sie zu Lukas gelinst und sich seine Berührungen in Gedanken gerufen. Er hielt Abstand, das war gut.

  


  
    Trotzdem sehnte sie sich nach ihm. Aber daran, dass sie sich schrecklich allein fühlte, konnte auch seine Nähe nichts ändern. Gab es noch eine Chance? Noch. Das Wort hallte in ihrem Kopf nach. Das war falsch, noch beinhaltete Hoffnung. Noch bedeutete, dass sie eine Beziehung eingehen könnten, zukünftig. Aber dann war sie wahrscheinlich ein körperliches Wrack oder nicht mehr am Leben. In ihrem Kopf herrschte Chaos, jeder Gedanke endete in einer Katastrophe, doch der Ausgang der Geschichte war unumstößlich. Das konnte sie von Lukas nicht erwarten, eine Zukunft mit ihr war unmöglich. Es war skurril, anfangs hatte sie Abstand gehalten, weil sie Angst um ihn hatte, wegen der Prophezeiung. Jetzt gab es eventuell die Möglichkeit die Zukunft zu verändern, aber dann würde sie nicht mehr da sein. Wie egoistisch durfte man in so einer Lage sein?


    Die Entscheidung darüber zu schweigen, hatte sie schon allein getroffen. Durfte sie Lukas überhaupt noch an sich heranlassen?


    Wahrscheinlich war es besser für ihn, wenn sie ihn in Ruhe ließ, auf der anderen Seite, brauchte sie ihn.


    Er gab ihrer Seele Leben, auch wenn ihr Herz starb.


    „Ihr müsstet das Schiff gleich in Sichtweite haben.“ Emmets Stimme hallte durch den kleinen Sender in ihrem Ohr und erschreckte sie, umso schneller sah sie durch ihr Fernglas und suchte den Horizont ab.


    Da war es. Konzentration, sie mussten den Mann finden, der ihr Leben schon jetzt auf dem Gewissen hatte.


    „Ich sehe es Emmet, was sollen wir mit den restlichen Drohnen machen?“ Sie spürte, dass Lukas hinter ihr stand, alles in ihr fühlte sich instinktiv zu ihm hingezogen.


    „Ihr entschärft sie. Es sind zwanzig Stück, Zoe sagt, dass es in jeder Drohne eine Platine gibt. Die muss raus. Lou prüfe das, bevor ihr überhaupt was an den Dingern macht.“ Emmet traute Zoe offenkundig nicht, er wollte, dass Lou vorher noch versuchte, etwas in den Drohnen zu erspüren.


    „Ich tue, was ich kann.“ Lou packte ihr Werkzeug zusammen. „Haben wir Pläne vom Aufbau der Drohne?“


    „Genau jetzt hast du einen Plan.“ Lou sah auf ihr Handy und nickte ihnen zu. „Der Kapitän hält euch für ein verdecktes Kontrollteam. Er rechnet mit euch, aber ist nicht sonderlich gut auf die Unterbrechung seiner Tour zu sprechen, er ist Russe. Lukas, sprich mit ihm, okay? Er muss diesen Vorfall für sich behalten.“


    „Das wird er.“ Lukas schaltete seinen Sender aus und lächelte Jules an. Es tat weh, ihn anzulügen, aber es war besser so.


    Kurz darauf hatten sie das Containerschiff erreicht. Lukas schnappte sich den Kapitän und hielt ihnen so den Rücken frei.


    „Welcher ist es?“ Jules lief durch die riesigen Gänge voller Container.


    Das war wie eine verdammt große Nadel im Heuhaufen.


    „Gang drei, der oberste Container. Nach den Ladelisten hat der Container die ersten vier Großbuchstaben, KING. Steht für Kingley.“


    Da war das gute Stück. „Der Container verfügt über eine elektronische Sicherung. Ein Luftdruckmesser, der zeigt jede Störung an. Ihr müsst mir die restlichen Ziffern der Nummer durchgeben, damit ich mich ins System hacken kann. Dann schalte ich das Teil aus.“ Zwei Minuten später hatten sie die Freigabe und Jules machte sich daran, die Tür zu öffnen.


    „Warte.“ Lou hielt sie auf, legte eine Hand auf die Tür und spürte nach. „Da ist noch was eingebaut. Ein Selbstschuss-Roboter.“


    Mist, die Dinger reagierten auf alles, was sich bewegte.


    „Emmet?“


    „Ich kann das Teil nicht entschärfen auf die Distanz, da braucht man eine Fernbedienung in maximal zwei Metern Reichweite. Wahrscheinlich ist es eine MG, tausend Schuss pro Minute. Jules?“


    O Gott.


    Früher hätte sie keine Sekunde gezögert, aber jetzt wusste sie, wie gefährlich es war, ihre Gabe einzusetzen.


    „Klar.“ Jetzt war es zu spät, sie konnte ihr Team nicht im Stich lassen. Lou gab ihr ihre Glock und Jules legte ihr Schwert ab. Ihr Herz pumpte, früher hätte sie dieses Symptom nicht ansatzweise beunruhigt.


    Wo war Lukas? Es würde sogar schon helfen seine Stimme zu hören, aber er war nicht in der Nähe. Was erwartete sie? Sie selbst hatte die Entscheidung getroffen, dass keiner erfahren sollte, was mit ihr los war. Da gab es keine Ausnahmen. Sieh nach vorn.


    Das Problem war weniger der Sprung, sondern die Landung, der Container stand so weit oben, dass der Steg auf dem sie aufkommen musste, sehr schmal war. Das musste schnell und exakt ablaufen, ohne Rücksicht auf ihren Puls. Sie atmete tief durch und nickte, Lou und Scar öffneten die schweren Eisentüren und Jules sprintete los. Als sie absprang, zog sie die Glock und schlug in der Luft ein Rad, sodass ihr Körper sich um die eigene Körpermitte drehte, wie ein gestreckter Salto. Sie zielte kopfüber und spürte, wie die Kugeln des Roboters an ihren Haaren vorbeizischten. Zwei Schüsse später stand der Roboter still. Sie landete auf dem Steg, doch ihr Puls raste. Für einen minimalen Augenblick wurde ihr schwarz vor Augen, das reichte, sie rutschte ab.


    Eine Hand packte ihr Handgelenk und hielt sie fest. Als sie nach oben sah, blickte sie in Miros kalte Augen. Er zog sie hoch und stellte sie auf die Beine, doch sie fühlte sich noch zu schummrig und lehnte sich kurz an ihn. Einen Moment durchatmen und ihren Herzschlag wieder unter Kontrolle bringen, nur einen Augenblick.


    „Das war knapp. Alles klar?“ Lous Stimme klang entfernt, obwohl nur Miros Körper sie von ihr abschirmte.


    „Ja.“ Langsam ging es wieder und sie rappelte sich auf. Der Aurenzeichner sah sie finster an. Sie sah ihm an, dass er ihr kein Wort glaubte. Hätte sie selbst wahrscheinlich auch nicht getan, wenn er sich so an sie gelehnt hätte. Aber er sagte nichts, stattdessen drehte er sich um und half Scar dabei, eine Drohne aus dem Container zu holen.

  


  
    Lou und Jules entfernten die Platinen der restlichen Drohnen und gaben Meldung.


    „Wir haben eine Drohne an Bord der Swift, von den anderen sind alle Platinen entfernt. Was machen wir mit dem Roboter?“


    „Nichts, Hauptsache die Drohnen sind Schrott. Der Typ, der den Container öffnen wird, hat sowieso die Fernbedienung, um den Roboter auszuschalten. Deckt die Einschusslöcher ab und kein Mensch wird was bemerken. Macht, dass ihr zurückkommt.“


    Lou ging vor und Jules holte Lukas.


    Sie fand ihn auf der Kommandobrücke, er unterhielt sich angeregt mit dem russischen Kapitän. Als Lukas sie sah, verabschiedete er sich mit einem lockeren Handschlag und machte sich mit ihr auf den Weg zurück zum Schiff.


    „Alles klar?“ Locker schlenderte er neben ihr her und bedachte sie mit diesem Grinsen, das so ansteckend und so verdammt sexy war. Sie nickte und kletterte vor ihm an Bord der Swift, doch als sie unter Deck den Gang entlang liefen, packte er sie und zog sie in einen Maschinenraum. „Leute, wir sind an Bord.“ Trotz der lauten Motorengeräusche hörte sie noch, wie Scar antwortete und sagte, dass das Schiff jetzt ablegte. Bevor sie protestieren konnte, nahm Lukas ihr den Knopf aus dem Ohr und zog sie weiter in den Raum. Er packte sie, hob sie auf einen Generator, sodass sie auf Augenhöhe saß, und zog sie zu sich ran. Da war kein Grinsen auf seinem Gesicht, er war sehr ernst. Für einen Moment erhaschte sie in seinen Augen den Eindruck einer Drohung. Eine Warnung, die sie nicht einordnen konnte, die aber so intensiv war, dass sie ihren Blick nicht abwenden konnte. Wie ein hypnotischer Moment, faszinierend und gefährlich zugleich. Auf merkwürdige Weise fühlte sie sich durchschaut. Die Maschinen erzeugten ein dumpfes pulsierendes Geräusch, während Lukas den Reißverschluss ihrer Jacke öffnete, den Blick aber nicht von ihren Augen nahm. Was auch immer er in ihren Gedanken finden wollte, es wurde von einem Lodern in seinen Augen abgelöst. Aber selbst die Lust, die sie jetzt darin sah, hatte etwas Gefährliches an sich.


    Etwas, das keinen Widerspruch zuließ. Erst an ihrem schnellen Atem, merkte sie, wie stark ihr Körper auf ihn reagierte, doch ihr Herzschlag beschleunigte nur ein wenig. Sein Blick zog sie in einen Bann, der sie still abwarten ließ, was er als Nächstes tun würde. Sie wusste, welche Macht er über Menschen hatte. Wenn er wollte, konnte er jeden dazu bringen, ihm blind zu folgen. Aber dass er sie das so stark spüren ließ, hauchte diesem Augenblick eine ihr fremde Intensität ein.


    Er wollte, dass sie genau spürte, wie stark sie auf ihn reagierte. Als hätte er ihre Lüge enttarnt und würde nur darauf warten, dass sie kapitulierte. Es erschreckte und faszinierte sie gleichermaßen.


    „Wie machst du das?“ Sie erkannte sich selbst kaum wieder, sie flüsterte aus Ehrfurcht und Scheu zugleich. Seine grünen Augen ließen sie nicht los, während er ihre Hose aufknöpfte und sie entschieden zu sich zog. Wie hatte er es geschafft, dass sie sich fühlte, als wäre ihr Körper aus flüssiger Seide? Und ihr Geist ihn so sehr wollte, dass sie wie hypnotisiert vor ihm saß?


    „Ich nehme mir, was ich brauche.“


    Genau das tat er. Seine Lippen verschlangen ihren Mund und die Lust rauschte überwältigend über ihre Sinne hinweg.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Es fühlte sich so an, als könnte er ohne sie nicht überleben. Er musste sie spüren, damit das alles wirklich wurde. Das hier war kein Spiel, allein ein Blick von ihr und er konnte kaum klar denken. Die Prophezeiung war egal, der Einsatz rückte in den Hintergrund, da war nur dieses Verlangen ihr nah zu sein. Weil es bei ihr anders war. Weil er Angst davor hatte, dass er sie wieder verlieren könnte.

  


  
    Sie hatte ihn angelogen, oder konnte er seiner Gabe nicht mehr trauen? War er bei ihr zu befangen, weil sie ihm etwas bedeutete?


    Scheiße, in seinem Kopf herrschte Chaos. Als würde er tief fallen, ohne den Aufprall auch nur erahnen zu können, doch da war ein Gedanke, an dem er sich halten konnte. Jules.


    Er wusste, wie bedrohlich er wirken musste, aber auch das sollte sie wissen. Bei ihr gab er jede Facette seines Wesens ungefiltert wieder, er konnte es gar nicht verhindern. Und wenn sie ihm etwas verheimlichte, dann war da Wut und Verzweiflung in ihm.


    Deshalb brauchte er sie hier und jetzt. Um ihr zu zeigen, dass es real war. Genauso schmerzlich real wie für ihn Lust und Verlangen nach allem von ihr. Mit einer Hand hielt er ihren Nacken fest, um ihren Mund auszukosten, während er mit der anderen ihre Hose herunter streifte. Obwohl es ihm selbst beinahe den Atem nahm, verfolgte er die Veränderung in ihren Augen, als er sich einen Weg über ihren Bauch bahnte und kleine Bissstellen auf ihrer Haut zurückließ. Er wollte ihr etwas geben und sich gleichzeitig das nehmen, was er brauchte. Unmissverständlich drückte er ihre Beine auseinander und vergrub seinen Mund im Zentrum ihrer Lust. Das Zittern ihrer Schenkel zeugte von dem Gefühlsansturm, der in ihr herrschte. Lukas wusste, was er tat. Er wollte sie in Höhen treiben, in denen ihr Körper bedingungslos ehrlich reagierte. Er griff ihren Po und zog ihre empfindliche Stelle noch näher an seine Lippen. Vorsichtig streichelte er ihren kleinen Lusthügel mit seiner Zunge. Nur um ihr dieses Gefühl wieder mit energischem Druck streitig zu machen. Eine schmerzlich schöne Sehnsucht trieb ihn an.


    Als er spürte, wie sie ihre Finger in seine Schultern krallte, hielt er sie genau an diesem Punkt fest. Ein letztes Mal leckte er über den empfindlichen Punkt, dann stellte er sich vor sie und knöpfte seine Hose auf. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Lippen zeugten davon, dass sie sie aufeinandergepresst hatte. Er küsste sie und drängte sich in ihren Körper. Der Schauder, der durch seinen Körper jagte, zwang ihn zur Langsamkeit. Sie fühlte sich an, wie warmer Regen, der sein Wesen einhüllte. Das hier war kein Sex, das war Ekstase, die sich durch den ganzen Körper schlängelte und alles in ihm mit Funkenregen überzog, bis er in Flammen stand. Es erschreckte ihn, wie stark der Drang nach ihr war und gleichzeitig fand er genau dieses Gefühl aufregend. Jetzt konzentrierte sich alles in diesem Punkt, ihre Körper passten perfekt, als wären sie aufeinander abgestimmt. Ihr Duft machte ihn wahnsinnig, sie roch so verflucht gut.


    Es war wie ein Rausch, er konnte nicht anders, als sie voll zu nehmen. Er erhöhte das Tempo und ließ die pulsierenden Wellen durch ihren Körper jagen. Er stand so nah vor ihr, dass er sich kaum bewegen konnte und doch pulsierte sein Schaft und sandte Flutwellen aus Lust, die seinen Geist beinahe bersten ließen. Sie war die pure Erfüllung und sie klammerte sich an ihn, als bräuchte sie ihn, doch sie gab ihm Halt.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lukas versengte sie mit jedem Kuss, sie wusste nicht mehr, ob sie atmete oder ob er für sie atmete. Alles um sie herum versank in unglaublicher Hitze und in einer Unschärfe, in der nur noch er klar erkennbar war. Ihre Sinne schickten Trugbilder, in denen kleine glühende Partikel über ihre Haut huschten. Wie purpurne flackernde Reflexionen loderten die Funken blitzschnell auf ihrer Haut auf und hüllten ihre Körper in einen leuchtenden Kokon. Als wären sie in einer geheimnisvollen Parallelwelt, in der jeder sinnliche Eindruck auf das Höchstmaß gesteigert war. Das Gefühl ihn in ihrem Körper zu spüren sandte ihr beinahe Tränen in die Augen. Es fühlte sich an, als wäre alles in Balance. Die Reibung seines Schaftes in ihrer Mitte ließ jeden Eindruck in Lust schmelzen und gleichzeitig fühlte sie, wie es Lukas ebenso erging. Eine lustvolle Symbiose. Sie sog begierig jeden Eindruck auf. Seine glühende Haut unter ihren Fingern, der Druck seiner Beckenknochen zwischen ihren Schenkeln. Seinen Geruch und seinen heißen Atem, der verheißungsvolle kleine feuchte Stellen auf ihrer Haut zurückließ. Das Stöhnen, das er zwischen seinen Zähnen hervorstieß, als würde er sich komplett in ihr verlieren.

  


  
    Immer wieder stieß er sich in sie und ließ sie erschaudern und nach mehr verlangen. Lukas musste diese schillernden Glanzpunkte auch sehen, doch seine Augen fixierten ihre. Er schien jede Reaktion, die er in ihr hervorrief, zu verfolgen, um den Rhythmus ihren Gefühlswellen anzupassen. Als wollte er sie süchtig machen. Die Maschinen schienen stillzustehen, auf einmal war kein Geräusch mehr hörbar. Als wären sie der Realität entkommen und weit entfernt von Zeit und Raum. Eingeschlossen in eine andere Sphäre, umgeben von unzähligen kleinen leuchtenden Wirbeln. Alles um sie herum schien sich auf dieses lustvolle Gefühl zu verdichten. Bis sie seinem Gesicht ansah, dass er vom Jäger zum Gejagten wurde. Seine Stirn zog sich in strenge Falten, als er leise fluchte und seine Beherrschung fallen ließ.


    Er packte ihren Hintern noch fester und trieb sie dem Höhepunkt entgegen. Sie wurde hinweggespült, Wellen von Lust trieben ihren Geist bis zu einer Höhe, bei der sie dachte, dass sie nicht mehr weiterkonnte. Bittersüß, zwischen Schmerz und Erlösung gefangen. Seine Hände strichen besitzergreifend über ihre Haut und zeigten ihr, wie sehr er sie begehrte. Als er ihren Namen flüsterte und sanft in ihre Brust biss, füllte sich ihre Mitte mit flüssiger Glut.


    Nichts war gewaltiger als dieses Gefühl des Loslassens.


    Lukas war überall, in ihrem Körper, in ihren Sinnen, er umhüllte sie mit seinem Wesen und trieb sie unaufhaltsam diesem erlösenden Gefühl entgegen. Sie fühlte seine vollen Lippen auf ihrem Hals und hörte dieses sanfte Knurren, das auch seinen Höhepunkt ankündigte.


    Ihr Lustzentrum pochte vor Vorfreude auf die sinnliche Kapitulation. Sie schloss die Augen, bevor sich alles in einem Augenblick ballte, nur um kurz darauf erlösende Freiheit durch den Körper fließen zu lassen. Selbst mit geschlossenen Augen konnte sie sehen, wie die Partikelflüsse sich verbanden und sich zu einem pulsierenden Schleier formten. Ihr Körper und ihre Gedanken waren eins mit Lukas. Die Pumpen der Schiffsmotoren übertönten ihren Aufschrei, doch in ihren Ohren hallte es nach. Lukas folgte ihr. Ein tiefes Grollen entfuhr seiner Kehle, doch er küsste sie, bis sich ihr Bewusstsein anfühlte wie zarter Samt.


    Ja, es stimmte, er nahm sich die Dinge, die er brauchte. Ohne Kompromisse. Weil er es konnte.


    Sie klammerte sich an ihn, nicht nur weil er sie geliebt hatte, sondern weil er ihr das Gefühl gab, dass sie bei ihm sie selbst sein konnte. Die glitzernden Partikel waren verschwunden, stattdessen spürte sie, wie Tränen in ihre Augen stiegen. Am liebsten hätte sie ihm alles gesagt, dass sie um sein Leben fürchtete, aber dass ihr keine Zeit mehr mit ihm bleiben würde.


    Da war so viel Angst in ihr, aber auch so viele schöne Gefühle, die Lukas in ihr auslöste. Es war eine Mischung, die ihr Herz gleichzeitig groß und schwer werden ließ. Langsam zog er sich aus ihr zurück und nahm ihr Gesicht in beide Hände.


    „Das war unglaublich. Als ob die Zeit stillgestanden hat und die Welt sich trotzdem doppelt so schnell gedreht hätte. Diese Funken …“


    Sie konnte verstehen, dass ihm die richtigen Worte fehlten, auch sie hatte so etwas noch niemals erlebt.


    Einmal als Lou und Scar ihre Gaben kombiniert hatten, hatte sie etwas Ähnliches gesehen. Doch damals hatte sie dieses Phänomen deutlich als roten Funkenschlag wahrgenommen. Das eben war anders gewesen. Eher Partikel von einer viel dunkleren Farbe, die nur dann klar erkennbar waren, wenn Zeit und Raum sich zu verschieben schienen. Wie tausend kleine schwarze Löcher. War es so etwas? Schillerten da die unterschiedlichen Möglichkeiten, die zukünftigen Realitäten in ihrer Vielfalt? Vielleicht waren das die Optionen, die ihnen offenstanden, um die Visionen zu verändern. Was, wenn sie gemeinsam mit Lukas alles verändern könnte?


    „Jules, auch wenn das ziemlich abgefahren ist, ich nehme das hier verdammt ernst.“


    Sie brauchte einen Moment, um die Bedeutung seines Flüsterns zu begreifen.


    „Du nimmst nichts ernst, Lukas. Ich werde dein Leben nicht aufs Spiel setzen.“ Sie wussten noch nicht einmal, was da zwischen ihnen passierte. Somit hatte sie auch keine konkrete Möglichkeit etwas an der grausamen Realität zu verändern. Damit er nicht sah, dass sie Tränen in den Augen hatte, küsste sie ihn. Die Zärtlichkeit des Kusses legte ein Kribbeln auf ihre Lippen, das noch spürbar war, als er seinen Mund wieder von ihrem nahm.


    „Von welcher Bedrohung sprechen wir hier?“ Er hielt sie fest und sah ihr tief in die Augen, als wollte er jeden noch so kleinen Ansturm von Angst in ihr erkennen, um ihn ihr sofort nehmen zu können. Doch als sie schwieg, verlieh er seinen Worten Nachdruck. „Ich will die Komplettversion, Jules.“


    „Das möchte ich auch.“ Die Worte stahlen sich über ihre Lippen, bevor die Zweifel ihnen Einhalt gebieten konnten. Die Komplettversion? Natürlich wollte sie mit ihm zusammen sein, aber wie sollte das funktionieren?


    Sie war durcheinander, sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. „Die anderen wundern sich sicher schon, wo wir bleiben. Geh schon vor, okay? Ich komme gleich nach.“


    Er sah sie einen Augenblick lang an, doch dann ließ er sie aufstehen und zog sich langsam wieder an. Als sie ihre Hose zuknöpfte, sah sie aus den Augenwinkeln, wie er seine Jacke aufhob und drei Schritte ging.


    Doch dann verharrte er einen Moment.


    „Hey.“ Als sie zu ihm aufsah, hielt er etwas, das wie ein Stück Papier aussah, einen Augenblick lang hoch. Dann legte er es auf einen Generator. „Ich habe mich geirrt.“ Im Schatten der Maschinen konnte Jules kaum erkennen, was er dort hingelegt hatte. Doch er grinste, drehte sich um und ging, ohne eine weitere Erklärung. Schon als sie näher kam und das Foto erkannte, musste sie lächeln.


    Lukas lag nach dem Fallschirmsprung auf dem Boden und sie stand lachend vor ihm. Er hatte gesagt: Ich habe mich geirrt.


    Worin? Sie rief sich die Situation noch mal in Erinnerung. Er hatte gesagt, der Sprung war besser als Sex. Ihr Grinsen wurde breiter.


    Verstand sie das richtig? Das mit ihr war besser? Sie betrachtete, wie Lukas vor seinem Fallschirm auf dem Boden lag. Die Nachricht, die er ihr damit geschickt hatte, war das eine, doch für sie lag noch eine andere Botschaft in diesem Bild. Vor ein paar Tagen noch war sie aus einem verdammten Flugzeug gesprungen und hatte es überlebt, da war noch eine Menge Kraft in ihr. Wenn sie in eine schlechte Prognose so viel Energie legte, machte sie sich schon angreifbar. Sie würde kämpfen, wie sie es immer getan hatte. Vorsichtig schob sie das Foto in ihre Jackentasche, als wäre es ein Schatz, ein stiller Zeuge ihres kleinen Abkommens mit sich selbst. Aufgeben stand nicht zur Debatte, solange da Leben in ihr war, würde sie genau das tun. Leben, und zwar mit der Komplettversion.
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    Die restliche Fahrt lang war Lukas hin- und hergerissen. Er wollte Jules nicht unter Druck setzen, also hielt er vor den anderen Abstand. Und doch konnte er nicht anders als ihr mit den Augen zu folgen. Was immer da zwischen ihnen war, war etwas Besonderes. Er konnte ihre Finger immer noch auf seinem Körper fühlen, doch ebenso hatte er ihr Zögern gespürt.

  


  
    Fuck, er hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Sie wollte etwas vor ihm verbergen, auch die Tränen. Was war nur los mit ihr?


    Er musste mit ihr reden, spätestens, wenn sie wieder von diesem Schiff runter waren. Die Mannschaft der Swift vertaute das Schiff, während Lukas auf Deck stand. Spätestens um neunzehn Uhr würden sie wieder in Long Island sein.


    Sein Handy vibrierte in der Hosentasche. Diese Nummer hatten nur sehr wenige Menschen, er wechselte sie regelmäßig.


    „Irina.“ Sofort, nachdem er den Anruf entgegengenommen hatte, startete er die Aufnahme. Erst hörte er nur ein leises Röcheln, dann kristallisierte sich ein Flüstern heraus.


    „Lukas, er ist da. Er hat mich gefunden. Ich habe einen Fehler gemacht, ich bin nicht in den Zug gestiegen.“


    „Wo bist du?“


    „Bei einer Freundin in Brooklyn. Sie kam heute nicht nach Hause. Ich habe sie in Gefahr gebracht, er hat sie getötet und jetzt bringt er mich um.“


    Die Panik in ihrer Stimme schien echt. Ebenso der Fakt, dass sie so einen Mist gebaut hatte. Warum zur Hölle war sie nicht in den verdammten Zug gestiegen?


    „Wo in Brooklyn?“


    „Albany Avenue Ecke Lenox. Es tut mir so leid.“


    Eine teure Gegend, wahrscheinlich ein Penthouse. Irina weinte und sie hatte Angst. Berechtigt.


    „Irina, hör mir genau zu.“ Er wartete einen Moment, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. „Wie viele Türen gibt es?“


    „Es gibt einen Fahrstuhl, direkt in die Wohnung.“


    „Es muss eine zweite Tür geben, einen Notausgang.“


    „Ja, aber da ist nur eine Treppe.“


    „Nimm die Treppe, geh nicht nach unten, verstehst du mich? Geh nach oben. Da muss es einen Wartungsraum geben, warte dort. Ich hole dich raus. Geh nicht nach unten, Irina.“


    „Ich habe Angst.“ Ihre Stimme barst und wich den Tränen, er musste sich beeilen.


    „Ich hole dich raus, ich bin auf dem Weg.“ Hauptsache, sie hielt sich in dem Versteck. Lukas legte auf und ging zu den anderen.


    „Was ist passiert?“ Jules’ Stirn zog sich in Falten, sie war sofort alarmiert.


    „Irina ist in Brooklyn. Wir müssen sie rausholen.“ Er nickte Scar zu und verließ sich darauf, dass er ihm folgen würde. Sie hatten keine Zeit zu verlieren, ein Partner musste reichen. Das mit Irina musste er alleine regeln, er wollte auf keinen Fall, dass Jules wieder auf falsche Gedanken kam.


    „Warum ist sie nicht in den verdammten Zug gestiegen?“ Scar startete den Wagen und fuhr los, während Lukas seinen Sender aktivierte.


    „Ich habe keine Ahnung. Wo ist Emmet?“


    „Was ist passiert?“ Emmet meldete sich. Lukas spielte Scar und ihm die Aufnahme des Anrufs vor.


    „Hinterhalt?“ Dieselbe Vermutung wie Emmet hatte er auch schon gehabt.


    „Sicher kann man es nicht sagen. Aber wir sind zu zweit …“ Die Sirenen ließen ihn stocken. Während Scar den Wagen parkte, hielten auch ein Rettungswagen und zwei Wagen des NYPD vor dem Haus von Irinas Freundin. Scheiße. „Ich geh rein.“


    Lukas passte seine Schritte denen der hektischen Einsatzkräfte an, er musste mit rein, dazu musste er nur selbstbewusst genug wirken. Er rutschte mit durch und sah sie sofort. Irinas Körper lag leblos auf dem Marmorboden der Eingangshalle. Die Rettungskräfte versuchten sie noch wiederzubeleben, während die Cops erste Zeugen befragten.


    Irinas Leiche war eigenartig eingefärbt, da war kein Blut, keine offenen Wunden und trotzdem wirkte ihre Haut unnatürlich. Ein violetter Farbton ließ ihre Haut von innen heraus scheinen. Als wäre sie schon sehr lange tot. Er musste raus, Irina war nicht mehr zu helfen, warum hatte sie nicht auf ihn gehört? Als die Bahre durch die Tür geschoben wurde, rempelte er einen Rettungssanitäter an, dann ging er langsam hinaus. Was hatte Irina dazu gebracht, nach unten zu gehen? Etwas musste passiert sein, was sie in große Panik versetzt hatte. Nachdem er sich zu Scar ins Auto geschwungen hatte, rief er Emmet an und schaltete auf Lautsprecher.


    „Und?“ Lukas konnte nur hoffen, dass Emmet etwas über den Sender, der jetzt in der Tasche des Rettungssanitäters steckte, hörte.


    „Macht euch auf den Weg. Da kommen gleich noch mehr Cops. Irina ist tot. Sie sagen, dass sie keine äußere Gewalteinwirkung feststellen können. Keine Brüche. Jetzt haben sie was …“ Die Stimmen kamen bei ihnen nur wie ein undefinierbares Rauschen an, doch Emmet verstand alles. „Aus ihren Augen tritt Blut. Sie ist innerlich verblutet.“


    Deshalb war sie nicht oben geblieben, die Schmerzen mussten sie nach unten getrieben haben.


    „Wie hat er das gemacht?“ Das war nicht nur ein Mord, das war eine kaltblütige Demonstration.


    „Da stimmt doch was nicht, wenn das reine Rache gewesen wäre, aus verletztem Stolz, dann hätte er sie nicht auf die Weise getötet. So einer wie Kingley hätte sie doch leiden sehen wollen.“ Das hier war ein Schauspiel, auch Emmet stimmte zu.


    „Die haben uns vorgeführt, wie Greys neuestes sadistisches Werk funktioniert. Aber die Drohnen sind noch nicht in Guinea angekommen, eigentlich kann er noch nicht wissen, dass wir sie unbrauchbar gemacht haben. Aber ich wette, dass Irina so getötet wurde. Mit derselben Technik. Sie müssen ein kleineres Modell entwickelt haben, das sie auf Irina getrackt haben. Der Arteriendruck muss so hoch geworden sein, dass ihre inneren Organe nicht mehr mitgemacht haben und sie innerlich verblutet ist. Das ist nicht das Werk eines geprellten Liebhabers, das ist Greys Handschrift.“


    Wenn Grey die SGU warnen wollte, beinhaltete das unterschwellig eine verdammt wichtige Information. Er fühlte sich bedroht. Zu Recht.

  


  
    


    *

  


  
    


    Irina war getötet worden. Nachdem Jules mit Lou und Miro in Montauk angekommen war, hatte Emmet ihnen erzählt, was passiert war. Deshalb war Lukas vorhin so schnell losgefahren, sie konnte nur hoffen, dass er in Ordnung war.

  


  
    „In zwei Tagen wird das Containerschiff in Guinea einlaufen, genau dann jagen wir Greys Labor in Washington in die Luft.“ Emmet hatte alles genau geplant, dafür war also die einzelne Drohne gedacht. Jules war froh, dass Zoe nicht da war. Sean bewachte sie, während sie in Ruhe mit Emmet sprechen konnten. Allein Zoes Anwesenheit würde ihr vor Augen führen, was sie ihr erzählt hatte, aber vor allem, dass sie ihren Freunden etwas vorenthielt. Während Emmet seinen Laptop zuklappte, fuhr er fort. „Irina ist hingerichtet worden. Es ist nur so ein Gefühl, aber ich denke, Grey weiß mehr, als wir dachten. Er weiß, wo wir uns aufhalten. Woher? Keine Ahnung. Genauso wenig weiß ich, warum Irina nicht einfach in diesen Zug gestiegen ist.“


    „Manchmal tun Menschen aus Angst eigenartige Dinge.“ Miros Worte galten nicht Irina, sie galten ihr. Er sah, dass sie Angst hatte und er wusste auch, dass etwas nicht stimmte. Aber er stellte sie nicht bloß, wenigstens etwas. Wenn er ihren Schwächeanfall, den sie auf dem Schiff gehabt hatte, vor Emmet erwähnen würde, wäre der sofort alarmiert. Sie hatte die Sache so gut es ging im Griff, seit dem Einsatz war ihr Puls normal, zumindest für ihre Verhältnisse. Aber sie war schon damit überfordert ihren Zustand vor Lukas zu verbergen, auf Nachfragen von Emmet konnte sie verzichten. Miro schien sie zu ermahnen, aber er überließ ihr die Entscheidung. Das war nur fair.


    „Irgendwoher bekommt Grey Informationen. Wir müssen diese Sache verdammt gut planen.“ Emmet hielt einen Moment inne, weil Lukas und Scar ins Zimmer kamen. Augenblicklich füllte sich ihr Inneres mit einem wohligen Gefühl. Lukas sah ernst aus, aber er war da, das zählte. „Jemand spielt hier falsch.“


    Das wäre übel. Grey war bereits ein mächtiger Feind. „Das ist der Plan: Wir brauchen eine Ablenkung im Pentagon, sodass Grey denkt, wir haben es auf Informationen abgesehen. Aber eigentlich jagen wir die Drohne auf sein eigenes Labor. Damit hat er die volle Aufmerksamkeit der CIA. Erst werden sie denken, dass es ein terroristischer Anschlag von Sangerré war, dann werden sie die Drohne bis zu Kingley zurückverfolgen und der wird Grey einen Haufen Stress machen, wenn er selbst in die Schusslinie gerät. Sangerré wiederum wird Kingley die Hölle heißmachen, weil er auf einer Ladung unbrauchbarer Drohnen sitzt und er dann auch noch die CIA am Hals hat. Manchmal ist eine Portion Chaos genau das Richtige. Wir können Grey nicht direkt angreifen, dafür ist er zu mächtig, aber wir können ihm die Mittel nehmen. Ohne Geld und unter Beobachtung der CIA muss er die Füße stillhalten. Damit gewinnen wir genügend Zeit, um noch mehr über seine beschissene Forschung rauszufinden.“


    „Wie soll die Ablenkung im Pentagon aussehen?“ Lukas verschränkte die Arme vor der Brust, wenn das Wort Ablenkung fiel, hatte es meist mit seiner Gabe zu tun.


    „Wir kennen jemanden, der ganz sicher ins Pentagon gerufen wird, wenn da ein paar Fotos hingeschickt werden.“


    „Quentin Lamar. Du willst seine Affäre mit Maya aufdecken?“ Lukas hatte Colonel Lamar schon einmal gespielt, um in Buenos Aires an das Fallschirmequipment zu kommen. Dank seines militärischen Ranges hatte der Colonel auch in Washington Zutritt. Er bot eine gute Tarnung. Noch dazu hatte sich Lamar längst in Schwierigkeiten gebracht. Ein verheirateter Mann dieses Dienstranges, der sich einer Affäre hingab, war für das Militär ein Schandfleck.


    „Man sollte sich immer vorher überlegen, was für Folgen aus dem eigenen Handeln entstehen können.“ Emmets schiefes Lächeln troff vor Ironie, die SGU konnte die Konsequenzen dieses Einsatzes selbst nicht abschätzen, aber im Gegensatz zu Grey oder Lamar hatten sie eigentlich nichts mehr zu verlieren.


    „Aber wer spielt hier falsch?“ Der Plan war chaotisch genug, sie brauchten jeden einzelnen Kämpfer, keinen Maulwurf. Emmet wusste, auf was oder wen Jules anspielte.


    „Keine Ahnung, ob Zoe so eine Art telepathische Verbindung zu Grey aufrechterhält. Aber es wäre ihr zuzutrauen. Wir werden das für unsere Zwecke nutzen, Sean soll sie herbringen.“


    „Emmet, ich wäre dafür, dass wir den Plan komplett für uns behalten.“ Lukas mochte Sean nicht besonders, und in diesem Fall war Vorsicht die beste Entscheidung. Es hatte nicht nur mit Lukas persönlicher Abneigung zu tun. Der einzige Neue im Raum war Miro, komischerweise stellte Jules seine Integrität überhaupt nicht infrage. Als wäre da etwas in seiner Ausstrahlung, was ihr Vertrauen einflößte. War es möglich, dass er die SGU schon die ganze Zeit beeinflusste? Plötzlich sah sie der Aurenzeichner an, als könnte er ihre Zweifel sehen.


    „Glaub mir, ich warte nur auf die Chance, Grey zu töten.“ Der Tonfall seiner Stimme ließ keinen Zweifel aufkommen.


    Während Emmet mit Sean und Zoe sprach, blieb Lukas bei ihnen.


    Jules hoffte, dass sie noch einen Moment mit Lukas allein haben würde, bevor sie in den Einsatz gingen.


    Sie stand in der Dunkelheit auf der Veranda und hörte Schritte hinter sich, doch sie konnte am Gang erkennen, dass es nicht Lukas war.


    Miro stellte sich neben sie und blieb einen Moment lang still neben ihr stehen. Dann schien er die richtigen Worte gefunden zu haben.


    „Du musst es ihnen sagen.“


    Was sollte sie ihnen sagen? Dass sie Lukas’ Tod vorausgesehen hatte? Ihr eigener bevorstand? Gott, ihr Kopf drehte sich schon jetzt allein beim Gedanken daran. Was meinte er?


    Stopp, das war nicht nur ein Durcheinander, was Miro durch seine Frage ausgelöst hatte, das war mehr. Die Anzeichen für eine Prophezeiung waren je nach Intensität und Dauer entkräftend und zogen immense Energie ab. Die Visionen waren weder zeit- noch ortsabhängig. Doch die Vorboten waren erkennbar. Und das hier kündigte sich dermaßen heftig an, dass es ihr fast die Beine wegzog.


    Die fremden Bilder schoben sich in ihr Bewusstsein und verdrängten die Realität.


    „Awenasa.“


    Lukas’ grüne Augen loderten, aber er wirkte ernst. Sanft strich er über ihre Wange und küsste sie zärtlich. Seine warmen, weichen Lippen auf ihrem Mund fühlten sich so unfassbar gut an, als würde ihre Seele mit purer Leidenschaft benetzt. Ihr Puls raste, doch alles in ihr konzentrierte sich auf ihn. Der Kuss wurde leidenschaftlicher, sie wollte ihn so sehr, dass sie nicht aufhören konnte. Ihre Finger krallten sich in seine Haare, sie hielt sich an ihm fest, als ginge es dabei um ihr Leben. Sie schlang ihre Beine um seinen Körper und spürte, wie er sie auf ein Bett legte. Seine Hände zerrten an ihren Klamotten, während seine Küsse ihren Atem raubten. Seine Zunge spielte mit ihrem Mund und neckte ihre Lippen. Aber etwas stimmte ganz und gar nicht, ihr Instinkt schrie in ihrem Geist. Das war der Moment, sie war sich sicher. Wie bei einem Déjà-vu, sie wusste, was passieren würde.


    Die Umgebung lag noch immer in einer Unschärfe und auch Lukas schien nicht alarmiert. Es war, als würde sie einen Augenblick lang die ganze Szene von außen betrachten. Nicht visuell, sondern empathisch.


    Sie fühlte die akute Gefahr.


    Eine Kugel zischte knapp an seiner Schulter vorbei, dann war es dunkel.


    „Jules …“ Lukas’ Stimme hallte noch in ihrem Kopf nach, bevor ihr Bewusstsein ihren Geist wieder in die Gegenwart katapultierte.


    Langsam versuchte sie, ihren Körper wieder zu spüren und ihre Augen zu öffnen. Wer hielt sie da fest?


    Nach und nach kristallisierte sich Miros Gesicht aus der Dunkelheit heraus. Ihr Herz hämmerte und sie spürte, wie klamme Schweißperlen über ihre Schläfe krochen. Wie ein kaltes Streicheln fuhren sie über ihre Haut und hinterließen einen Film aus Angst. Ihr Körper kämpfte mit den Nachwirkungen der Prophezeiung, aber ihr Blick wurde klarer.


    Plötzlich wurde Miro harsch von ihr weggerissen. Jules hielt sich am Geländer fest und versuchte die Situation zu begreifen.


    Lukas hielt Miro an der Kehle fest und presste seinen Körper an die Hauswand. Doch von dem Lukas, den sie kannte, war da wenig zu erkennen. Er wirkte wie ein Wolf auf dem Sprung, jeder Muskel angespannt, mit gefährlichen schmalen Augen. In diesem Augenblick hatte sie wirklich Angst, er könnte Miro etwas antun, seinem Blick nach zu urteilen, würde er ihm ohne zu zögern das Genick brechen.


    Lukas sagte kein Wort, nicht einmal ein Atemzug war zu hören, das hier war ein Killer. Jemand der im Rausch tötete, ohne darüber nachzudenken.


    „Lukas.“ Leise und zögerlich hörte sie sich seinen Namen flüstern in der Hoffnung, dass hinter dieser mörderischen Hülle noch ein Teil von seinem warmen Wesen war. Langsam drehte er den Kopf zu ihr, sein Blick schien so fremd, dass sie einen Moment lang zweifelte, ob er sie überhaupt erkannte. Doch dann ließ er Miro los und ging. Wortlos.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Es fühlte sich so an, als hätte ihm Miro etwas weggenommen. Er wusste, dass es nicht real war, doch sein erster Impuls war es gewesen, Jules für sich zu beanspruchen. Das kam noch vor dem Versuch erst mal zu erfahren, was überhaupt passiert war. Die aggressive, besitzergreifende Facette seines Wesens hatte seine Unsicherheit ausgenutzt. Es hatte gereicht sie so nah bei Miro zu sehen, sofort hatte alles in ihm rebelliert. Der Gedanke, dass Miro sie in seinen Armen gehalten hatte, war unerträglich für ihn. Dieses Gefühl hatte ihn überkommen, wie damals vor einem Kampf. Unberechenbarkeit war etwas, das er damals zu schätzen gelernt hatte. Dass Jules diesen Teil in ihm nach außen kehrte, machte ihn gefährlich. Sie schien nicht nur das Gute in ihm zu intensivieren, sondern auch seine dunklen Seiten. Aber am meisten hatte ihn ihr Gesichtsausdruck erschreckt. Sie hatte sich vor ihm gefürchtet. Jules, die Kämpferin und die Frau, die ihm so viel bedeutete, hatte ihn angesehen, als wäre er ihr fremd. Noch schlimmer, als wäre er ihr Feind. Verfluchte Scheiße, er verlor die Kontrolle, aus Angst sie zu verlieren. Lukas trat die Tür zu seinem Zimmer auf und hätte am liebsten das gesamte Mobiliar kaputt geschlagen. Wer zur Hölle war er eigentlich? Welche Rolle gehörte wirklich zu ihm? Und welche hatte er sich nur antrainiert, um zu überleben? Hatte er gedacht, Jules würde das alles regeln?

  


  
    Aber so lief das nicht. Das ganze verfluchte Leben funktionierte nicht so. Dinge passierten einfach, keine Kontrolle, kein Schicksal, es war, wie es war. Wenn er bei so einer Sache schon ausflippte, wie sollte das dann längerfristig funktionieren? Gerade eben noch hatte er Miro angegriffen, einfach so. Er hätte ihm beinahe das Genick gebrochen, verflucht noch mal. Wie viel von dem, was da in ihm wütete, hatte ihm ein Vater mitgegeben, den er niemals gesehen hatte? Warum war das Erbe seiner Mutter nicht stärker in ihm? Die ganze Sache wurde immer schwieriger. Jules hatte gelogen oder etwas verschwiegen, wie auch immer. Das nahm sich nichts. Sie hatten sich noch nicht einmal über die Vision unterhalten, bloß weil er nur mit dem Schwanz denken konnte, sobald sie in seiner Nähe war. Verflucht noch mal. Und jetzt griff er auch noch Teammitglieder an. Er verlor das Ziel aus den Augen. Es ging hier um mehr als um sein Liebesleben, es ging darum, den Mann zu stoppen, bei dem der Ursprung des Übels lag.


    Lukas versuchte, sich fieberhaft an Emmets Plan zu erinnern. Das zählte. Warum zur Hölle hoffte er überhaupt noch, dass sie zu ihm kommen würde?


    Als er das leise Klopfen an seiner Tür hörte, war er sich im ersten Moment nicht sicher, ob ihm seine Sinne einen Streich spielten. Doch dann öffnete sich die Tür. Jules trat ein und schloss die Tür leise hinter sich. Für einen unwirklichen Augenblick stand sie einfach da, lehnte an der Wand und sah ihn an. Lukas konnte nicht fassen, dass sie da war, bis ein leichtes Lächeln um ihren Mund spielte.


    „Ich habe dazugelernt. Wobei es sicher seinen Reiz hat, ohne anzuklopfen, in dein Zimmer zu kommen.“


    Wie zur Hölle hatte er sie überhaupt verdient? Noch bevor er sich versah, stand er vor ihr und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Er küsste sie vorsichtig, weil er es nicht glauben konnte. Langsam zog er sich aus ihrem Mund zurück und lehnte seine Stirn an ihre.


    „Es tut mir leid.“


    „Ich weiß.“ Ihre Finger strichen sanft über seinen Nacken. „Aber du solltest an deinem Temperament arbeiten.“ Als er das Lächeln in ihrer Stimme spürte, hob er sie behutsam hoch und legte sie auf sein Bett.


    Dieses Mal würde er der Lust nicht einfach nachgeben, er würde sich Zeit lassen und den Moment mit ihr genießen. Er legte sich neben sie und sah ihr in die Augen. Nach ein paar Minuten gab sie ihm die Antwort auf die Frage, die er sich nicht zu stellen gewagt hatte.


    „Ich hatte eine Vision, deshalb hat mich Miro festgehalten.“


    Und er hatte ihn dafür beinahe umgebracht. Tolle Leistung. „Es war die Prophezeiung mit dir.“


    „Was hast du gesehen?“


    Sie sah an die Decke und zog die Beine an, während sie sich erinnerte. Lukas ließ seine Finger über ihren Brustkorb wandern und sog alle Eindrücke ihres Körpers auf. Ihr Shirt war nach oben gerutscht und legte einen Streifen nackter Haut frei. Als seine Finger über diesen Bereich glitten, wurde ihre Stimme verheißungsvoll leiser.


    „Sie hat sich verändert. Die Kugel hat nicht getroffen.“


    Er stützte seinen Kopf auf und sah sie an.


    „Hört sich gut an.“ Auch wenn sich die Zukunft zu ihren Gunsten verändert hatte, wusste er, dass Jules etwas für sich behielt. Aber sie war da, bei ihm, das zählte. Zärtlich küsste er sie und nahm sie in seine Arme. „Ich habe noch verdammt viel mit dir vor.“


    Ihr Atem ging ruhig, sie war kurz davor einzuschlafen. Leise löschte er das Licht. Dafür, dass sie in seinen Armen lag und mit ihm einschlief, hätte er auch ein paar Kugeln in Kauf genommen. Als hätte sie seine Gedanken gehört, seufzte sie.


    „Du bist verrückt.“


    Er konnte ihr Lächeln hören, doch dann schlief sie ein.

  


  
    


    Als Lukas am nächsten Morgen wach wurde, fühlte sich seine Seele verkatert an. Jules war weg. Doch als er sein Gesicht frustriert in das Kissen presste, wusste er, dass er nicht nur geträumt hatte. Pfirsich und Sandelholz. Er sog den Geruch ein und erinnerte sich an das Gefühl, als er sie in den Armen gehalten hatte. Er war verrückt nach ihr. Und doch verschwand sie immer wieder. Daran würden sie in Zukunft arbeiten müssen. Er stand auf und duschte, in der Hoffnung einen klaren Kopf für den Auftrag zu bekommen.

  


  
    Als er in die Küche kam, hielt ihm Miro eine Tasse entgegen. Wenn er den Kaffee nicht vergiftet hatte, war das schon mal ein gutes Zeichen. Scheiße, wie sollte er sich nur für diesen Ausraster entschuldigen?


    „Wir sollten uns den verdammten Schalter besorgen.“ Der Aurenzeichner schien keine Entschuldigung zu erwarten. Unabhängig davon, dass Miro ihm die Aktion von gestern nicht vorhielt, hatte er recht. Zoe hatte schon früher falsch gespielt, der Schalter in ihren Händen gab ihr zu viel Macht.


    „Zoe ist zäh, der Schalter ihre Versicherung. Ich an ihrer Stelle würde den Schalter auf keinen Fall rausrücken.“


    „Es ist eigenartig, aber ich habe in ihrer Strahlung keinen Hinweis auf Lügen gesehen.“


    Lukas hatte in ihrer Körpersprache auch kein Anzeichen dafür gelesen.


    „Es scheint so, als könnten wir untereinander unsere Gaben verschleiert benutzen. Zoe ist dadurch umso gefährlicher, keine Ahnung, welche Erinnerungen sie schon genommen hat.“


    „Wir müssen Grey aufhalten.“


    Das bezog sich nicht auf Zoe, das sagte Miro zu ihm. Er sah ihn nicht direkt an, genau das war der Punkt. Das war kein Angriff, es schien eher so, als wollte er ihn an die Brisanz dieses Einsatzes erinnern und da war kein Raum für Ausraster. Lukas nickte ihm zu und hoffte, dass Miro ihm weiter vertrauen würde, er musste sich zusammenreißen.


    In der Teambesprechung hielt sich Lukas im Hintergrund. Emmet saß aufrecht in seinem Bett, er machte offensichtlich schnell Fortschritte. Rose und Sean bewachten Zoe.


    „Ich habe die brisanten Fotos von Lamar und Maya letzte Nacht per Mail rausgeschickt. Direkt, nachdem ich mit Zoe gesprochen habe.“ So wie Emmet klang, war Lukas froh, nicht in der Haut von Greys Assistentin zu stecken.


    Lukas Blick driftete in Jules’ Richtung, sie saß auf dem Fensterbrett und wippte mit den Füßen. Sie schickte ihm nur ein flüchtiges Lächeln, dass ihm sofort ein wohliges Gefühl durch den Körper jagte. Im Gegensatz zu ihm schien sie sich auf Emmet konzentrieren zu können. „Die werden sich melden, dann machen wir uns auf den Weg nach Washington. Ich habe uns da in ein Hotel eingemietet …“ Das Klingeln unterbrach Emmet. Er hatte das Telefonsignal auf seinen Rechner umgeleitet, jetzt musste Lamar nur noch abnehmen. Lukas konzentrierte sich sofort auf die Rolle, die er schon in Buenos Aires gespielt hatte und nahm ab.


    „Lamar.“


    „Spreche ich mit Colonel Quentin Lamar?“


    „Ja. Was kann ich für Sie tun?“ Lamars Stimme war einfach zu kopieren, allgemein waren Soldaten recht eintönig. Wenig Varianz in der Betonung, klare Befehlssprache im Dienst. Trotzdem achtete Lukas darauf, ihn etwas beunruhigt klingen zu lassen, schließlich war das ein unplanmäßiger Anruf aus dem Büro seines Vorgesetzten.


    „Sie werden abberufen. General McDuncan bittet Sie, den Flug um zehn Uhr zu nehmen. Sie sollen sich am nächsten Morgen sofort in seinem Büro in Washington einfinden.“


    „Darf ich fragen, weshalb?“


    „Alles Weitere bespricht der General mit Ihnen persönlich.“


    Das war’s. Der General hatte sein Büro in einem Flügel des Pentagons, Lukas’ Eintrittskarte. Emmet sorgte dafür, dass der gebuchte Sitzplatz im Flugzeug auch besetzt war, zumindest online.


    „Der Flug dauert vierzehn Stunden. Du musst morgen früh um acht Uhr im Pentagon sein.“


    Lukas’ Auftrag war klar, er hatte kein Problem damit den Lockvogel zu spielen, viel mehr störte es ihn, dass Jules nicht in seiner Nähe sein würde.


    „Wo ist Greys Labor?“ Jules fragte nach ihrem Einsatzort.


    „Zoe sagt, und leider haben wir keine Möglichkeit es nachzuprüfen, dass Greys obligatorisch eingerichtetes Labor in Arlington liegt. Eine kleine Militärbasis für die Infanterie, doch sie scheinen Grey dort ein Labor eingerichtet zu haben. Ich sorge für eine Feuerevakuierung, dann jagen wir den Laden in die Luft. Lukas, du musst Grey ablenken, er soll denken, dass wir es auf interne Informationen aus dem Pentagon abgesehen haben.“


    „Aber wenn Zoe weiß, dass wir es auf Greys Labor abgesehen haben, warnt sie ihn vor.“ Miro kannte diesen Gesichtsausdruck von Emmet noch nicht, Lukas schon. Emmet hatte an jedes Detail gedacht.


    „Zoe denkt, dass wir Informationen beschaffen wollen. Mehr nicht, ihr Fokus liegt auf Lukas’ Einsatz im Pentagon. Das Gute ist, dass die Drohne ferngesteuert wird. Scheißegal, ob Zoe Grey in letzter Sekunde warnt, es wird zu spät sein. So einfach werden wir ihn nicht erwischen, aber es reicht aus, dass er genügend Aufmerksamkeit durch den Angriff bekommt.“


    „Was genau soll ich tun?“ Wie er mit seiner Maskerade und einer unpassenden Affäre für genügend Ablenkung sorgen sollte, war ihm ein Rätsel.


    „Du musst Zoe mitnehmen.“


    Das waren zwei Lockvögel auf einmal. Ein Teammitglied und eine Geisel, da würden sie ja sehen, wie viel Zoe Grey wert war.


    „Und dann?“


    „Grey wird nicht damit rechnen, dass wir Zoe einsetzen. Das ist Punkt eins. Zweitens ist sie dadurch abgelenkt. Drittens: Zoe wird dafür sorgen, dass McDuncan sich hinterher an nichts erinnern kann.“


    Emmet wollte Zoes Gabe einsetzen, interessanter Versuch.


    „Was, wenn Grey seine Leute dort hat?“ Das waren die einzigen ernstzunehmenden Gegner, der Rest war berechenbar. Er war schon in schwierigere Schuppen eingebrochen. Doch Miro quittierte Emmets Blick mit einem Nicken.


    „Ich kann versuchen sie zu beeinflussen, aber es kommt darauf an, wie stark ihre inneren Barrieren sind. Mit einer Kämpferin gibt es definitiv ein Problem.“ Er schien selbst nach den richtigen Worten zu suchen. „Ria.“


    Es war eigenartig diesen dunklen mörderischen Schatten mit einem Namen zu verknüpfen. Lukas erinnerte sich gut an die kalten, teilnahmslosen Augen. „Ich habe noch keine Ahnung, wie sie auf eine Zeichnung reagiert. Bei ihr läuft es irgendwie anders, ich würde es nicht riskieren.“


    Lukas fiel die Formulierung sofort auf. Ein Risiko beinhaltete eine unkalkulierbare Furcht. Für wen oder was? Er war sich nicht sicher, weshalb Miro es nicht versuchen wollte. Aber es war seine Entscheidung und Lukas würde es respektieren, allein weil Miro ihm den Angriff von gestern Abend nicht vorhielt.


    „Okay, lasst uns sehen, was Grey für uns bereithält. Ihr geht zu dritt, Lukas, Zoe und Miro. Mal sehen, was Zoe davon hält. Und Lukas, sei auf alles gefasst.“ Emmet kannte Lukas lange genug, um genau zu wissen, dass er kein Planer war. Dass er diese Worte so betonte, hatte eine besondere Bedeutung, er spielte auf ein Back-up an.
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    Sie hatten die Vision beeinflusst. Das stand fest. Die Kugel hatte Lukas nicht getroffen. Jules hatte keine Ahnung, wie sie das geschafft hatten, aber die Tatsache, dass er in der Prophezeiung nicht mehr starb, reichte ihr aus. Was auch immer danach mit ihr selbst geschehen würde. Letzte Nacht hatte er gesagt, dass er noch viel mit ihr vorhatte. Die Erinnerung an seine Nähe rief eine tiefe Sehnsucht in ihr hervor und gleichzeitig erwischte sie ein verträumtes Lächeln auf ihren Lippen. Sie wünschte sich nichts mehr, als dass ihre Beziehung eine Zukunft hatte, aber realistisch betrachtet gab es da keine.


    An ihrem Schicksal war nichts mehr zu ändern, dafür hatte Grey gründlich gesorgt. Hoffnung musste man sich leisten können.

  


  
    Glaub an deinen Instinkt, du wirst nicht fallen.


    Sieh nicht nach unten. Dort siehst du nur, was du nicht willst.


    Du wirst nicht fallen, glaub an dich. Wenn du das tust, wird alles möglich.


    Ihre Seele fiel schon, der Sturzflug ließ den Himmel über ihr hereinbrechen. Mit jedem Gedanken wurde der Strudel größer und die Realität schwächer.


    Wie sollte sie es schaffen, ihr krankes Herz vor den anderen zu verheimlichen? Gerade vor Lukas? So verzweifelt ihr Innerstes war, ebenso groß war das Bedürfnis, in seiner Nähe zu sein.


    Energisch stopfte sie die letzten Klamotten in ihren Rucksack und befestigte ihr Halfter am Rücken. Morgen früh würden sie Greys Labor in Arlington in die Luft jagen, danach konnte sie weiter sehen.


    In der Garage waren Lou, Scar und Lukas dabei, den Dodge zu bepacken.


    „Bereit Grey den Arsch aufzureißen?“ Lukas hatte ihre Anwesenheit sofort bemerkt, dabei sah er nicht einmal direkt zu ihr. Lou und Scar drehten sich beide gleichzeitig zu ihr um.


    „Solange du nicht fährst.“ Es tat verdammt gut einfach so mit ihm zu sprechen, er zog einen Mundwinkel nach oben und grinste sie an.


    „Süße, du kannst gern versuchen, mich vier Stunden lang anders zu beschäftigen.“


    Der Kerl hatte sie nicht mehr alle, der Einsatz im Pentagon war gefährlich. Dort waren mehr Soldaten und Sicherheitskräfte als an jedem anderen Ort und Lukas nahm sich Zeit, um mit ihr zu flirten. Da konnte sie nicht mehr kontern, sondern nur noch lächeln.


    „Wie bekommen wir Emmet in den Wagen?“


    „Er läuft selbst.“ Emmet kam in die Garage, er stützte sich auf Krücken und hatte Rose bei sich. Seine Schwester schien von dem Enthusiasmus ihres Bruders nicht begeistert zu sein, aber es tat gut, ihn wieder auf den Beinen zu sehen. „Wir brauchen zwei Wagen, mir geht es gut, noch besser würde es mir gehen, wenn ich diesen beschissenen Schalter hätte. Aber hey, solange Lukas nicht fährt …“


    Es tat gut die Jungs so locker zu sehen. Die SGU war schon lange nicht mehr nur ein Spezialkommando, sie waren Freunde, die eine Verbindung zueinander hatten, die selbst Grey nicht brechen konnte.


    Lukas grinste über das ganze Gesicht und schlug die Wagentür zu.


    „Rose, nimm dem Mann die Krücken weg. Das ist doch nur Fake, Emmet hat nur keinen Bock selbst ins Pentagon zu marschieren.“
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    Jules lächelte. Wenn es nach Lukas ging, würde er sich in Zukunft nur noch darauf konzentrieren, sie glücklich zu machen. Nach dem Einsatz würde er in Ruhe mit ihr sprechen, über die Vision und darüber, wie viel sie ihm bedeutete. Sie konnten es schaffen.

  


  
    Lukas fuhr die ganze Strecke nach Washington. Aus zwei Gründen.


    Erstens konnte er sich dabei verdammt gut konzentrieren. Zweitens, weil er dabei Jazz hören konnte. Er brauchte Zeit, um sich auf den Einsatz vorzubereiten, das war keine einfache Nummer. Kein Mensch marschierte einfach so ins Pentagon. Seit dem elften September waren die Sicherheitsvorkehrungen noch mehr verstärkt worden, seine Tarnung musste perfekt sein. Er fuhr den Dodge mit Lou, Scar und Miro. Der Rest des Teams fuhr im Transporter. Er wusste, dass sich Emmet schon öfter in das Netzwerk des Pentagons gehackt hatte, ebenso wie in die Militärnetzwerke. Emmets Pseudonym stand auf der roten Liste der Cyber-Terroristen, doch er sah das eher pragmatisch.


    Die SGU nutzte die Art von Informationsbeschaffung und die Behörden wurden auf Sicherheitslücken hingewiesen. Doch Lukas war später wirklich vor Ort, als Köder. Er musste das Militär ablenken und gleichzeitig darauf warten, dass Grey ihn angriff. Dass dieser Psychopath sich so eine Chance nicht entgehen lassen würde, war so sicher wie das Amen in der Kirche.


    Als sie in Arlington ankamen, bezogen sie ein billiges Motel in der Nähe. Halb fünf, wenig Zeit, um alles vorzubereiten. Doch als Lukas sein Gepäck aus dem Wagen holte, registrierte er Emmets Blick sofort.


    Eine unscheinbare Geste mehr nicht, doch er hatte verstanden.


    Er ließ sich Zeit und wartete, bis er mit Emmet allein war.


    „Ich habe das mit Miro und Zoe so besprochen, dass sie kurz nach dir reinkommen. Sie nehmen an einer Besuchertour teil und lösen sich dann von der Truppe, wenn du mit McDuncan fertig bist. Zoe wird seine Erinnerung löschen, kein Mensch wird wissen, dass ihr jemals dort gewesen seid. Das Problem ist …“


    „Du weißt nicht, wen Grey schicken wird.“


    Emmet nickte, ein unkalkulierbarer Aspekt, sicher. Aber wer auch immer es sein würde, war Lukas eigentlich egal, jeder von Greys Agenten war eine unberechenbare Herausforderung. Aber das war vorher klar gewesen, weshalb hatte Emmet mit ihm allein sprechen wollen?


    „Wir müssen es anders machen.“


    Lukas konnte sich denken, worauf er hinaus wollte, aber das machte die Geschichte nicht einfacher.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Was auch immer die Jungs vorhin allein besprochen hatten, es gab einen Grund dafür, dass sie es unter sich abgemacht hatten. Hier und jetzt ging es in Emmets Zimmer wiederum nur um den Ablauf, Jules konnte Emmets Vorsicht verstehen, auch sie hatte kein gutes Gefühl dabei, Lukas morgen früh ins Pentagon zu schicken. Noch dazu ohne Unterstützung. Miro war sicher eine Hilfe, doch Zoe war weder ein Mitglied der SGU, noch wussten sie, wie gut sie ausgebildet war.

  


  
    „Bislang spricht alles dafür, dass Grey sein Labor wirklich dort hat.“


    Emmet ließ gegenüber Zoe viele Spitzen fallen, aber ihre Informationen waren der einzige Anhaltspunkt, den sie hatten. „Wir bleiben permanent in Verbindung. Ihr seht zu, dass ihr sofort nach der Detonation der Drohne in Greys Labor aus McDuncans Büro kommt. Genau zum Zeitpunkt der Explosion starte ich den Feueralarm. Im Pentagon wird danach sowieso Chaos herrschen. Und dann tust du, was du am besten kannst Zoe. Du stiehlst Erinnerungen.“ Alle Blicke galten Greys ehemaliger Assistentin, doch die nickte nur und biss die Zähne aufeinander. Dass Emmet sie seine Abneigung so spüren ließ, war verständlich, schließlich war sie ein Grund dafür, dass er einen lebensgefährlichen Schalter im Kopf trug. Trotzdem war es eigenartig, Emmet war einfach nicht der Typ für so ein Verhalten, dafür war er viel zu kontrolliert.


    „Was ist mit der Uniform?“ Lukas schien entspannt zu sein. Sie hätte einiges darum gegeben, ihn einfach in den Arm zu nehmen und ihn zu küssen.


    „Habe ich besorgt, wir müssen nur den Namen austauschen, dürfte nicht auffallen. Scar holt sie gleich ab.“


    Dass Emmet immer noch so gute Beziehungen zum Militär hatte, war eine große Hilfe. Jules wollte gar nicht wissen, wie viele Leute ihm noch Gefallen schuldeten. „Wir lassen die Drohne direkt vom Pick-up los, genau da.“ Emmet deutete auf eine Karte, die sich auf seinem Laptopbildschirm aufbaute. „Der Feueralarm ist kein Problem. Falls irgendetwas im Pentagon passiert, bin ich sofort im Netzwerk, ihr könnt euch auf mich verlassen.“


    Nach der Besprechung packte sie mit dem restlichen Team die Drohne auf den Dodge, während Emmet mit Zoe debattierte. In einem Punkt nahmen die beiden sich nichts, sie waren Wissenschaftler. Ein kurzer Schlagabtausch zwischen ihnen konnte alle anderen aus dem Raum vertreiben, denn folgen konnte dem kein Mensch, begabt oder nicht. Lukas war nach der Einsatzbesprechung sofort verschwunden, das war normal. Bei schwierigen Operationen nahm er sich meist eine Auszeit. Seltsam war eher, dass sie ihn vermisste. Ihr Herz, kaputt oder nicht, brauchte seine Nähe.


    Zehn Minuten später fand sie sich auf dem Flur vor seiner Tür wieder. Das ganze Auf- und Abgehen brachte rein gar nichts, aber sie konnte sich einfach nicht überwinden. Ihr Fuß schien ein Eigenleben entwickelt zu haben, denn er trommelte unaufhörlich vor sich hin, als wäre sie nicht schon nervös genug. Wieder hob sie ihre Hand, um zu klopfen, aber sie tat es nicht. Mist, das war schwerer als sie sich gedacht hatte.


    Warum war das so schwer? Wieder zwei Meter von der Tür weg, dann doch noch einmal versuchen … Ach, Scheiße. Da stand einfach zu viel auf dem Spiel. Sie wollte den Einsatz nicht gefährden.

  


  
    Vier beherzte Schritte weiter war sie aus der Gefahrenzone.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lukas stellte den Wecker seines Handys aus. In sieben Sekunden hätte der Alarm geschlagen. Wie oft war er diese Nacht wach gelegen?

  


  
    Viermal, zehnmal? Keine Ahnung.


    Er war vorbereitet, aber er fühlte sich gerädert.


    Mindestens zwanzig Mal war er kurz davor gewesen, einfach rauszugehen und an Jules’ Tür zu klopfen. Das war Schwachsinn, weil er sich auf den Einsatz konzentrieren musste. Aber er fühlte sich, als wäre seine Seele auf Entzug. Nach dieser Geschichte mussten sie dringend die Beziehung offenlegen, er wollte und konnte sich keine Nacht mehr ohne Jules an seiner Seite vorstellen.


    Die Uniform lag einwandfrei gebügelt auf einem Stuhl neben seinem Bett und das Modell der Maske war schon gespeichert.


    Er wusch sich das Gesicht, trocknete sich ab und setzte sich vor den Maskenweber. Eigentlich war der Einsatz ein Spaziergang. Doch das kleine Muskelzucken an seinem Mundwinkel belehrte ihn eines Besseren. Die Veränderung musste perfekt sein, er durfte sich keine Unachtsamkeit leisten, ganz gleich wie sehr ihn die Gedanken an Jules fesselten. Er schloss die Augen und konnte nur durch die Lider das rote Leuchten des Lasers auf seinem Gesicht erahnen.


    Ab jetzt war er ein anderer.


    Quentin Lamar, Mitte fünfzig, verheiratet, zwei Kinder.


    Noch dazu hat er eine Affäre mit Maya. Alles, was in Lamars Lebensgeschichte passiert war, war von Bedeutung, denn es formte die Art des Auftretens, seine Ausdrucksweise und vor allem die Wirkung, die er unbewusst auf seine Außenwelt hatte. Während er die Uniform anlegte, kopierte er Lamars Gestik. Es war wie immer, wenn er in eine andere Haut schlüpfte, wie das Bild, das man unter Wasser sah. Eine gebrochene Spiegelung.


    Auf den ersten Blick perfekt, kein Mensch hinterfragte das Trugbild und doch war es nicht real. Um mehrere Zentimeter unter Wasser verschoben, weil das Licht die Reflexion brach und dem Ganzen nur den Anschein einer Spiegelung gab. Das Perfide war nicht die Täuschung, sondern dass die Menschen dem, was sie sahen, so schnell und widerspruchslos glaubten.


    Warum zur Hölle hatte er nicht einfach an Jules’ Tür geklopft? Er sehnte sich nach ihr, nach einem Moment der Wirklichkeit ohne Hülle. In ihrer Nähe wollte er einfach nur er selbst sein. Ein Wunsch, den er noch niemals in seinem Leben erstrebenswert gefunden hatte. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.


    Lamars Fingerabdrücke waren präpariert, die hauchdünne Silikonperforation schmiegte sich perfekt an seine Fingerkuppen.


    Lukas setzte die Kontaktlinsen ein, schnappte das gleiche Modell von Lamars Koffer und versicherte sich mit einem letzten Blick in den Spiegel. Das sollte funktionieren.


    Eine halbe Stunde später stieg er in Lamars Rolle pünktlich die steinernen Treppen zum Sicherheitseingang des Verteidigungsministeriums hinauf. Er konzentrierte sich darauf müde zu wirken, schließlich hatte Lamar einen verdammt langen Flug hinter sich und nach dem Anruf war er eindeutig beunruhigt. Erst nach drei Schleusen und vier Kontrollen wurde er durch einen langen Flur in den Vorraum zu McDuncans Büro gelassen. Nach weiteren zwanzig Minuten durfte er zu Lamars Vorgesetzten. Hinter einem bulligen Eichenschreibtisch, der vor einer amerikanischen Flagge thronte, saß ein grimmig dreinschauender General McDuncan und begrüßte ihn augenscheinlich nur widerwillig mit dem offiziellen Soldatengruß.


    Offensichtlich war ihm diese Ehrenbekundung schon ein Dorn im Auge, wenn Lukas nicht als Colonel unterwegs gewesen wäre, hätte er sich köstlich über dieses Protokollgeplänkel amüsiert.


    „Colonel.“ Der General zog eine Augenbraue nach oben und versuchte offensichtlich den dominanten Part des Gesprächs zu übernehmen. Er machte sich groß und streckte Lukas seine Hand so weit entgegen, dass er schon jetzt in seine Privatsphäre eingedrungen war. Nachdem er ihm lautstark seinen Titel entgegengeschmettert hatte, folgte nun das förmliche Räuspern. Dann setzte er sich und suchte die richtigen Worte.


    „Colonel, ich habe Sie so schnell herbeordern lassen, weil ich, sagen wir einmal, eindeutige Post bekommen habe.“


    Lukas hätte es ihm einfach machen können, aber das hier war zu amüsant, also schwieg er beharrlich und wählte einen unsicheren Gesichtsausdruck. „Es geht dabei um Sie und ein ziviles Subjekt. Ich muss Sie dringend an Ihre Stellung im Militär und Ihren Verantwortungs- und Zuständigkeitsbereich erinnern.“ Mit einem weiteren Räuspern zog er einen Umschlag vor und zeigte Lukas die ausgedruckten Bilder, die Lamar in flagranti enttarnten. „Normalerweise würde ich Sie einfach bitten. diese Geschichte zu beenden. Aber ich habe keine Ahnung, wer die Quelle von diesen Fotos ist. Außerdem muss ich an meinen Ruf denken. Ich kann so ein ehrloses Verhalten eines in meinem Dienst stehenden Colonels nicht tolerieren.“


    Lukas hörte nur noch mit halbem Ohr zu, die Moralpredigt war weniger interessant als die Frage, wann Grey seine Leute schicken würde. Vor allem wen. Lukas linste auf seine Armbanduhr und ging in Gedanken noch einmal die Liste von Greys Kämpfern durch, während er immer tiefer in den Sessel rutschte. McDuncan redete sich mittlerweile in Rage, aber er war einer dieser Menschen, bei denen man einfach die ersten fünf Worte hören musste, dann konnte man den Mittelteil ausblenden, am Schluss nahm man die letzten fünf Worte dazu. Schon hatte man den ganzen Sinn der letzten Minuten Monolog gestrafft in einer Aussage. Der Rest war Füllmaterial des Egos.


    Lukas war sicher, dass er jeden von Greys Kämpfern überzeugen konnte, bis auf Joseph. Wie viele menschliche Eigenschaften waren noch bei jemandem zu finden, der die meiste Zeit sediert in einem Glascontainer verbrachte?


    „Lukas, du bekommst gleich Besuch. Drei von Greys Mitarbeitercodes sind am Haupttor kontrolliert und freigeschaltet worden. Miro, macht euch sofort auf den Weg zu Lukas.“


    Emmets Stimme schlich sich durch den Sender an Lukas’ Ohr in seine Gedanken. Er gab das Startsignal, es ging los.


    „Wir sind auf dem Weg, wir brauchen von hier aus fünfzehn Minuten bis zu McDuncans Büro.“ Miro und Zoe hatten die offizielle Führung also bereits verlassen, Greys Leute würden vom Haupttor bis hierher keine acht Minuten brauchen.


    Lukas brauchte mehr Zeit. Er stand abrupt auf, ging um den schweren Schreibtisch auf den irritierten McDuncan zu und schickte ihn mit einem gezielten Schlag auf den Solarplexus in die Bewusstlosigkeit.


    „Emmet?“


    „Ich kümmere mich darum.“


    Emmet würde ihm Zeit verschaffen. Hastig klappte Lukas seinen Koffer auf und zog die Uniform aus. Wenn es sein musste, schaffte er so eine Wandlung in wenigen Minuten, aber hier brauchte er den verdammten Rollstuhl. Nachdem er Lamars Maske vom Gesicht gezogen hatte, nahm er vorsichtig die Form mit dem anderen Gesichtsgewebe aus dem Koffer. Die künstliche Haut war dank einer Flüssigkeit geschmeidig geblieben. Er musste das künstliche Zellgewebe nur noch auf sein Gesicht kleben, die Haare und die Kontaktlinsen tauschen.


    „Was ist, wenn Greys Leute auch mit ihm über einen Sender in Kontakt stehen?“ Dann würde die Sache nicht funktionieren.


    „Ich störe die Signale auf allen Frequenzen. Außerdem jagen wir die Drohne auf Greys Labor in zehn Minuten los. In dem Chaos funktioniert nichts mehr.“


    Lukas zog einen dunklen Anzug an und präparierte danach seine Hände. „Greys Leute werden fünf Minuten lang aufgehalten, defekter Fahrstuhl.“


    Okay, genug Zeit für Miro, um Lukas den Rollstuhl zu bringen. Auf den Rest mussten sie es ankommen lassen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Deshalb der Rollstuhl. Lukas würde in Greys Rolle schlüpfen. Jules stand mit Lou und Scar in Sichtweite zu Greys Labor. Der Zünder war eingestellt und der Laptop zeigte den Countdown in Form eines Ladebalkens an.

  


  
    „Zwei Minuten, Lukas.“ Emmet sah auf seinem Bildschirm zwei Kilometer entfernt exakt dasselbe Bild.


    Jules war aufgeregt. Es war nicht angenehm, Lukas in diesem Einsatz allein zu lassen. Kein Wunder, hatten Lukas und Emmet diesen Plan für sich behalten. Es war verdammt riskant, aber so hatte ein potenzieller Spion keine Chance mehr Grey Meldung zu machen.


    Guter Plan, aber gefährlich für Lukas. Das war wenig Zeit für einen kompletten Tarnungswechsel und Greys Leute waren sicher keine einfachen Opfer. Er musste es schaffen.


    Emmet hatte dafür gesorgt, dass keine Zivilisten zu Schaden kamen. Der Feueralarm in Greys Labor würde für eine Evakuation sorgen, der Einzige, der einen Teil seiner Erinnerung einbüßen musste, war McDuncan. Wenn die CIA dahinter kam, dass die Drohnen von Grey selbst stammten, bekamen er und seine Leute hier keinen Fuß mehr auf die Erde. Es war nicht die Aufgabe der SGU, Richter zu spielen, zudem die meisten von Greys Kämpfern ebenso Opfer waren wie sie. Warum sie für Grey arbeiteten, war Jules schleierhaft. Aber jetzt ging es erst mal darum, dass dieser Plan hier funktionierte.


    „Ich konnte Lamars Stimme nicht mal mehr gebrauchen.“ Lukas klang belustigt, wie machte er das? „McDuncan hat mich nicht einmal zu Wort kommen lassen.“


    Hör auf mit den Witzen und beeil dich, verdammt noch mal. Sie drehte gleich durch.


    Seit wann machst du dir solche Sorgen um mich? Lukas Worte erwärmten alles in ihr, sie wusste genau, wie er das gesagt hatte. Mit diesem frechen Grinsen auf den Lippen, das sie so mochte. Es fühlte sich so an, als würde ihr ganzer Körper von seinem Wesen eingehüllt. Wie war das möglich? Hatte er das laut gesagt? Ein Blick zu Lou und Scar bestätigte das Gegenteil. Sie standen nach wie vor bei der Drohne und erwarteten den kommenden Abschuss. Aber wie hatte Lukas sie dann hören können? O Gott, drehte sie allmählich durch? Auch wenn es sich albern anfühlte, sie musste es probieren. Sie schloss die Augen und formulierte ihre Worte klar in ihren Gedanken.


    Ich möchte, dass du dich auf den Einsatz konzentrierst.


    „Dreißig Sekunden.“ Emmets Stimme mischte sich für einen Augenblick ein. Das war eigenartig, was war hier real? Emmets Stimme in ihrem Ohr kam durch den Sender, doch Lukas schien sie auf einer anderen Ebene zu erreichen.


    Ich glaube, ich stehe drauf, wenn du dich sorgst.


    O Gott, das war unfassbar. Egal, wie das funktionierte, es war faszinierend und absolut gefährlich. Sie hörte, wie sich eine Tür öffnete und Miro zu Lukas kam.


    Augenblicklich war dieses warme Gefühl weg. Als wäre die innere Verbindung abrupt abgerissen. Die Drohne bestätigte die letzten drei Sekunden mit einem Piepton, dann zischte sie zielstrebig los.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lukas hatte die Maske von Greys Gesicht fertig präpariert und setzte sich in den Rollstuhl, während Miro McDuncans Körper gut sichtbar auf den Boden legte.

  


  
    Was das auch immer gewesen war, Lukas war sich sicher, dass er Jules’ Wesen gespürt hatte. Alles von ihr war präsent gewesen, ihr Geruch, die Wärme ihres Körpers, ihre Stimme. Doch jetzt war diese eigenartige sinnliche Verbindung weg und Lukas konzentrierte sich voll auf die Imitation. Nachdem er die opulente Schreibtischlampe ein wenig dunkler gedreht hatte, hörte er die ersten Schritte vor der Tür.


    Sie waren da.


    Miro und Zoe schafften es eben noch hinter die wuchtige Schrankwand, bevor das Signal des Transponders ertönte und sich der Schließmechanismus der Tür öffnete.


    „Ihr seid zu spät.“ Lukas saß mit dem Rücken zum Eingang und versuchte über die Geräusche abzuschätzen, wie überrascht Greys Agenten waren. Stille. Die Tür fiel ungehindert ins Schloss.


    „Dr. Grey, wie sind Sie …“


    Interessant wie ähnlich sich die Stimmen von Zoe und Rachel waren, eine der Agenten war also Zoes Zwilling Rachel, blieben noch zwei.


    „Ihr seid zu spät. Das ist unentschuldbar. Die SGU war vor euch hier, sie haben General McDuncan ausgeschaltet, das hättet ihr nicht zulassen dürfen.“ Plötzlich ertönte ein schmetternder Hall. Die Detonation der Drohne war selbst hier im Büro spürbar, obwohl Greys Labor Kilometer entfernt war. Der Alarm im Pentagon setzte sofort ein. Doch Lukas musste vorsichtig sein, ein Mann wie Grey würde nicht in Panik verfallen, dafür war er zu sehr Stratege und von sich selbst eingenommen. Lukas fuhr einfach weiter im Text. Wenn Grey dieser Situation keine besondere Beachtung schenkte, dann würden es seine Agenten auch nicht tun. Wie jeder Megalomane scharte er seine Anhänger nicht um sich, weil er ein besonders angenehmer Mensch war. Grey war kalt, kalkulierend und berechnend. „Ihr seid nicht länger Teil des Programms, ihr werdet nicht weiter benötigt.“ Kein Geräusch war zu hören. Sie gingen nicht, jetzt musste er seiner Aussage Nachdruck verleihen. Langsam drehte er den Rollstuhl und legte seine ganze Abscheu in diese Rolle. Sein Gesichtsausdruck musste vor Gleichgültigkeit triefen. „Schadensbegrenzung. Diese Explosion war mit Sicherheit ein Angriff auf mich. Ihr habt versagt, ich habe keine Einsatzmöglichkeit mehr für euch.“ Lukas erkannte Rachel. Die Ähnlichkeit zu Zoe war wirklich beeindruckend. Neben ihr stand Ria, die gleichen ausdruckslosen Augen, an die er sich verdammt gut erinnern konnte. Der Typ neben den beiden musste Liam, der Rezent sein. Alle drei vereinte ein Merkmal, ihre eigenartigen Augen. Lukas musste sich vor allem bei Liam zusammenreißen, sonst hätten sie seine Emotion sofort bemerkt.


    Liams Augen brannten in einem hellen Braun, das sich stark von seiner dunklen Haut abhob.


    „Dr. Grey, was soll das bedeuten?“ Bislang war Rachel die Einzige, die sprach. Klar, nachdem was Zoe erzählt hatte, war der Verlust von Grey als Führungsfigur für sie ein heftiger Einschnitt.


    „Ihr seid in diesem Programm nicht weiter von Nutzen. Die SGU ist bis hierher durchgedrungen, ihr habt es nicht verhindert. Inkompetenz kann ich nicht gebrauchen.“


    „Wo sind die anderen?“ Liams Stimmfarbe klang dunkel und bedrohlich, er war misstrauisch, und doch schien es ihm weniger um den Verlust von Grey zu gehen, als um den seines Teams. Das zeigte, dass er Verantwortungsbewusstsein hatte, interessant. Das Stimmengewirr auf den Fluren wurde immer lauter und gab Lukas die Möglichkeit seine Worte mit gehörigem Nachdruck zu formulieren.


    „Das Programm ist beendet.“ Die Metamorphose schlich sich in Lukas’ Gehirn wie eine giftige Schlange. Er hatte den Punkt erreicht, an dem er nicht mehr spielte, er war drin. In Grey. Nicht in der Vorstellung, die er von ihm hatte. Nein, er spiegelte all die widersprüchlichen Gefühle der drei Agenten vor ihm wider. Die Wut, die er in diesem Augenblick empfand, war real, dieser Punkt war gefährlich. Diese Klippe kannte er verdammt gut. Er konnte spielen, doch je überzeugender er sein wollte, desto mehr gab er sich auf. „Ich werde mich nicht wiederholen.“ Die Worte flossen einfach aus seinem Mund, wie ein gefährliches Zischen formten sie eine unabdingbare Aussage, die über den Wert einer Drohung hinausging.


    Nach einem Augenblick, in dem die Stille eine Kälte annahm, die spürbar vor Hass klirrte, drehten sich Rachel, Ria und Liam um und verließen den Raum.


    Noch Sekunden, nachdem die drei gegangen waren, kämpfte Lukas damit, die Maskerade loszuwerden. Sein Gesicht war dermaßen verkrampft, dass er Mühe hatte, sich an den Urzustand zu erinnern.


    Doch dann kam Miro auf ihn zu und Lukas hörte Emmets Stimme in seinem Ohr.


    „Das Labor liegt in Schutt und Asche, ihr solltet sehen, dass ihr da rauskommt. Gut gemacht, Lukas. Zoe, kümmere dich um McDuncan.“


    Zoe legte ihre Hände an die Schläfen des Generals und schloss die Augen. Einen Augenblick später nickte sie Lukas zu, um ihm zu bedeuten, dass sie McDuncans Erinnerung an den Vorfall beseitigt hatte. Irgendwie schien sich der Sauerstoff erst jetzt den Weg zurück in Lukas’ Lungen zu suchen. Er atmete so tief ein, als hätte er den Atem angehalten oder als könnte er sich damit zurück in die Realität holen.


    Fuck.


    Selbst seine Beine fühlten sich betäubt an, die Metamorphose war wie eine fremde Macht durch ihn geflossen und hatte sich seinem Wesen bemächtigt. Wie bei den alten Sagen der Medizinmänner. Eine Trance, in der sich die Geister einen Weg durch den physischen Körper suchten. Die Vergangenheit hatte ihn gelehrt, wie tödlich dieser Zustand sein konnte. In dem Moment, in dem er losgelöst war, konnte er jede Rolle annehmen, aber jede unterbewusste Emotion lauerte schon auf diesen Zustand, um sich unberechenbar einen Kanal in seiner Psyche zu suchen. Er zwang sich aufzustehen und zog die Maske ab.


    McDuncans Jacke würde seinen Zweck in dem Chaos auf dem Flur noch erfüllen. Zusammen mit Miro und Zoe drückte er sich an den vorbeiströmenden Menschenstrom auf den Flur. Alle wurden evakuiert, gut. Er hatte Probleme damit, seine Gedanken zu ordnen. Da war wieder dieses Geräusch, wie ein Prasseln schlich es sich in seine Nerven und erinnerte ihn. Aber er wollte diesen Gedanken nicht zulassen, nicht jetzt, kein guter Zeitpunkt. Doch das Klatschen nahm nicht ab. Miro drehte sich zu ihm um und sah ihn fragend an.


    Verdammt, er hörte es auch, es war real.


    Augenblicklich blieb Lukas stehen, die Menschen drückten sich an ihm vorbei, aber er wusste instinktiv, dass etwas nicht stimmte. Er konzentrierte sich auf das Klatschen und wartete. Der Rhythmus des Applauses wurde behäbiger, bis er in Stille versiegte und einen Moment der Ironie schuf.


    Dann hörte er ihn.


    „Gratulation, Lukas. Wirklich beeindruckend.“ Greys Stimme kroch wie ein tödlicher Virus durch Lukas’ Sinne. Zum Teufel, wo war Emmet? „Ihr habt mich überrascht. Das muss ich zugeben. Interessante Wendung, ich denke, die habe ich Mr. Carter zu verdanken. Aber wirklich spannend war deine Rolle, Lukas.“


    Dass Grey sich zu Wort meldete, beeindruckte Lukas nicht. Der Zeitpunkt war der entscheidende Hinweis, alles was Grey tat, verfolgte ein Ziel. Und gerade stand Lukas in seinem Fokus. „Es ist ein unverzeihlicher Fehler meinerseits, dass ich deine genetischen Veranlagungen so unterschätzt habe. Du warst ein Zufallsprodukt meiner Forschung, uninteressant. Ein Bastard, nicht mehr. Umso erstaunlicher ist deine Entwicklung. Wie stark die Emithese bei dir wohl ausgebildet ist?“


    Von was zum Teufel redete Grey da? Und wo zur Hölle war Emmet?


    Die anderen hörten mit, er hatte für so einen Scheiß keine Zeit.


    Lukas setzte sich wieder in Bewegung und folgte dem Strom Richtung Notausgang. Doch Grey war noch nicht fertig. „Ich hatte deinen Fall schon aufgegeben. Nachdem deine Reaktionen viel zu impulsiv erfolgten und du bereits in jungen Jahren Ärger gemacht hast.“


    Halt die Fresse, du Arschloch. Lukas wusste, wovon Grey sprach, aber das hatte er niemals jemandem erzählt. Auch nicht Jules, weil er es selbst nicht wahrhaben wollte. „Ich frage mich sowieso, wie die SGU dein zweifelhaftes Temperament so lange im Zaum halten konnte. Vielleicht hätte ich dein Gehirn auch genauer unter die Lupe nehmen sollen. Ich bin mir sicher, dass dein Frontallappen eine interessante Hirnaktivität aufweist. Dass diese Spontaneität, dieses Handeln ohne Rücksicht auf die Konsequenzen nicht nur unkontrolliert von dir verwendet wird, ist auffällig. Doch es scheint von den Außenreizen und Impulsen abhängig zu sein, wie du deine Gabe einsetzt. Ich vermute, du bist der wandelbarste Killer, den ich erschaffen habe. In der Vergangenheit war das noch ein sehr destruktives Verhalten. Weiß Emmet von deinem ersten Mord, Lukas? Situationsunangemessen und unkontrolliert. Wie alt warst du damals, Lukas? Zwölf?“


    Zehn. Damals war er zehn Jahre alt gewesen und er hatte diesen Tag niemals vergessen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Sie hatten alles mitgehört. Greys ganzen kranken Monolog, dann kappte Emmet die Verbindung. Keiner von ihnen verlor ein Wort darüber, trotzdem war die Stimmung in der Einheit eigenartig.

  


  
    Immerhin hatten sie Greys Labor zerstört, die Mannschaften von Geheimdienst und Polizei waren schon vor Ort, außerdem hatte Lukas dafür gesorgt, dass Grey drei seiner Agenten verloren hatte. Das waren drei Gegner weniger. Und doch war die Stimmung gedrückt, Grey hatte Lukas bloßgestellt. Dieses stille Abkommen, dass keiner die schrecklichen Dinge seiner Vergangenheit offenlegen musste oder über den Inhalt seiner Akte zu sprechen brauchte, war gebrochen worden. Grey hatte Lukas dargestellt, als wäre er nicht vertrauenswürdig, ein Einzelgänger, der schon als Kind gemordet hatte. Aber was dieser Mann sagte, konnte ihr gleichgültig sein.


    Schlimm war, dass sie nicht einschätzen konnte, ob, und wenn wie sehr, Grey Lukas damit getroffen hatte. Schließlich hatte Lukas seine Gründe, bislang geschwiegen zu haben. Was auch immer damals passiert war, er hatte nicht darüber sprechen wollen. Selbst wenn er es irgendwann vorgehabt hätte, die Chance dazu war ihm jetzt genommen worden.


    Es war später Nachmittag und sie stand auf der Veranda der alten Lodge und wartete, bis das Team zurückkam. Der Treffpunkt lag ungefähr dreißig Kilometer von Arlington entfernt, ein altes Hotel am Rande des Geschehens. Emmet hatte es, unter dem Vorwand er und sein Team wären Location-Scouts für die Dreharbeiten zu einem Film, spontan angemietet.


    Als sie sah, wie der Pick-up die Einfahrt entlang fuhr, konnte sie sich denken, dass Lukas am Steuer saß. Er musste sie schon von Weitem gesehen haben. Trotzdem sah er beim Auspacken nicht in ihre Richtung. Auch als er mit Zoe und Miro ins Haus ging, sah er sie nicht an. Sie beschloss, einfach abzuwarten und ihn nicht zu bedrängen.


    Zehn Minuten später hörte sie Schritte hinter sich, aber er blieb stehen und hielt Abstand. Es war eigenartig, er war nah und doch ferner und fremder als je zuvor. Das hier war unsicheres Terrain, als würde man sich noch einmal neu annähern und keiner von ihnen wusste, wie viel Distanz vorerst nötig war.


    „Wie ist es gelaufen mit der Drohne?“ Seine Stimme klang normal, und als sie sich zu ihm umdrehte, stand er gewohnt lässig im Türrahmen. Einzig seine Augen blieben im Schatten, aber das hatte er mit Sicherheit so beabsichtigt.


    „Planmäßig, das Labor ist nicht mehr zu gebrauchen. Sobald die CIA die Bauteile der Drohne zurückverfolgt hat, ist Grey geliefert. Aber wir konnten seinen Aufenthaltsort nicht ausmachen.“


    „Emmet konnte das Signal nicht verfolgen.“ Es war eine Feststellung, die sie nur mit einem Nicken bestätigte. Jetzt kam er näher und stützte sich neben ihr auf dem Geländer ab. „Willst du die Geschichte hören?“


    „Wenn du sie erzählen möchtest.“ Es stand ihm frei, sie würde zu ihm halten. Solange das noch möglich war.


    „Ich bin bei meinem Großvater aufgewachsen. Meine Mutter wurde früh getötet, meinen Vater habe ich nie kennengelernt. Ich wusste aber, dass er bei der Army stationiert war. Also habe ich einen Weg gesucht, ihn zu sehen. War in einem Reservat als Halbblut nicht so einfach. Aber die Soldaten haben die Kids gegeneinander antreten lassen, Bare-Knuckle-Kämpfe. Ziemlich heftige Kämpfe, immer wieder verschwanden dabei Jungs. Aber es war die einzige Möglichkeit, die ich hatte. Als ich zehn Jahre alt war, gab es einen Fight, der artete aus. Ich boxte gegen Raoul, wir kannten uns schon, seit wir laufen konnten, ich hatte ihn ausgeknockt. Ich konnte selbst kaum noch stehen. Da stand ein Soldat auf und zielte mit seiner Waffe auf Raoul, wahrscheinlich, weil er auf ihn gewettet hatte. Wir waren denen nichts wert, verstehst du?“


    Ja, sie verstand ihn, aber umso erschreckender war seine Geschichte.


    Lukas zog seine Stirn in Falten, als hoffte er darauf, dass sie ihn für das, was noch folgen würde, nicht verurteilte. „Er hätte Raoul abgeknallt, einfach so, weil die anderen johlten und ihn anfeuerten. Ich habe rot gesehen und geschrien, dass ich es selbst tun wollte. In dem Moment habe ich begriffen, was es wirklich bedeutet, jemanden etwas glauben zu machen. Er hat mich angesehen und gegrinst. Der fand das lustig, er hat mir seine Waffe gegeben und mir auf die Schulter geschlagen, als würde mich das jetzt zum Mann machen.“


    O Gott, Jules konnte das nicht glauben. „Ich habe die Waffe genommen und sie auf Raoul gerichtet, selbst der hat gedacht, dass ich abdrücken würde. Das habe ich auch getan. Ich habe den Soldaten direkt zwischen den Augen getroffen. Es musste aufhören. Sie mussten einfach aufhören.“


    O Gott, Lukas. Das war kein impulsives Handeln, er war zehn Jahre alt und hatte Angst. „Ich war so verflucht wütend. Die hätten uns abgeknallt, die Kämpfe waren illegal, und um ein paar tote Indianer hat sich da kein Mensch geschert. Der Applaus hörte auf. Die Soldaten standen still da, ich habe mir Raoul gegriffen und habe mit der Waffe gedroht. Wir haben uns da rausgeschleppt und ich bin abgehauen.“


    Und seitdem hatte er nie mehr ein Zuhause gehabt, Jules konnte sich kaum vorstellen, wie Lukas durchgekommen war.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lukas hörte das Klatschen der Soldaten immer noch. Dieses Johlen, das so viel bedeutete wie: kämpf, wenn du gewinnst, schaffst du vielleicht noch einen weiteren Fight, aber auch wenn du draufgehst, scheißegal. Sein Vater hatte wahrscheinlich irgendwo zwischen den Männern gesessen und es hätte ihn nicht gekümmert, wenn sein Sohn auf dem Boden verblutet wäre. Lukas wusste, dass das, was er getan hatte, nicht zu entschuldigen war. Aber er würde wieder genauso handeln, vielleicht war das etwas, für das man ihn hassen konnte. Doch er hoffte, dass Jules es nicht tun würde. Bislang hatte sie geschwiegen und er fühlte sich nach dieser Beichte komischerweise besser. Als hätte er dadurch, dass er es erzählt hatte, einen Teil von sich gezeigt. Keine Maske, keine Spiegelung, um jemanden etwas glauben zu machen. Da war sie, seine Vergangenheit, ein Teil von ihm.

  


  
    Die Wahrheit war der Weg zu einer Freiheit, die er bislang nicht für möglich gehalten hatte. Und Jules war der einzige Mensch auf Erden, dem er diese Geschichte je erzählen würde.


    Weil er wollte, dass sie alles wusste. Damit sie ihn hinter den Masken sehen konnte. Plötzlich strich sie ihm mit einer Hand über die Wange und zog sein Gesicht zu ihrem heran.


    Ich sehe dich, so wie du bist.


    Ihr Kuss war liebevoll, als würde sie ihn damit auffangen und er hielt sich daran wie ein Ertrinkender fest. Ihre Stimme hallte in seinen Sinnen nach und gab ihm genau das, was er brauchte. Keine Absolution für das, was er getan hatte. Keinen Trost, den er nicht wollte. Sondern eine Hoffnung und vor allem das Gefühl, in Ordnung zu sein, so wie er war. Dieser Kuss besaß eine Magie, die den Augenblick auf die Essenz des Lebens zu verdichten schien. Das war es, das Wesentliche, darum ging es. Sie versetzte ihn in einen Rausch, indem es nur noch sie gab. Ihren Geschmack, das intensive Gefühl ihres weichen Mundes, die Wärme, die sie ausstrahlte.


    Es ist vorbei, Lukas. Lass los.


    Er hatte keine Ahnung, wie das funktionierte.


    Diese sinnliche Telepathie gab ihrer Beziehung einen spirituellen Aspekt. Eine Sprache, die sich nur zwischen ihnen abspielte.


    Er hatte sie genau gehört und doch hatte sie kein Wort gesprochen.


    Aber wenn sie auch nur ansatzweise das hörte, was er sich in Gedanken ausmalte, dann war das ziemlich eindeutig. Er brauchte mehr von ihr. Auf einmal entzog sie sich ihm kurz und sah ihn an.


    Atemlos, mit geschwollenen Lippen.


    „Was ist das?“


    „Keine Ahnung.“ Es war ihm scheißegal, er konnte nicht anders. Er musste ihr wieder den Atem rauben, einfach weil er es konnte.


    Awenasa.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Es gab keinen klaren Gedanken mehr in Jules’ Kopf, da waren nur noch Lukas und dieser Kuss. Jedes Streicheln seiner Zunge hinterließ einen unaufhörlichen Strom an Lust in ihrem Körper. Sie war gebannt von seinem inneren Wesen. Als würde seine Seele sie ausfüllen und sie in einer Intensität fühlen lassen, die über das ihr bekannte Maß ging.

  


  
    Seine grünen Augen loderten zärtlich, während seine weichen Lippen ihren Mund mit Berührungen benetzten.


    Du hast mir gefehlt.


    Wieder hatte er kein Wort gesprochen und doch hörte sie seine Gedanken glasklar in ihren Sinnen. Die Faszination für diese magische Verbindung gab ihr ein neues Bewusstsein. Eines, indem sie einen gemeinsamen Zustand erreichten. Ihr Puls raste, doch alles in ihr konzentrierte sich auf ihn. Ihre Finger krallten sich in seine Haare, sie hielt sich an ihm fest, während er sie in ihr Zimmer trug. In diesem Moment hätte die Welt untergehen können, sie war sich nur Lukas’ Nähe bewusst.


    Selbst als sie gegen die Tür rempelten, konnte sie nicht aufhören, ihn zu küssen. Für einen Augenblick hielt er inne und sah ihr in die Augen, als wolle er sich versichern, dass er sich in der Wirklichkeit befand. Sie knabberte an seinen Lippen und spürte sein Lächeln an ihrem Mund. Er trat die Tür hinter sich zu und warf sich mit ihr aufs Bett. Seine Hände zerrten an ihrer Hose, während seine Küsse ihr den Atem nahmen. Ihr Körper bäumte sich seinem entgegen, sie musste ihn spüren. Die Sehnsucht war blankem Verlangen gewichen. Sie zog an seinem Shirt, bis er es sich über den Kopf zog und ihr damit einen Blick auf seinen muskulösen Brustkorb eröffnete.


    Vorsichtig, um jede Gefühlsregung in sich aufzusaugen, strich sie über seine Haut. Mit den Daumen fuhr sie die sinnlichen Kuhlen seiner Lenden nach, was ihn scharf die Luft einziehen ließ. Als sie seinen Blick wieder suchte, sah er sie eindringlich an, bevor dieses schiefe Lächeln über seine Lippen zog.


    Verdammt, ich hoffe, du kannst das nicht alles hören, was ich denke.


    Doch, ansatzweise war der Kampf, den es ihn kostete sich zu beherrschen durchaus in den derben leisen Flüchen zu hören. Aber es war schön zu spüren, was sie bei ihm anrichten konnte. Während er ihren Hals mit Küssen bedeckte, spürte sie seinen prallen Schaft an ihrem Becken. Ihr eigenes leises Stöhnen hallte in ihrem Gedanken nach. Unwirklich zäh schob sich das Geräusch in ihr Bewusstsein, bis sie begriff.


    Nein! Sie waren mittendrin. Es war wie bei einem Déjà-vu, sie wusste, was passieren würde. Und zwar bevor es passieren würde. Das war der Moment, sie war sich sicher.


    Die Umgebung lag noch immer in einer Unschärfe und auch Lukas schien nicht alarmiert. Es war, als würde sie einen Augenblick lang die ganze Szene von außen betrachten. Nicht visuell, sondern empathisch.


    Jemand stand in der Tür hinter ihnen, sie mussten aus der Schusslinie. Jules bewegte sich schon, bevor der Schütze die Waffe hob, sie wusste es einfach. Ihr Herz hämmerte, während sie ihre komplette Kraft in den übernatürlichen Reflex legte und Lukas und sich selbst zur Seite warf. Alles schien sich vor ihren Augen abzuspielen, wie eine Szene, die sie selbst gebaut hatte. Selbst Lukas’ überraschter Gesichtsausdruck entstand erst in der Bewegung, aber sie konnte jede minimale Veränderung mitverfolgen. Als wäre die Sphäre um sie herum ein Vakuum, das ihr Raum und Zeit anders darstellte.


    Eine Kugel zischte knapp an Lukas Schulter vorbei, dann prallten sie auf dem Boden auf. Zumindest musste es so sein, doch Jules spürte nichts außer dem Schmerz, der sich so anfühlte, als würde er ihr den Brustkorb sprengen. Ihr Herz pulsierte so heftig, dass es ihr den Atem nahm. Die Wirklichkeit verschwamm, während ihr Herz unter der letzten Anstrengung aussetzte.


    

  


  
    *

  


  
    


    Lukas konnte nicht fassen, was eben passiert war.

  


  
    Wer zur Hölle hatte auf sie geschossen?


    Sean. Für einen Augenblick erhaschte er noch einen Blick auf den Puppenspieler, doch dann war der verschwunden. Lukas wollte aufspringen, aber Jules bewegte sich nicht. Etwas stimmte nicht.


    „Jules?“ Keine Antwort. O Gott. Ihre großen blauen Augen blickten starr. Aber da war kein Blut, sie war nicht getroffen worden.


    Scheiße, sie brauchte Hilfe. Sofort.


    Als Rose hereingerannt kam, legte Lukas Jules’ Körper vorsichtig aufs Bett.


    „Was ist passiert?“


    „Dieses verdammte Arschloch hat auf uns geschossen, aber er hat nicht getroffen.“ Lukas’ Stimme klang dunkel, was sagte er da eigentlich?


    „Sie braucht Hilfe.“ Rose legte eine Hand auf Jules’ Brustkorb und begann leise zu summen. „Wir müssen sie sofort wiederbeleben, sie hat einen Infarkt. Ihr Herz schlägt nicht mehr.“


    Verfluchte Scheiße, von was redete Rose da? Lukas fühlte sich betäubt und machtlos, noch nie in seinem Leben hatte er so eine Scheißangst gehabt. Alles um ihn herum passierte einfach, während er Jules’ Hand hielt und die klammen Tropfen von ihrer Stirn strich. Irgendjemand rüttelte an seiner Schulter, aber er konnte sie nicht loslassen. Das konnte nicht wahr sein, verflucht noch mal. Er wollte den Gedanken sie verlieren zu können nicht zulassen. Das hier durfte nicht passieren. Verdammt, warum hatte er die Vision nicht ernster genommen? Aber warum lag sie jetzt im Sterben? Er müsste da liegen, nicht sie.


    Das konnte nicht wahr sein. Alles um ihn herum geschah einfach, als wäre er in einem Albtraum gefangen. Doch er ließ sie nicht los, selbst in Gedanken sprach er die ganze Zeit mit ihr.


    Jules, bleib bei mir. Bitte.


    Wie viel Zeit wirklich vergangen war, wusste er nicht. Aber Rose musste ihr etwas gespritzt haben, denn ihr Puls setzte wieder ein, aber sie war nicht wach. Sie lag in diesem verfluchten Bett und ihre Augen waren immer noch geschlossen.


    „Grey nennt es Setanin Beta zwei. Der Stoff hat ihr körpereigenes Adrenalin als Transmitter abgelöst.“


    Das war nicht Roses Stimme, das war Zoe.


    „Wie kann er so ein Risiko eingehen, verdammt noch mal?“


    Emmet schien auch hier zu sein. Lukas konnte keinen Menschen in Jules’ Nähe ertragen, nicht einmal Emmet. Trotzdem versuchte er zumindest zu verstehen, über was die beiden sprachen.


    „Ihr Gehirn kann gar nicht anders, als ihrem Körper permanent Höchstleistung abzugewinnen. Es ist ein Wunder, dass sie so lange durchgehalten hat.“


    Es war Lukas scheißegal, wie betroffen Zoes Stimme klang.


    „Du hast es gewusst.“ Plötzlich stand er direkt vor Zoe, nur ein Augenblick und er hätte ihr den Hals umgedreht. „Du hast es gewusst und nichts gesagt.“


    Ihr Schweigen war Antwort genug und schürte seine Wut wie ein Fieber, das schlagartig sein ganzes Wesen befiel.


    „Lukas.“ Auch Emmet konnte nichts daran ändern, Zoe hatte Jules in Gefahr gebracht, das war nicht zu entschuldigen, sie hatte das Wichtigste in seinem Leben aufs Spiel gesetzt. „Lukas. Damit hilfst du Jules nicht. Wir müssen eine Lösung finden.“


    Waren das seine eigenen Hände, die sich da um Zoes Kehle gelegt hatten? Ja, sie waren es. Emmet zog ihn zurück, während Zoe nach Luft schnappte.


    „Jules wollte es nicht.“


    Was? Wenn sie ihren Namen nur noch einmal in den Mund nahm, würde er das zu Ende bringen. „Sie wollte nicht, dass ihr davon erfahrt, sie wollte einmal selbst entscheiden. Ich habe das respektiert.“


    Darüber hatten sie gesprochen, deshalb hatte Jules ihn angelogen. Lukas verstand, doch der Schock brach über ihn herein und ließ alles, was wie Realität wirkte, verschwimmen und zu einer undurchdringbaren schmerzhaften Masse werden.


    „Emmet?“ Mehr war nicht drin, er musste ihr helfen, tief in sich wusste Lukas, dass kein Mensch ohne Herz leben konnte, doch es musste eine Lösung geben. Lukas setzte sich wieder an Jules’ Bett, während Emmet versuchte, die richtigen Worte zu finden.


    „Lass mir ein bisschen Zeit, okay?“


    „Wann wird sie wach?“ Lukas spürte Roses Hand, obwohl sie ihn nur trösten wollte, schüttelte er sie ab.


    „Das kann man nicht sagen. Zoe hat ihr ein Mittel gespritzt, jetzt liegt es an ihr.“


    Lukas Daumen strich über jede einzelne von Jules’ Fingerkuppen, während seine Seele in einen schwarzen Sumpf aus Grauen glitt.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Als grelle Lichtblitze durch die dünnen Schlitze ihrer Lider zuckten, fiel der lange Traum von Jules’ Bewusstsein ab. Alles um sie herum erschien schwammig, wo war sie?

  


  
    Sie fühlte sich so unfassbar schwach.


    „Lukas?“ Es war ein Seufzer, der unmöglich von ihrer Stimme geformt worden war. Oder doch? Zarte Finger strichen über ihre Stirn.


    „Er ist da, kannst du ihn sehen?“


    Das war Roses Stimme. Langsam formte sich ein Umriss aus dem gleißenden Licht, Lukas lag mit dem Kopf auf ihrem Bett. Er schien zu schlafen, doch dunkle Gruben lagen unter seinen Augen, als könnte er so viel schlafen, wie er wollte und doch würde er niemals wieder wach sein. Bevor sie weitersprechen konnte, sackte sie wieder weg.


    Als sie das nächste Mal wach wurde, erkannte sie Emmet.


    „Wo ist Lukas?“


    „Wie geht es dir?“


    Für einen Moment fühlte sie nach. Die Angst, das Herzrasen wieder zu spüren, ließ nach. Der Puls war annähernd normal. Was war passiert?


    „Sean hat auf euch geschossen. Du bist stabil.“


    Sean, o Gott. Die Erinnerung kam wie eine Feuerwalze durch ihre Sinne zurück. Aber Sean hatte nicht getroffen. Sie hatte Lukas aus der Schusslinie gezogen, doch dabei musste ihr Herz kollabiert sein. Der Punkt war also erreicht. Doch sie lebte noch. „Hilf mir hoch, Emmet.“


    „Jules …“


    Sie musste sich zumindest aufsetzen, dieser Zustand war ihr verhasst. „Emmet, ich werde es so oder so tun, mit oder ohne deine Hilfe. Wo ist Lukas?“


    Emmet half ihr hoch, doch er antwortete nicht. „Emmet?“ Die Unruhe in ihr nahm zu, je bewusster sie alles wahrnahm, desto klarer wurde ihr, dass es merkwürdig war, dass Lukas nicht mehr da war.


    „Er sucht Sean.“ Emmet sah müde aus und verdammt beunruhigt. „Du warst zwei Tage weg, Jules. Tagsüber war Lukas bei dir, er hat weder was gegessen, noch mit jemandem ein Wort gesprochen und nachts sucht er Sean, zumindest glaube ich das.“


    Jules’ Gedanken überschlugen sich, sie musste sich einen Moment aufs Atmen konzentrieren, um nicht wieder das Bewusstsein zu verlieren. Zwei ganze Tage, das war verdammt lange, für jemanden der nicht wusste, wie lange er überhaupt noch hatte.


    „Ihr wisst Bescheid.“ Natürlich, ihr Zustand war eindeutig. Jeder Katheter an ihrem Körper war ihr verhasst. „Nimm mir das ab.“


    „Jules, es wäre besser …“


    „Nimm es weg.“ Sie war wach, sterben würde sie sowieso. Die Dinger sollten ab. Keine Schläuche, sie war kein Versuchsobjekt mehr. Widerwillig zog Emmet die Katheter und kontrollierte ihre Augenreflexe.


    „Das ist gefährlich. Es war schwer, dich zurückzuholen.“


    „Es hat doch sowieso keinen Sinn mehr.“


    Emmet sah sie an, als würde er selbst die richtigen Worte suchen, doch auch er fand sie nicht. „Ich muss noch etwas erledigen, und das muss ich allein tun.“


    „Lukas wird dich nicht gehen lassen.“ Zoe stand in der Tür und sah sie ernst an.


    „Das wird er müssen.“


    „Vielleicht finden wir eine Möglichkeit, wir haben …“


    „Für was?“


    Auch Zoe versuchte es, aber sie selbst war es gewesen, die ihr von dem Teststoff erzählt hatte. Auch wenn sie nichts dafürkonnte, im Moment konnten ihr Zoes gut gemeinte Sätze gestohlen bleiben. „Für was? Ihr könnt mir kein neues Herz geben. Und selbst wenn, mein Körper macht es wieder kaputt. Grey hat in meinem Fall keinen Wert auf Langzeit gelegt.“ Aufstehen war einfacher, als sie dachte. Sie musste zu ihren Eltern.


    „Was ist mit den Nanos, die du entwickelt hast?“ Zoes Stimme überschlug sich fast, doch Emmet schien weniger begeistert.


    „Das ist zu gefährlich, woher weißt du überhaupt davon?“


    Jules wusste nicht, wovon die beiden sprachen, aber Zoe musste aufpassen, in Emmets Miene zog ein Sturm auf.


    „Ich habe durch Zufall deine Aufzeichnungen gesehen.“ Zoe schien nicht nachzugeben, sie stemmte die Arme in die Hüften und hielt Emmets Blick stand.


    „Durch Zufall?“ Sein Tonfall schloss diese Möglichkeit sarkastisch aus.


    Für den Moment waren die beiden so abgelenkt, dass Jules ungestört die letzten Schläuche ziehen und eine Hose anziehen konnte, langsam, aber selbstständig. Immerhin. Ihr Körper war geschwächt, die Muskeln mussten sich erst wieder an Bewegung gewöhnen, aber es würde gehen.


    „Dafür bräuchte man ein exaktes CT. Sonst kann man die Partikel nicht programmieren. Und selbst dann …“ Plötzlich sah Emmet wieder zu Jules. Er schien Zoes Vorschlag doch mehr abgewinnen zu können, als gedacht.


    „Ich habe keine Ahnung, wovon ihr sprecht. Aber ich werde keinem weiteren Experiment zustimmen. Das ist vorbei.“


    „Es wäre nur ein kurzer Scan. Dabei könnten wir auch gleich sehen, wie groß der Schaden ist.“


    „Nein.“ Jules wusste, dass Emmet es nur gut meinte, aber sie hatte eine Entscheidung getroffen. Während sie sich ins Badezimmer schleppte, versuchte sie, jede kleine Geste langsam zu machen. Es ging, trotzdem müsste sie ihre Eltern bitten sich mit ihr auf halber Strecke zu treffen, große Entfernungen würde sie so nicht schaffen. „Emmet ich brauche ein Telefon. Bitte.“


    „Ich besorge dir eins.“


    Als sie aus dem Badezimmer kam, hielt ihr Emmet ein Handy entgegen.

  


  
    „Und ich brauche ein Auto.“


    

  


  
    *

  


  
    


    Lukas parkte den Jeep in der Auffahrt um kurz vor fünf Uhr morgens.

  


  
    Er hatte viele seiner alten Kontakte genutzt, kein Mensch in New York hatte Sean gesehen. Früher oder später würde er ihn finden, dann war der Puppenspieler tot. Wenn er daran dachte, dass der Typ die SGU schon die ganze Zeit verarscht hatte, wurde ihm schlecht. Dass etwas mit Sean nicht stimmte, hatte er geahnt, doch dass er für Grey arbeitete, hatte sein Todesurteil unterzeichnet. Bei allen Begabten aus Greys Kabinett war es schwer die Körpersprache zu entschlüsseln, doch dass er Sean nicht enttarnt hatte, war unverzeihlich. Damit hatte er alle in Gefahr gebracht, vor allem Jules. Seine Wut fraß sich immer tiefer in seine Seele, doch solange Jules bewusstlos war, begrüßte er den Hass, der ihn antrieb. Ohne seinen Zorn würde ihm die Angst um sie den Boden unter den Füßen wegziehen und ihm jede Hoffnung nehmen. Es musste einen Weg geben, Jules’ Herz zu heilen, alles andere war keine Option.


    Eigenartig, dass im oberen Geschoss noch Licht brannte. Noch komischer, dass in seinem Zimmer Rose, Zoe und Emmet an einem Tisch saßen.


    „Das ist unglaublich, du siehst das immer so?“ Zoe schien von irgendetwas ganz aus dem Häuschen zu sein, aber Lukas wollte nur zu Jules. Emmet bemerkte ihn.


    „Wir haben vielleicht eine Möglichkeit gefunden, Jules zu retten.“


    Okay, er war ganz Ohr, auch wenn er sich keine Mühe gab, seinen Gesichtsausdruck zu verändern. Seine Energie sparte er für Jules auf.


    Emmet schien sich ohne Antwort zufriedenzugeben. „Rose hat Jules’ Körper quasi gedanklich gescannt. Und da Jules keinem CT zugestimmt hat, hat Zoe Roses Gedanken editiert und den Scan so direkt bekommen.“


    Stopp.


    „Jules ist wach?“ Wenn sie keinem CT zugestimmt hatte, musste sie wach sein. Lukas war schon auf dem Weg zu Jules’ Zimmer, bevor er Emmets Antwort hörte. Doch nachdem er die Tür aufgerissen hatte, fand er ihr Krankenbett nur leer vor.


    „Sie ist aufgewacht. Aber sie glaubt nicht daran, dass es eine Lösung gibt und sie möchte keine weiteren Experimente ertragen müssen.“


    Emmets Stimme klang vorsichtig, sah er so bedrohlich aus? Er musste hier raus. Sie war gegangen, sie wollte ihn nicht sehen, sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Allein, ohne ihn. Aber was hatte er gedacht? Durch ihn war sie überhaupt erst in diesen beschissenen Zustand gekommen, weil er nicht aufgepasst hatte, verflucht noch mal. Weil er die Prophezeiung nicht ernst genommen hatte. Er hätte an ihrer Stelle sein müssen. Und jetzt war sie einfach gegangen und hatte ihn verlassen.


    Er hatte Jules verloren.


    Während Lukas zurück zum Jeep lief, überschlugen sich seine Gedanken. Emmet rief ihm nach, doch er hörte ihn nicht mehr. Er konnte nicht mehr, jemand musste für all das bezahlen.


    Warum Jules? In seinem Kopf drehte sich alles, während er den Jeep über die Straße jagte. Durch seinen Brustkorb zog ein brennender Schmerz, als würde sein Herz langsam zerreißen. Sie hatte ihn verlassen und sich für den sicheren Tod entschieden. Ohne Jules hatte das alles keinen Sinn mehr.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    „Kleines, was ist los?“

  


  
    Ihre Mutter kam Jules mit schnellen Schritten entgegen. Natürlich hatte sie am Telefon versucht, so normal wie möglich zu klingen, doch dass sie überhaupt anrief, schien für ihre Eltern alarmierend genug zu sein.


    „Nichts, Mom, ich wollte nur …“


    „Es ist wegen dieses Typen, Lukas, nicht?“


    Oje, selbst ihr Vater war in Aufruhr.


    „Nein, ich wollte euch nur sehen.“ Irgendwie schaffte sie es, dass ihre Eltern neben ihr Platz nahmen, doch die besorgten Mienen blieben. Jules hatte nur etwas im Auto geschlafen, als sie im Morgengrauen in New Haven angekommen war. Sie hatte sich hier mit ihren Eltern verabredet, weil ein befreundeter Zirkus dort spielte, so fiel die abrupte Abreise ihrer Eltern nicht weiter auf. Jetzt saßen sie hier auf den alten Sitzreihen nah der Manege wie in guten alten Zeiten. Es war tröstlich und schön. Der Drang ihren Eltern alles zu erzählen war nicht einmal sonderlich groß. Davor hatte sie sich am meisten gefürchtet, dass sie in Tränen ausbrechen würde, aber so war es nicht. Sie konnte es einfach so gut es ging genießen. Es fühlte sich sowieso alles ein wenig taub an. Zwei Stunden nachdem sie aufgebrochen war, musste etwas passiert sein. Sie hatte Lukas’ seelischen Schmerz gespürt.


    Warum Jules?


    Die Verzweiflung in seiner Stimme hatte sie beinahe dazu getrieben umzukehren. Dann war die Verbindung zu ihm abgerissen.


    Seitdem fühlte sich ihre Seele klamm an. Ein noch schrecklicheres Gefühl als zu wissen, dass ihr Herz krank war, war zu erkennen, dass Lukas litt. Doch das hier musste sie tun, bevor es zu spät war.


    „Du bist so blass.“ Ihre Mutter strich ihr sanft über die Wange, diese kleine liebevolle Geste gab mehr Trost als alles andere. „Ich besorge dir eine Tasse Tee.“


    Noch bevor Jules Einspruch erheben konnte, war ihre Mutter unterwegs.


    Für einen Augenblick saß sie schweigend mit ihrem Vater da, während das Sonnenlicht strahlend durch die kleinen Lüftungsschlitze der Decke fiel und den Staub der Manege in der Luft glitzern ließ. Wenn sie sich anstrengte, konnte sie sich die Atmosphäre in Erinnerung rufen. Den Applaus, die Musik und die erstaunten Gesichter der Zuschauer.


    „Du wirst uns nicht sagen, was passiert ist?“


    Nein, das würde sie nicht, denn es würde auch ihren Eltern das Herz brechen. Aber ihr Vater klang auch nicht so, als ob er irgendetwas von ihr erwarten würde. Er war beunruhigt, doch er ließ ihr den Moment. „Dieser Lukas schien in Ordnung zu sein.“

  


  
    Mehr als das.


    „Es hat nichts mit ihm zu tun. Lukas ist …“ Ja, was war Lukas? Die Liebe ihres Lebens? Ja, aber ihr Leben war leider beinahe vorbei. Sie hatte keine Ahnung, wie sie mit diesem Thema umgehen sollte. „Weißt du noch, als ich das erste Mal auf dem Hochseil stand?“


    Der Blick ihres Vaters glitt nach oben zu dem Trapez und ein kleines Schmunzeln legte sich auf seine besorgte Miene.


    „Natürlich.“


    „Weißt du noch, was du damals zu mir gesagt hast?“


    „Ich weiß noch, dass du die Nummer beim ersten Mal gepackt hast. Die anderen Artisten sind fast durchgedreht, du warst ein Naturtalent. Warum fragst du? Was habe ich gesagt?“


    Die Erinnerung an diesen Tag legte eine leichte Melancholie in ihre Sinne. Ein schwereloses Lächeln umspielte ihren Mund, sodass sie einen Augenblick lang nicht wusste, weshalb sie Tränen in den Augen hatte.


    „Du hast gesagt, dass es gut ist, Angst zu haben. Dass die Furcht meine Sinne schärft. Und dass ich an meinen Instinkt glauben soll, dann werde ich nicht fallen. Ich sollte alles auf das fokussieren, was ich erreichen möchte, dann würde es vor mir liegen. Wenn ich das täte, wäre alles möglich.“


    „Das habe ich gesagt?“


    Ihr Nicken trieb tiefe Furchen auf seine Stirn. „Wie interpretierst du das heute?“


    „Ich denke, dass ich meine Kraft darauf konzentrieren sollte, stark zu sein. Durchzuhalten und vor allem die Menschen, die ich liebe, zu beschützen.“


    Ihr Vater sah sie nachdenklich an.


    „Schätzchen, ich bin vielleicht nicht der klügste Kopf auf Erden, aber ich denke du, solltest dir das noch einmal überlegen. Ich meinte damit nicht, dass du nach vorn sehen sollst, als wärst du in einem Tunnel. Es geht nicht nur ums Durchhalten oder Starksein, Julie. Stärke kommt von innen.“ Als ihr Vater ihre Hand nahm und sie auf sein Herz legte, bahnten sich die ersten Tränen ihren Weg über ihre Wangen. „Bau keine Mauern auf. Sieh in dich hinein, vertraue dir.“ Ihr Vater nahm sie in den Arm und ließ Jules für einen Augenblick lang einfach schwach sein. Ein Gefühl von Freiheit schlich sich in ihre Seele. Als wäre sie sich selbst nah, so wie sie sich nur in Lukas’ Nähe gefühlt hatte.


    „Was hast du gemacht?“ Ihre Mutter klang noch beunruhigter als vorhin. „Ich lasse dich nur einen Moment mit ihr allein und schon weint sie.“


    Eine altbekannte Szene zwischen ihren Eltern, ihre Mutter tadelte ihren Vater, während der nur grinsend mit den Augen rollte.


    „Mom, alles in Ordnung.“ Irgendwie fühlte sich das schön an, als wäre alles normal. Sie nahm ihrer Mutter dankbar die Tasse aus der Hand und begrüßte das Lächeln, das sich auf ihren Mund schlich.


    Nachdem sie zwei wunderbare Stunden mit ihren Eltern verbracht hatte, ging es ihr besser. Der Abschied war schwergefallen, doch sie wollte sich nichts anmerken lassen und zog es durch.


    Keine Mauern aufbauen.


    Mal sehen, sie wusste selbst nicht so genau, was sie jetzt tun sollte, aber einfach abwarten war unmöglich. Im Sonnenlicht konnte sie den großen Umriss eines Mannes erahnen, für einen Augenblick lang beschleunigte ihr Puls. Aber nach ein paar Schritten erkannte sie, dass nicht Lukas sondern Emmet an dem Jeep lehnte.


    „War nicht schwer dich hier auszumachen. Eigenartig, dass Lukas dich nicht vorher gefunden hat.“


    „Wo ist er?“ Jules beschlich ein ungutes Gefühl.


    „Keine Ahnung. Abgehauen? Ich weiß es nicht.“ Emmets Tonfall schien noch eine weitere Botschaft zu schicken. Nämlich, ich hatte gehofft, dass er bei dir sei, denn jede weitere Möglichkeit wäre übel. „Wir müssen es versuchen, Jules. Rose hat deine Daten an Zoe weitergegeben. Wir denken, dass es möglich sein könnte, mit den Nanopartikeln zu arbeiten.“ Emmet schien wieder mit einem Einspruch ihrerseits zu rechnen, doch das hatte sie nicht vor. Sie wollte leben, sie wollte mit Lukas zusammen sein. Also würde sie alles dafür tun, auch wenn es noch so schwierig werden würde.


    „In Ordnung.“ Sie musste die Geschwindigkeit ihrer Bewegungen zügeln und setzte sich langsam auf den Beifahrersitz.


    Trotzdem schien Emmet perplex und brauchte einen Moment, bis er sich auf den Fahrersitz neben sie schwang.


    „Was ist da drin mit dir passiert?“


    „Keine Mauern mehr.“


    Einen Augenblick lang sah er sie fragend an, dann startete er den Wagen. „Zuerst suchen wir Lukas, dann versucht ihr, mich so gut es geht, in Ordnung zu bringen.“


    „Wir machen das in umgekehrter Reihenfolge, du müsstest dich mal sehen. Scheiße, dein Herz braucht schnell Hilfe.“


    Ja, das brauchte es. Aber nicht nur physisch, ihr Herz brauchte etwas anderes. Lukas.

  


  
    8

  


  
    


    


    Verschwommen nahm Lukas den roten Fleck an der Wand wahr, den seine Hand dort hinterlassen hatte. Schmierig und klamm blieb Blut dort zurück, Zeugnis von dem kräftigen Hieb, den er ausgeteilt hatte. Der Mann namens Ethan, der jetzt blutend auf dem Boden kauerte, war ein alter Bekannter von Lukas. Der Mistkerl vereinte alle schlechten Eigenschaften kriminellen Abschaums. Dealer, Kurier, Zuhälter. Es gab nichts, wo Ethan seine Finger nicht drin hatte. Auf seiner Stirn war das Emblem seiner Gang gut sichtbar in seine Haut gespritzt worden. Die tätowierte Dreizehn stand für seine Zugehörigkeit zu einer der brutalsten und gefährlichsten Straßengangs von New York. Aber vor allem in einem war Ethan ganz groß, Poker.

  


  
    Das war auch das Einzige, was Sean und Lukas gemeinsam hatten, den Hang zum Spiel. Wenn es jemanden gab, der eine Ahnung haben konnte, wo der Puppenspieler abgeblieben war, dann Ethan.


    Lukas hatte jegliches Zeitgefühl verloren, es gab nur noch den Drang, Sean zu finden und ihn büßen zu lassen.


    Für alles.


    Als aus Ethans Kehle wieder ein tiefes Röcheln drang, lud Lukas seine Waffe durch und presste sie an Ethans Stirn.


    „Pass auf, Arschloch, sag mir einfach, was ich wissen will und du bist raus.“ Das hier spielte sich auf einer Ebene ab, die Lukas schon fast vergessen hatte. Auf der gab es kein Gefühl, keine Reue, keine Jules.


    Doch allein der Gedanke an sie fühlte sich an, als wäre das alles verdammt lange her. Oder wollte er nur, dass es so weit weg war?


    Wieder donnerte Ethans Kopf an die gelben dreckigen Kacheln des Waschraums. Die Dinge liefen aus dem Ruder, irgendwo in seinem Hirn wusste Lukas das, doch es kümmerte ihn wenig. Er nahm schon seit Stunden alles um sich herum subjektiv wahr. Alles passierte einfach. Es war die logische Konsequenz, als distanzierte sich sein Wesen von sich selbst und der unberechenbare Teil in ihm übernahm die Oberhand.


    Vielleicht hatte Grey recht.


    Ein Killer.


    Ohne Rücksicht, unkontrolliert, impulsiv.


    Beinahe hätte er laut aufgelacht. Ja, genau das war der Punkt, so hatte Grey sich das vorgestellt, dass er einfach durchdrehte. Sein Gesichtsausdruck schien bei Ethan blanke Panik hervorzurufen, denn plötzlich stammelte er vor sich hin.


    „Da ist so ein Pokerturnier in Brooklyn.“


    „Wo genau?“ Der Lauf von Lukas Waffe presste sich tiefer in die weiche Vertiefung unter Ethans Kinn.


    „Keine Ahnung, Mann.“ Wieder donnerte Ethans gebrochener Nasenrücken gegen die Kacheln und hinterließ ein knackendes Geräusch. Kleine Blutspritzer regneten auf den Boden, während Lukas näher rückte, um Ethans Flüstern verstehen zu können. „Bei Scott.“


    Den Namen kannte Lukas nur zu gut, er ließ Ethan los und ging zur Tür. „Du warst lange weg. Die werden dich kaltmachen.“


    Lukas sah, wie Ethan ausspuckte und sich das restliche Blut mit dem Handrücken über das Gesicht schmierte. Ja, er war lange weg gewesen. Er war Teil eines Eliteteams gewesen, aber das war vorbei, die Straße hatte ihn wieder. Dass sein Name bei allen Kriminellen ganz oben auf der Abschussliste stand, war klar. Lukas hatte als V-Mann gearbeitet und sein eigenes Ding durchgezogen. Sollten sie kommen und ihn abknallen, es war ihm scheißegal.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    „Es scheint zu funktionieren.“

  


  
    Es scheint? Nicht die Wortwahl, die sich Jules von Emmet gewünscht hatte, aber egal. Sie mussten sich beeilen, die ganze Prozedur dauerte bereits viel zu lange. Ihre Verbindung zu Lukas war nicht mehr spürbar und er war nicht zur SGU zurückgekommen. Das war schlimm.


    „Wie sieht es aus?“ Zoe kam dazu und sah auf den Bildschirm von Emmets Rechner.


    „Die Programmierung der Partikel ist einwandfrei. Der Muskel ist verstärkt.“


    Jules sah Emmet an, dass ihn Zoes Nähe störte.


    „Wie lange wird es halten?“


    „Die Partikel haben keine Halbwertszeit, interessant wird eher, ob die Energiezufuhr funktioniert.“


    „Energiezufuhr?“


    „Emmet meint, dass wir sehen müssen, ob deine Körperwärme als Stromquelle für die Partikel ausreicht. Mit einer ähnlichen Technik hat Grey damals die Sender, die er uns implantiert hat, mit Strom versorgt.“


    „Was ich meine, kann ich verdammt gut selbst formulieren.“ Emmet sah Zoe nicht an, aber sein Flüstern war wie eine unmissverständliche Drohung.


    „Wir haben jetzt keine Zeit, das herauszufinden. Wir müssen Lukas suchen.“ Sie hatte keine Geduld mehr. Der kleine Schnitt, durch den Emmet die Sonde mit den Nanopartikeln in Jules’ Brustkorb geführt hatte, war schon vernäht, insgesamt war der minimal invasive Eingriff gut verlaufen. Die Betäubung war verflogen, sie fühlte sich mit jeder Sekunde besser.


    „Wir können sie doch jetzt nicht einfach aufstehen lassen.“ Zoe war ernsthaft entsetzt.


    „Du kannst versuchen sie aufzuhalten.“ Emmet baute sich vor Zoe auf und sah mit kalten Augen zu ihr hinunter, seine körperliche Präsenz war einschüchternd genug, doch das Timbre, mit dem er sprach, war beängstigend.


    „Wir werden jetzt losgehen.“ Sie wollte keine Diskussion, die Partikel mussten ihre Funktionstüchtigkeit eben im Einsatz beweisen. Das sollten sie schließlich sowieso.


    „Einen Moment noch. Du brauchst noch einen Port.“


    Was? Noch bevor Jules Einspruch erheben konnte, zog Emmet ihr Shirt hoch und schoss ihr einen kleinen Katheter auf Nierenhöhe.


    „Warum?“


    Emmet ignorierte ihre Frage, bis er ihr eine Art kleinen Pager gab, der über ein Kabel mit dem Port verbunden war.


    „Normalerweise ist das eine Insulinpumpe für Diabetiker. Jetzt ist es ein Messinstrument für Setanin.“


    Zoe klappte der Mund auf.


    „Du hast es extrahiert? Du hast die chemische Zusammensetzung des Stoffes?“


    „Ich habe eine einzelne Molekularverbindung nachgewiesen.“


    Das war alles, mehr gab Emmet nicht Preis. Dafür wandte er sich wieder an Jules. „Genauso wie Adrenalin ist auch Setanin im Blutplasma nachweisbar. Die Pumpe misst jede Stunde den Setanin-Wert in deinem Plasma. Kontrollier es, es darf nicht über zehn gehen. Wenn doch, gibt es ein Problem mit den Nanos und wir müssen dir neue verpassen. Ist vielleicht nicht die komfortabelste Lösung, aber du hast wenigstens eine Versicherung.“


    Das Teil gab ihr nicht nur Sicherheit, es machte sie so unabhängig wie möglich.


    „Ich danke dir.“


    Obwohl Zoe noch immer da war, lächelte Emmet für einen Augenblick und Jules wusste wieder, warum sie für jeden ihrer Teamgefährten die Hand ins Feuer gelegt hätte.

  


  
    „Wir müssen los.“

  


  
    Mit jedem weiteren Meter, den das Auto über die Straße jagte, wuchs Jules innere Unruhe. Körperlich ging es ihr immer besser, sie konnte die Energie, mit der ihr Herz Blut durch ihre Venen pumpte, direkt spüren, aber ihre Angst nahm zu. Die Messanzeige der umgebauten Pumpe zeigte konstante Werte zwischen drei und fünf, die Anspannung hatte also keine körperlichen Auswirkungen auf ihr Herz.


    Und doch fühlte es sich klamm an, als würde ein Teil fehlen, ohne den sie es nicht schaffen konnte, oder wollte.


    „Wo kann er sein?“


    Jules konnte Miro keine Antwort geben, noch nicht. Der Aurenzeichner war eine willkommene Verstärkung, aber momentan hatte sie selbst keine Ahnung, wie sie es schaffen sollte. Den Kiefer konzentriert aufeinander gepresst, saß sie auf dem Beifahrersitz und wartete auf diesen einen Punkt. Der Moment, in dem sie normalerweise die Kontrolle verlor, musste umgekehrt werden. Um jemanden auszumachen, der nicht gefunden werden wollte, brauchte es eine verdammt gute Vision.


    Und die brauchte sie augenblicklich.


    Stechend trieben sich ihre Fingernägel in ihre Handflächen und ließen sie die Fäuste erahnen, die sie instinktiv bei Anspannung ballte.


    Sie konzentrierte sich auf Lukas’ Wesen. Auf die Gefühle, die er in ihr auslöste und auf die Gesamtheit seiner Seele. All die Eindrücke und Empfindungen bündelten sich in ihrem Geist zu einem leuchtenden, in sich geschlossenen Kreislauf. Ein meditativer Zustand puren Seins stellte sich ein. Es fühlte sich an, als würde sie alles noch einmal von außen sehen, als würde ihre Seele sich an neue Eindrücke erinnern.


    Erst sandte ihr Gedächtnis klare Bilder.


    Wie sie Lukas zum ersten Mal gesehen hatte. Es war kurz nach einem Fechtturnier, Emmet und Lukas hatten sie von dort abgeholt. Als sie Lukas gesehen hatte, schien zum ersten Mal in ihrem Leben die Zeit langsamer zu vergehen. Ihre Welt hatte sich in einer Sekunde verändert, denn mit Lukas hatte sie nicht gerechnet. Sein unwiderstehliches Grinsen, der Ausdruck in seinen Augen, wenn er sie ansah. Ein gefährlicher Jäger, dessen Charme sich keiner entziehen konnte. Diese Magie, die er ausstrahlte, war einzigartig, sie gab ihr schon im ersten Moment das Gefühl, als würde Lukas sie mit einem besonderen Blick ansehen. Sein Lächeln schien herausfordernd, beinahe unverschämt draufgängerisch, doch in seinen Augen lag ein magisches Lodern. Lukas verkörperte alles, vor dem man als junges Mädchen gewarnt worden war. Er brachte sie vollkommen aus dem Konzept.


    Ab diesem ersten Moment hatte sie eine unstillbare Sehnsucht nach dem Verbotenen verspürt. Selbst in der Gegenwart hatte sie Schwierigkeiten sich von der Magie dieser Erinnerung loszulösen. Aber sie musste Lukas im Hier und Jetzt finden.


    Ein gebündelter Spiegelstrahl ihrer Vergangenheit auf der Suche nach einem Eindruck der Zukunft. Sie schickte den leuchtenden Kern wie eine Kugel auf eine Reise durch ihre Sinne.


    Wo bist du?


    Augenblicklich verdunkelte sich ihr Blick und sie gab sich der Prophezeiung hin. Rasend, wie durch einen hellen Tunnel aus Geräuschen und verschwommenen Bildern rutschten ihre Sinne der Vision entgegen.


    Ein dunkler Schatten schnitt seine wabernde Bahn durch das Zwielicht. Es war Nacht, das musste Lukas’ schwarzer Umriss sein, seine Ausstrahlung war kalt und berechnend. Doch in ihm brodelte es, selbst durch die Dunkelheit konnte sie erkennen, dass jeder Muskel in seinen Armen angespannt war. Lukas war auf der Jagd, dem Wahnsinn so nah, dass er sich selbst vergaß. Zu unheimlich, um menschlich zu sein. Ein Dämon des Zorns.


    Zielstrebig ging er auf ein Gebäude zu, es sah aus, wie eine alte Fabrik. Rote Klinkersteine. Aber da war ein Portier, also ein Hotel.


    Aber er ging nicht auf ein Zimmer, da waren Kellner, es musste eine Küche sein. Ein Hinterraum.


    Plötzlich sah sie einen fremden Mann in einem Aufzug. Sie erhaschte einen Blick auf die Stirn des Mannes. Dort prangte eine Zahl in großen tätowierten Lettern. War das ein Irrsplitter?


    Dann war sie plötzlich wieder bei Lukas, Rauchschwaden trübten die Sicht auf den runden Pokertisch in der Mitte des finsteren Zimmers.


    Lukas sprach, doch sie konnte die Worte nicht verstehen. Der Klang seiner Stimme jagte Kälte durch ihren Körper. Sein Timbre klang tief und doch war ein hasserfülltes Lächeln zu spüren. O Gott, sie musste alle Kraft zusammennehmen, um sich wieder auf die Bilder zu konzentrieren. Zwei der drei Spieler griffen zu ihren Waffen, der dritte Mann links wusste, dass es keinen Sinn mehr machte. Sean. Der Puppenspieler starrte Lukas durch einen Nebel der Regungslosigkeit an. Lukas gab den bewaffneten Männern keinen Moment Zeit. Ein berstendes Knacken setzte den Ersten davon in Kenntnis, dass seine Hand gebrochen war und seine Waffe jetzt in Lukas Hand lag. Bevor Lukas einen gezielten Schlag auf seinem Kehlkopf landete, lag ein Hauch Schrecken auf dem Gesicht des Mannes, dann brach er röchelnd zusammen. Der zweite Mann schoss. Doch Lukas drehte seinen Oberkörper zielsicher aus der Schussbahn und wich den Kugeln aus. Plötzlich schleuderte er die Waffe auf den Lauf des Schützen. Mit einem metallischen Klackern landete die Walther auf dem Boden, doch bevor der Schütze überhaupt begriff, was eben geschehen war, stand Lukas vor ihm und schmetterte seine Stirn auf den Kopf des Mannes.


    Der dumpfe Knall gab einen Eindruck der Heftigkeit des Aufpralls.


    Wie ein Zementsack fiel der Mann in sich zusammen.


    Das war kein Kampf, die Männer hatten keine Chance.


    Dann fokussierte Lukas Sean. Sie sah, dass die Augen des Puppenspielers ihre hypnotische Wirkung verloren hatten, sein Blick war matt, ausdruckslos. Sie spürte, wie ihre Kehle austrocknete, obwohl sie keinen Lufthauch mehr in ihrem Brustkorb fühlte. Lukas war am Ziel, er wollte zu Sean. Für einen Augenblick starrten sich die beiden Männer nur an, dann flüsterte Lukas kaum hörbar.


    „Du hättest treffen sollen.“


    „Das habe ich.“


    Für Jules wurde in diesem Moment Gewissheit, was Lukas schon gewusst zu haben schien. Er zuckte nicht einmal zusammen, als sich der Schatten hinter ihm aufbaute. Jules erkannte den Mann aus dem Glascontainer wieder, es war Joseph.


    Darauf hatte Lukas es angelegt.


    Lukas war es egal, ob er selbst starb. Gegen Josephs Gabe konnte er nichts entgegensetzen.


    „Du steuerst ihn.“


    Was? Von was sprach Lukas da?


    Geh.


    Dieses Wort hatte nicht seine Lippen verlassen, sondern seine Gedanken. Er hatte sie sehen lassen, was sie sehen sollte. Damit sie erfuhr, welches Spiel Sean trieb. Der Puppenspieler hatte Joseph unter Kontrolle. Aber warum wollte Lukas, dass sie ging? Und wie konnte er wissen, dass sie ihn sehen würde? Die Gedanken stürmten wie ein gewaltiger Strom auf Jules ein. So etwas konnte nicht funktionieren. Selbst wenn sie es gemeinsam geschafft hatten, die Visionen der Zukunft zu verändern, kein Mensch konnte die Vision vorher ahnen und sie zeitgleich manipulieren.


    Hau ab, verdammt noch mal.


    Lukas’ gefährliches Zischen zog sie aus dem Gedankenstrudel und ließ ihren Geist innerlich aufschrecken.


    Sie sah, wie Joseph seine Arme ausbreitete, doch er hielt inne. Etwas ließ ihn zögern. Lukas sprach mit Greys Stimme. Joseph hatte also noch eigene Empfindungen und Reaktionen, denn Sean konnte sein Zögern nicht verhindern.


    Blitzschnell drehte sich Lukas um die eigene Achse und warf ein Messer. Sean wich von der Wucht des Wurfmessers die Luft aus den Lungen. Das Messer steckte in seinem Brustkorb, ein gezielter Treffer.


    „Du weißt nicht, was du getan hast.“ Bevor das rote Rinnsal über Seans Kinn floss, deutete er auf Joseph. Der Hypnoeremit sandte eine Druckwelle aus, die die Sphäre des Raumes in einen Orkan verwandelte. Lukas schloss die Augen, bevor er die Arme ausbreitete.


    Sein Körper wurde abrupt vom Boden gerissen, er wurde in den Sog gezogen und wie eine Marionette durch die Luft geschleudert.


    Ohrenbetäubender Lärm hauchte dem Horror eine schreckliche Realität ein. Jules’ Geist wurde ebenso fortgerissen, wie alles, was noch wahrnehmbar gewesen war.


    Schlagartig erwachte sie aus der Vision, doch der Krach der maßlosen Zerstörung hallte noch in ihren Ohren nach. Hastig atmete sie ein um ihre Lungen mit Sauerstoff zu füllen, doch sie schien nicht genug zu bekommen.


    Diese Art von Prophezeiung war anders als sonst. Realistischer, klarer. Blanker Horror in seiner reinsten Form.


    „Wir müssen uns beeilen.“


    „Was hast du gesehen?“ Emmet sah sie an, als könnte er die Brisanz des nahenden Unheils schon in ihrer Miene erkennen.


    Es dämmerte, sie hatten nur noch sehr wenig Zeit. Miro kniff die Augen zusammen, damit bekam sein Gesichtsausdruck eine unüberwindbare Härte.


    „Große Gefahr. Deine Strahlung war transparent, sie hat sich von dir gelöst. Du weißt, was geschehen wird, du warst bei ihm.“


    „Wie ist das möglich? Seit wann kannst du die Prophezeiungen kontrollieren?“ Emmet legte eine ruppige Vollbremsung mit dem Jeep hin, als wollte er sie dazu bringen, endlich den Mund aufzumachen.


    „Wir müssen uns beeilen. Meine Gabe hat sich verändert. Oder besser gesagt, Lukas hat sie verändert. Oder wir beide. Es gibt einen Weg die Visionen zu beeinflussen. Und eben gab es noch eine weitere Steigerung. Lukas hat mir eine Botschaft zukommen lassen.“


    „Lukas hat aus der Zukunft mit dir gesprochen?“


    Es klang verrückt, Jules konnte es selbst kaum glauben.


    „Ich weiß, wir hätten früher mit dir darüber sprechen sollen. Es ist eine Menge passiert, Emmet. Es ist keine Telepathie …“ Oder doch? Sie hatte keine Ahnung, wie sie diese symbiotische Beziehung beschreiben sollte. „Da ist eine starke Verbindung zwischen Lukas und mir. Die unsere Gaben verändert.“


    „Sie ist ähnlich wie bei Lou und Scar, und doch ganz anders.“ Miro schien weitaus weniger mit Jules’ Aussage zu hadern, als sie selbst. „Stellt euch vor, dass um jeden Körper mehrere Schichten liegen, die permanent in Bewegung sind. Jede ist einzigartig, wie ein zusätzlicher astraler Leib. Bei jedem Lebewesen sind die Strahlebenen unterschiedlich stark ausgeprägt. Farbe, Konsistenz, Glanz, Bewegung, einfach alles. Bei Lou und Scar haben sich die Strahlungen verbunden. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Es ist wie ein Netz, als wären ihre Auren miteinander verwoben. Aber irgendwie scheinen sich die Strahlungen auch an die unterschiedlichen Fähigkeiten anzupassen. Bei Jules zum Beispiel. Die Funken deiner Strahlung sind so unglaublich schnell, dass ich sie am Anfang gar nicht als einzelne Strahlen erkannt habe. Nur in Lukas Nähe nimmt die Geschwindigkeit ab. Und bei Lukas schillert selbst die Transparenz. Es ist wie bei einem Chamäleon, als hätte die Aura ein ständig wechselndes Geflecht aus Stimmungen und Präsenzen. Als könnte sich sein innerstes Wesen nicht entscheiden, wer er wirklich sein will. Nur in Jules’ Nähe wird die Strahlung klarer.“ Miro schien sich über seine Worte ebenso zu wundern, wie Emmet und Jules. Grey musste noch viel mehr an ihnen verändert haben, auf einer unterbewussten, paranormalen Ebene. Das zeigte sich in Lou und Scars Verbindung ebenso wie bei Jules und Lukas.


    „Wo finden wir ihn?“ Emmet hatte seinen Pragmatismus wieder und startete den Jeep. Jules sah, wie die Sonne immer weiter hinter dem Horizont verschwand, wie ein unheilvoller Vorbote.


    „Es ist ein Hotel, zwei Männer und Sean sitzen in einem Hinterraum an einem Pokertisch. Ein Typ fährt mit dem Aufzug. Aber ich denke, dieses Bild war ein Irrsplitter, ich habe den Kerl noch niemals gesehen. Das Gebäude sieht aus wie eine alte Fabrik. Rote Mauersteine.“


    Emmet wendete den Wagen souverän.


    „Brooklyn, das Wythe Hotel. Wie viel Zeit haben wir?“


    „Nicht viel.“


    „Reicht es aus, um die Zukunft zu verändern?“


    Es musste ausreichen, doch noch bevor sie ihre Antwort formuliert hatte, trat Emmet aufs Gas.


    „Wir rufen das Team zusammen.“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Lederscheide des Messers brannte mit jedem Schritt einen Abdruck in Lukas’ Haut. Es erinnerte ihn dunkel an sie. Wie ein verschwommenes Trugbild, das da war, dem er aber keine Aufmerksamkeit schenkte. Diesen Teil in sich hatte er abgeschaltet.

  


  
    Das war vorbei.


    Es gab ein Ziel, auf das er sich konzentrieren musste.


    Nachdem Sean auf Jules und ihn geschossen hatte, hatte er viel darüber nachgedacht. Weshalb Sean ein Verräter war, war ihm egal.


    Wie lange er es schon war, war interessanter.


    Lukas war jeden Einsatz noch einmal durchgegangen. Sean hatte jeden Schritt der SGU an Grey weitergegeben. Jeder Unterschlupf war eine potenzielle Falle gewesen. Daher hatte Grey auch das alte Hauptquartier gekannt, er hatte seine Leute nur noch hinschicken müssen und schon war die Halle dem Erdboden gleich.


    Anfangs hatte Lukas Probleme gehabt, die Antwort darauf zu finden, wie Sean seine Gabe gegen die SGU verwendete. Doch dann machte alles Sinn.


    Der Puppenspieler kontrollierte Menschen. Und der einzige von Greys Kämpfern, der ansonsten ruhiggestellt war und somit eine perfekte Marionette abgab, war Joseph, der Hypnoeremit. Eine mächtige Waffe in den falschen Händen. Dieser Gedanke eröffnete ganz neue Perspektiven. Eigenartig war nur, dass sie es dem Puppenspieler nicht angemerkt hatten. Lukas konnte sich noch gut an einen Einsatz mit Sean erinnern, an dem er nach Anwendung seiner Fähigkeit in einen erschöpften Zustand gefallen war. Aber bei Joseph musste es anders sein, entweder lag es daran, dass Seans Puppe selbst begabt war, oder Sean hatte der SGU die ganze Zeit ein perfektes Theater vorgespielt.


    Was auch immer, das zählte jetzt nicht mehr. Sean war ein Verräter.


    Lukas konnte die letzten Strahlen der Sonne im East River verschwinden sehen, während er die Straße zum Hotel entlang ging.


    „Bei Scott“, hatte Ethan gesagt. Scott war ein reiches Arschloch, nicht mehr als ein nobler Dealer. Mit dem Hang zum Poker. Scott konnte nur in diesem Hotel spielen, Lukas hatte einmal an so einem Turnier teilgenommen. An diesem Abend hatte er mit Absicht verloren, ein anderer Mitspieler war weniger vorsichtig. Eine Woche später hatte Scott dem Gewinner beide Hände brechen lassen, bevor er ihn aus dem siebten Stock werfen ließ. Dass die Bullen ihn nicht schon längst aus dem Verkehr gezogen hatten, hatte dieses Arschloch seiner politischen Lobby zu verdanken. Das System hatte Lukas immer angewidert.


    Als er durch das Foyer ging, konnte er den Ansturm in sich spüren.


    Wie eine dunkle Erinnerung mischte sich ein Duft in seine Sinne.


    Pfirsich und Sandelholz. Der Sinneseindruck ließ ihn beinahe in die Knie gehen. Doch er ließ den Gedanken vorbeiziehen, wie einen Schock, den man erkannte und dadurch weniger gefährlich für die eigenen Sinne machte.


    Nimm den Ängsten die Energie und stiehl ihnen die Präsenz.


    Er nutzte diese Kraft anders, für die Wut. So konnte die Angst keine unheilvollen Schemen in Gedanken bilden.


    In der Hotelküche herrschte geschäftiges Treiben. Selbstbewusst durchschritt er die Gänge, sodass kein Angestellter sein Handeln oder seine Anwesenheit in Zweifel zog. Im Hotel gab es dieses noble Loft, in dem Scott mit Vorliebe seine Pokerrunden abzog.


    Durch eine Geheimtür kam man links hinter der schweren Tür des Aufzugs direkt in die Etage. Lukas wusste, dass Scott seine Leibwächter immer vor dem Hinterausgang postierte.


    Es gab einen Knopf unter dem Tisch, wenn Scott den drückte, kam keiner mehr lebend aus dem Loft. Blanke Gleichgültigkeit spülte über seine Sinne. Alles lief mechanisch ab. Es war eine einfache Rechnung.


    Sean war ein Verräter, er arbeitete für Grey. Grey war der Mann, der ihr Leben auf dem Gewissen hatte.


    Jemand musste ihn zur Strecke bringen und der Weg zu Grey führte über seine Agenten. All das hier musste ein Ende haben.


    Pfirsich und Sandelholz. Ein süßer sinnlicher Eindruck.


    Wieder musste er seine Beine dazu zwingen unbeteiligt weiterzugehen, als ihm die Erinnerung heißen Schweiß auf die Stirn sandte. Sie war so präsent, er wusste, dass sie und die anderen nach ihm suchten. Er musste sich beeilen, sie durfte nicht mehr in Gefahr gebracht werden.


    Der Terror musste aufhören und er hatte nichts mehr zu verlieren.


    Lukas konzentrierte sich wie vor jedem Einsatz darauf, seine Atmung herunter zu fahren. Jede Körperfunktion, die Energie liefern konnte, sparte er um der Konzentration willen. Jeder Muskel zum Zerreißen gespannt. Ruckartig warf er den Kopf nach links und rechts, um den Nacken zu entspannen. Danach senkte er sein Kinn und ließ das gleichgültige Grinsen entstehen, dass ihm das Gefühl gab, alles schaffen zu können.


    Der Moment war da. Er kappte die innere Verbindung zu ihr komplett, seine Sinne gehörten für zweieinhalb Minuten einem anderen Menschen. Genauso lange brauchte er, um sich in Ethan zu verwandeln. Lukas hatte alles genau durchdacht, Scott hatte den Zugang zum Loft mit Kameras gesichert, doch Ethan würde er bedenkenlos öffnen. Außerdem würde Jules die Bilder genauso deuten, wie er es geplant hatte. Er ließ sie nur den Teil der Vorgänge wahrnehmen, den er herausfilterte. Für sie musste es so aussehen, als ob er selbst niemals das Erdgeschoss verlassen hatte.


    Die Aufzugstür öffnete sich und Lukas stieg als Ethan maskiert ein.


    Als er oben angekommen war und sich die schweren Schiebetüren öffneten, atmete er einmal tief durch. Luft füllte seine Lunge, ein normaler Vorgang mit einem Hauch Beachtung, weil er nicht wusste, wie oft er noch wiederholt würde. Lukas hielt sich für diesen Sekundenbruchteil im Schatten des Lichts, das vom Aufzug aus in den schummrigen Raum hereinfiel.


    Erster Eindruck, kein Angriff – Starre – normale Reaktion, drei Männer am Tisch. Die Körperhaltung überrascht, dennoch keine akute Gefahr. Erst jetzt zog er die dünne Silikonhaut von seinem Gesicht und öffnete wieder alle Sinne für Jules. Das hier sollte sie sehen, damit alle wussten, wie weit Seans Verrat reichte.


    Die Tür des Aufzuges schloss sich, nun konnte er von den Männern am Tisch erkannt werden. Doch bis dahin hatte Lukas jede Information, die er brauchte. Wie viele Karten jeder Spieler auf der Hand hatte, wie viele Zentimeter Scotts Hand von dem Knopf unter dem Tisch entfernt war, welchen Winkel Seans Mundwinkel einnahmen, jedes Detail.


    Auch der Schatten, der in der Nische neben dem Aufzug stand, blieb ihm nicht verborgen. Joseph verschmolz mit der Dunkelheit, nicht eine Bewegung war zu erahnen, doch sein Körper reflektierte die Geräusche, den Hall und das schwache Licht auf eine andere Art als die Wand. Lukas wusste, dass der Hypnoeremit anwesend war, genau damit hatte er gerechnet.


    „Verdammte Scheiße! Was willst du denn hier?“ So überrascht Scott auch klang, der unverhohlene Hass in seiner Stimme war unverkennbar. Das schiefe Lächeln auf seinem Gesicht spiegelte mehr gefletschte Zähne als echte Freude. Er und der Spieler rechts von ihm hatten ihre Waffen gezogen. Eine Walther und eine Sig.


    Netter Versuch. Irgendetwas schien Scott sehr zu beunruhigen, wahrscheinlich war es das kalte Lächeln, das sich auf Lukas’ Gesicht schlich.


    „Du spielst mit den falschen Leuten.“ Selbst Lukas konnte den Ton seiner Stimme nicht zuordnen. Aber wer er in diesem Moment war, war egal.


    Er hatte ein Ziel.


    Sean, der Puppenspieler, saß da und regte sich nicht. Obwohl Lukas Wortwahl doppeldeutig genug war.


    „Wie kommst du Arschloch dazu, hier einfach aufzutauchen?“ Scott fand seine Arroganz langsam wieder. Vor ihm stand ein Glas Scotch. Scott war Rechtshänder, mit Alkohol im Blut würde sich sein Körper im Kampf automatisch für die sichere Seite entscheiden.


    Die Rechte.


    Die blonden Haare fielen Scott in die Stirn, als er aufstand, um seine Haltung im Raum zu stärken. Breitbeinig mit ausgebreiteten Armen stand er da und versuchte die Nervosität zu überspielen, es schien ihm besonders wichtig zu sein, sich vor seinen Mitspielern keine Blöße zu geben. Er sprach weiter und legte dabei die Hände hinter den Kopf, die eine Hand jedoch hielt seine Waffe fest umklammert.


    Lukas achtete nicht auf die Worte, Scotts Haltung war eindeutig genug. Scott wollte Macht demonstrieren und damit war er so beschäftigt, dass er den Schalter aus den Augen ließ. Schwerer Fehler.


    Doch für Lukas der richtige Zeitpunkt.


    Scotts Gesichtsausdruck schien sich in Zeitlupe zu verändern, als Lukas ihm blitzschnell die Waffe abnahm. Erschrecken, Erkenntnis, Schmerz, jede Etappe war klar erkennbar. Das laute Knacken verlieh dem Schlag Nachdruck. Scotts Mittelhandknochen war in mehrere Teile gebrochen und seine Waffe lag nun in Lukas Hand. Der andere Spieler schien in eine Schockstarre zu fallen und rührte sich nicht.


    Auch Sean blieb still sitzen und wartete ab. Nach einem Schlag auf den Kehlkopf klappte Scott zusammen, erst nach Sekunden der Stille zeigte der zweite Spieler Anzeichen von Leben und schoss. Die verzögerte Reaktion gab Lukas die genaue Zielrichtung vor, kein Problem auszuweichen. Mit voller Wucht schleuderte Lukas die Waffe auf den Gegner. Der Typ hatte nicht einmal begriffen, dass er entwaffnet war, schon stand Lukas direkt vor ihm und gab ihm eine gewaltige Kopfnuss.


    Zwei Kämpfer ausgeschaltet. Lukas spürte, wie jeder Muskel seines Körpers angespannt brannte, eine Nebenwirkung der schnellen Bewegungen.


    Ein zarter Hauch schlich sich in seinen Kopf. War das die dumpfe Nachwirkung des Schlags? Oder war sie es?


    Konzentrier dich, verdammt noch mal.


    Lukas stand wieder in seiner Ausgangsposition. Joseph stand immer noch regungslos hinter ihm in der dunklen Nische, auch Sean machte keine Anstalten aufzustehen. Die grünen Augen des Puppenspielers wirkten angespannt und matt. Es war eigenartig, aber zum ersten Mal, seitdem er den Puppenspieler kannte, konnte Lukas ihn lesen. Ob es daran lag, dass Sean es zuließ oder ob er entkräftet war, wusste Lukas nicht. Doch Seans Miene war eindeutig. Tiefe Furchen durchzogen seine Stirn und legten seine Augen in tiefe dunkle Höhlen.


    Da war Wut, Zweifel, eine komische Ambivalenz in seinen Augen.


    Doch dann war der Hauch wieder verflogen.


    „Du hättest treffen sollen.“ Lukas’ leises Zischen verhallte einen Moment, während Sean langsam aufstand. Sie standen sich gegenüber wie zwei Duellierende. Der Puppenspieler sah ihm in die Augen und legte seine Hände ruhig ineinander.


    „Das habe ich.“


    Keine Regung war in Seans Gesicht erkennbar, trotzdem spürte Lukas, wie sich Joseph hinter ihm in Bewegung setzte.


    „Du steuerst ihn.“ Trotz des Hasses, den er gegen Sean hegte, konnte er den kleinen Funken Ehrfurcht nicht ignorieren. Wie auch immer der Puppenspieler es angestellt hatte, das hier war ein Meisterstück.


    Aber jetzt hatte Lukas dafür gesorgt, dass Sean aufgeflogen war.


    Der innere Ansturm in Lukas war enorm.


    Er spürte sie, ihr ganzes Wesen war nah. Und sie war nicht allein.


    Lukas war nach dem Chaosprinzip vorgegangen, für ihn war die Idee des Plans schon vergangen, während es für Jules in ihrer Vision Realität wurde.


    Die Achse zwischen Zukunft und Gegenwart als Datenbahn zu nutzen war denkbar einfach, wenn man nichts zu verlieren hatte. Doch jetzt musste die Verbindung gekappt werden.


    Geh.


    Es kostete ihn beinahe mehr Beherrschung, als er aufbringen konnte, als er ihren Gesichtsausdruck erahnte. Sie würde die Stirn leicht in Falten legen, den Kopf leicht schief halten und ihn mit ihren unglaublich großen Augen ansehen. Und er würde die zarten goldenen Linien in diesem tiefen Blau erkennen.


    Geh, verdammt noch mal!


    Natürlich würde sie sich nicht aufhalten lassen, er kannte sie.


    Auch deshalb war er maskiert in den siebten Stock gefahren.


    Damit niemand in Gefahr gebracht wurde, schon gar nicht sie.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Als Jules durch das hektische Treiben der Hotelküche rannte, schlug ihr Herz bis zum Hals. Aber darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen, es musste durchhalten, die Nanos mussten ihren Zweck erfüllen. Emmet hielt sie einen Moment zurück, knapp, bevor sie die hintere Tür erreicht hatte.

  


  
    Er legte die Finger an die Lippen und bedeutete ihr mit den Augen, dass sie vorsichtig sein mussten. Jules wusste, dass er recht hatte, aber sie hatten schlicht keine Zeit mehr. Da drinnen würde gleich die Hölle losbrechen und noch konnten sie das Schlimmste verhindern.


    Außerdem war sicher niemandem der Lärm in der Küche entgangen, das ganze Personal war geflüchtet, als sie ihre Waffen gezogen hatten.


    Nachdem sie sich positioniert hatten, legte sie ihre Hand vorsichtig auf den kalten Griff der Klinke. Einmal tief durchatmen, dann nickte sie Emmet und Miro zu und stieß die Tür auf. Sie sackte in die Knie, um den ersten Kugeln auszuweichen, doch niemand schoss. Der Raum lag im Dunkeln vor ihnen. Leer.


    Was war hier los? Wo war Lukas?


    Jules stockte der Atem, als sie aufstand und ihr Schwert sinken ließ.


    „Wo ist er?“ Emmet ging zwei Meter in den Raum und sah sie fragend an. Im ersten Moment konnte Jules ihm keine Antwort geben.


    Das hier war unglaublich. Lukas konnte die Vision nicht allein verändern und sie hatte alles genau gesehen. In Gedanken ging sie noch einmal alle Bilder durch.


    Was hatte sie übersehen? Was passte nicht?


    Sie hatte doch alles gesehen … das war es, genau das war der Punkt.


    Es gab keinen besseren Illusionisten als Lukas und sie hatte sich darauf verlassen, was sie gesehen hatte.


    O Gott, am liebsten hätte sie sich selbst geohrfeigt.


    „Es war kein Irrsplitter!“


    Emmets Gesichtsausdruck ließ sie vermuten, dass sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte. Doch sie sah ihn nur noch aus den Augenwinkeln, denn sie war schon losgesprintet. Hektisch schlug sie auf den Schalter des Aufzugs, aber der kam nicht schnell genug. Die Treppe. Jules rannte die Stufen nach oben, sie konnte nicht fassen, wie dumm sie gewesen war. Lukas hatte sie getäuscht, er hatte bewusst einen Irrsplitter erschaffen und war maskiert nach oben gefahren, damit sie den falschen Raum ansteuerten. Und sie war darauf hereingefallen, das hatte sie wichtige Zeit gekostet. Auf einmal fingen die Treppenstufen an zu vibrieren, bis sich die Schwingung zu einem Beben steigerte. Sie verharrte und starrte auf das Schild vor sich, vierter Stock. Der Vibration der Stufen nach zu urteilen, waren sie noch lange nicht am Ziel, doch es hatte schon begonnen. Emmet und Miro verharrten hinter ihr, ein lautes sausendes Geräusch vernebelte Emmets Stimme.


    „Jules …!“


    Ihre Füße verloren die Bodenhaftung, als sich das ganze Gebäude zu heben schien. Die Druckwelle strömte durch den Treppenaufgang und riss ihren Körper zurück. Sie spürte, wie sie an Emmets Körper prallte, bevor sie hart auf dem Boden aufschlug. Die Fenster barsten und ließen kalte Splitter auf ihren Nacken regnen.


    Obwohl sie sich die Ohren zuhielt, war der Lärm kaum auszuhalten, nach Sekunden, die sich unendlich anfühlten, war es vorbei. Genauso schnell, wie es begonnen hatte, hatte es aufgehört. Sie rappelte sich auf und lief weiter. Ihr Kopf fühlte sich an wie in Trance, sie wusste, was geschehen war und konnte es doch nicht wahrhaben. Das war einfach nicht möglich. Bitte nicht.


    Je weiter sie nach oben lief, desto größer wurde die Zerstörung. Die Sirenen der Feuerwehr klangen von der Straße herauf, ebenso wie das Stimmengewirr der herbeieilenden Menschen.


    Als sie durch den Flur des siebten Stocks rannte, bot sich ihr ein Bild der blanken Zerstörung. Was früher ein Loft gewesen sein musste, lag jetzt in Schutt und Asche. Überall lagen Trümmer, eine Außenwand fehlte gänzlich. Ihre Schritte wurden langsamer, weil der Schock sie lähmte. Sie wusste, was sie gleich sehen würde, aber ihre Seele weigerte sich noch, der Realität ins Auge blicken zu müssen. Das konnte nicht wahr sein. Warum hatte er das getan?


    Alles wirkte surreal, das Flackern der kaputten Lampe, die an der Decke schaukelte und die kleinen Schuttpartikel in der Luft in glitzernde Funken verwandelte. Wie in einem Endzeitfilm, als wäre die Welt schon längst untergegangen und sie waren die letzten Überlebenden. Als sie die erste Leiche fand, hörte sie, wie Emmet und Miro hinter ihr auftauchten. Der tote Mann war übel zugerichtet, aber es war nicht Lukas. Joseph war fort, doch Seans Körper lag ungefähr vier Meter von ihr entfernt in einer Ecke.


    Trotzdem ging sie zuerst zu dem dunklen Umriss, der knapp am Abgrund der Mauer lag. Während sie zögerlich weiterging, hörte sie sich selbst flüstern: „Bitte nicht. Nicht Lukas. Bitte.“


    Lukas konnte diese Detonation nicht überlebt haben und die Wahrscheinlichkeit, dass sie gleich seinen leblosen Körper umdrehen und in sein Gesicht sehen würde, war unumgänglich. Sie fragte sich, warum der Umriss vor ihren Augen immer verschwommener aussah, bis ihre Lider die Tränen nicht mehr halten konnten und die nassen Tropfen über ihre Wangen rannen. Warum Lukas? Weil er gedacht hatte, dass sie sterben würde? Weil sie nicht bei ihm geblieben war?


    Die Gedanken überschlugen sich und prallten an kalten, gedämpften Gefühlen ab. Sie kannte diesen Zustand, es fiel ihr sogar leicht sich distanziert von außen zu betrachten. Sie stand unter einem dumpfen Schock. Ihr Körper fuhr alle Funktionen herunter, damit ihre Psyche noch hinterher kam. Aber das machte doch alles keinen Sinn.


    Als sie bei der Leiche ankam, kniete sie sich neben den Körper und atmete tief durch. Alles war von einer hauchdünnen Staubschicht überzogen, sie musste den Mann umdrehen, um zu erkennen, ob es sich dabei um Lukas handelte. Vorsichtig griff sie zu der leblosen Schulter und zog daran, bis der Körper von allein in ihre Richtung kippte. Als sie das Gesicht sah, wich ihr die Luft aus den Lungen und sie musste sich mit beiden Armen abstützen, um nicht zu fallen.


    Er war es nicht.


    Vor ihr lag die Leiche des zweiten Spielers.


    Wo war Lukas? Emmet ging neben ihr in die Knie und seine Hände schlossen sich um ihre Schultern.


    „Er ist nicht hier.“


    Wie konnte das sein? Was war hier passiert? „Wir müssen weg, Jules.“


    Sie sah Emmet an und hätte ihn am liebsten angeschrien, sie konnten nicht weg. Sie mussten Lukas finden. Aber dann hörte auch sie die Stimmen der Feuerwehrleute und das Bellen der Suchhunde auf der Straße, sie würden gleich das ganze Gebäude auf den Kopf stellen. Emmet zog sie auf die Füße, drehte sie um und ging die ersten Schritte mit ihr. Der Nebel des Schocks lichtete sich und die Realität prasselte auf sie ein. Sie konnte so nicht weitermachen, sie konnte das nicht ohne ihn. Das machte keinen Sinn. Sie wollte weder diese Pumpe, noch irgendetwas, sie wollte Lukas. O Gott, das durfte nicht passiert sein. Das war einfach nicht möglich, ohne ihn funktionierte es nicht. Ihr Körper bebte unter Tränen, als sie sich von Emmet zurückführen ließ und verschwommen die kleinen glitzernden Staubkörner erkannte. Wie damals als Kind, öffnete sie beide Hände und betrachtete, wie die Funken auf ihren Handflächen zu banalem Staub wurden. Alles eine Lüge, eine Täuschung. Auch das Mantra ihres Vaters war einfach nur ein Spruch, nicht mehr.


    Du wirst nicht fallen.


    Sie war schon mittendrin. Ihre Seele wartete nur noch auf den erlösenden Aufprall.


    Ich falle nicht, aber ich könnte Hilfe gebrauchen.


    „Lukas?“ Abrupt riss sie sich von Emmet los und rannte zurück. Sie hatte ihn überdeutlich wahrgenommen, auch wenn die Verbindung ziemlich schwach war. Er musste stark verletzt sein, aber er war am Leben. Sie rutschte die letzten Meter zu der Kante, stützte sich mit den Händen ab und sah nach unten.


    Lukas hing keinen Meter von ihr entfernt an einem Arm und baumelte gefährlich nah an einer zerbrochenen Scheibe. Eine Hand war mit einer Handschelle an den Stahlrahmen eines Fensters festgemacht. Die Scheiben des bodenlangen Fensters waren unter dem Druck in tausend Stücke gebrochen, doch die Stahlkonstruktion hatte standgehalten, Jules konnte es kaum fassen. Er schien nicht bei vollem Bewusstsein zu sein, denn er reagierte kaum auf Emmet, der sich neben sie kniete und ihm einen Arm reichte.


    „Scheiße Mann. Bist du verrückt geworden?“


    Langsam schlug Lukas die Augen auf und blinzelte nach oben, sie konnte nichts gegen den erleichterten Schluchzer tun, der aus ihrer Kehle drang.


    

  


  
    *

  


  
    


    Sie war da. Lukas sog Jules’ Anblick in seine Seele und wurde erst wieder an die reale Situation erinnert, als ihn Emmet an seinem malträtierten Arm hochzog und der schneidende Schmerz durch jeden Nerv zuckte. Die Handschelle war im Prinzip keine schlechte Idee gewesen, zumindest hatte sie seinen Absturz verhindert. Aber sein Handgelenk war gebrochen und der andere Arm schien ausgekugelt zu sein. Aber nach der Nummer eben war der Schmerz, den er spürte, als Emmet ihn nach oben zog, ein Kinderspiel.

  


  
    Oben angekommen ließen sie ihn einen Moment auf dem Boden durchatmen. Jules beugte sich über ihn und fuhr mit ihrer Hand über sein Gesicht, in dem Moment war es ihm schlicht scheißegal, wie viele gebrochene Knochen er im Leib hatte. Sie war da, das zählte.


    „Hey“, sie lächelte ihn an, während Tränen aus ihren großen blauen Augen perlten. Für ihn hätte der Moment ewig dauern können, doch die ersten Hilfetrupps machten sich im Loft bemerkbar. Während Jules und Emmet ihn auf die Beine zogen, sah Lukas aus den Augenwinkeln, dass Miro in den Staub auf dem Boden zeichnete. Dank ihm kamen sie in Ruhe aus dem Loft, kein Feuerwehrmann stellte ihre Anwesenheit infrage. Der Schmerz bei jedem Schritt ließ ihn beinahe wieder in die Bewusstlosigkeit abdriften, alles um ihn herum schien sich hinter einem dumpfen Schleier abzuspielen. Emmet, Miro und Jules schleiften ihn durch die Gänge, während die Feuerwehrleute scheinbar in Zeitlupe an ihnen vorbeirannten.


    Vor dem Hotel herrschte heilloses Chaos. Die beste Voraussetzung, um an einen Krankenwagen zu kommen. Seiner Meinung nach waren vier Rippen gebrochen und was mit seinem linken Bein los war, wollte er eigentlich gar nicht wissen. Emmet überprüfte seinen Blutdruck und den Puls, bevor er ihm eine Spritze in dem Arm jagte.


    „Wir müssen dir zumindest den Arm einrenken. Scheiße, du hast mehr Glück als Verstand. Ich glaube nicht, dass du innere Blutungen hast, aber wir müssen deine Temperatur beobachten. Ein paar Rippen sind gebrochen, außerdem dein Bein und deine Hand. Und sicherlich hast du eine Gehirnerschütterung.“


    Das Surren in seinen Ohren verschluckte Emmets Worte, doch er hatte den Sinn von seinen Lippen gelesen. Emmet stand über ihn gebeugt und würde ihm gleich den Arm wieder einrenken. Das Einzige, womit Lukas ein Problem hatte, war, dass er deswegen ihre Hand loslassen musste.


    Er erwiderte Emmets Nicken, kurz darauf schob der ihm mit einem krachenden Ruck seine Schulter zurück in das Gelenk. Für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen. Doch dann spürte er, wie zarte Finger sich wieder in seine flochten.


    Er schloss die Augen und genoss das Gefühl ihr nah zu sein. Entfernt, als würden die Geräusche langsam einen Kanal durch das dumpfe Brummen finden, hörte er, dass Emmet telefonierte. Alles um ihn passierte einfach, er brauchte seine ganze Energie dafür, die Umgebung einigermaßen klar wahrzunehmen.


    Emmets Stimme klang dumpf, er schien den Rest des Teams zu einem neuen Treffpunkt zu ordern, doch nachdem er aufgelegt hatte, war Jules beunruhigt.


    „Was ist passiert?“


    „Zoe ist abgehauen. Gleich, nachdem wir weg sind, muss sie sich aus dem Staub gemacht haben.“


    Lukas konnte Emmet anhören, dass er teuflisch wütend war.


    „Und der Schalter?“ Es musste ein verdammt beschissenes Gefühl sein, jemandem so ausgeliefert zu sein.


    „Rose sagt, dass sie nur einen Brief gefunden hat.“


    Scheiße, sie hatte den Schalter als Versicherung behalten, auf gewisse Art und Weise sogar verständlich. Aber Zoe konnte nicht weit kommen.


    „Sie kann nicht zu Grey zurück. Er würde den Verrat nicht dulden.“


    „Das wird sie auch nicht tun, sie wird versuchen allein durchzukommen, und das ist verdammt dämlich.“ Damit schien das Thema beendet, aber Lukas dämmerte sowieso langsam weg. Emmet musste ihm ein verflucht starkes Mittel gespritzt haben. Auf einmal spürte er Jules’ Atem an seinem Ohr.


    „Ich hätte dich beinahe verloren.“ Sie flüsterte und ihre Lippen berührten ihn sanft. Er brauchte einen Moment, um die Bedeutung ihrer Worte zu begreifen.


    Es war riskant gewesen. Aber ohne sie hätte das alles keinen Sinn mehr gemacht. Grey hatte Jules’ Leben aufs Spiel gesetzt, dafür musste er bezahlen. Doch keinen dieser Gedanken sprach er aus, stattdessen sah er in ihre blauen Augen und konzentrierte sich auf die dünnen goldenen Linien darin. Sie wusste nicht annähernd, wie viel sie ihm bedeutete und er fand nicht die Worte, um es ihr zu beschreiben.


    Als er die Finger seiner unversehrten Hand über ihre Wange gleiten ließ, nahm sie seine Hand und küsste sie.


    „Emmet hat eine Lösung gefunden. Es gibt eine Möglichkeit meinem Herz zu helfen. Aber ohne dich funktioniert es nicht.“ Ihre Tränen benetzten seine Handfläche, bevor er ihr Kinn zu sich zog und sie küsste. Die Erleichterung ließ ihre Lippen beben. „Tu so was nie wieder.“


    Wieder spürte er nur dieses leichte Flüstern auf seinem Mund, wie gehauchte Hoffnung legten sich ihre Worte in seine Seele und gaben ihm Leben zurück. Vorsichtig zog sie sich zurück, doch ihre Finger glitten weiter über seine Stirn. Die Erschöpfung siegte und ließ ihn in eine taube Bewusstlosigkeit sinken.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Das Betäubungsmittel hatte seinen Zweck mehr als erfüllt. Jules lag neben Lukas und lauschte seinen gleichmäßigen Atemzügen. Er hatte durchgeschlafen und war nicht einmal aufgewacht, als sein Bein geschient und die Hand versorgt worden war. Der Arzt, zu dem sie ihn gebracht hatten, war ein alter Freund von Emmet. Er stellte keine Fragen und machte einen guten Eindruck. Jetzt lagen sie in einem alten Bett in einem Herrenhaus, das Rose in Glen Cove entdeckt hatte.

  


  
    Das Ufer des Long Island Sound war so nah, dass es sich beinahe so anfühlte, als wäre das ganze Team im Urlaub gelandet. Jules stand vorsichtig auf und sah aus dem Fenster, wie die untergehende Sonne das Wasser in ein tiefes Rot tauchte. Das hier war verrückt, Lukas lag mit zahlreichen Knochenbrüchen im Bett, ihr Herz funktionierte nur noch dank technischer Unterstützung und trotzdem fühlte sie sich glücklich. Als sie das Fenster öffnete, blies die kühle Abendluft um ihre nackten Beine. Sie zog die kleine Pumpe, die sie seitlich in den Bund ihres Slips gesteckt hatte, heraus und prüfte die Messwerte. Vier Komma Drei.


    Das Teil funktionierte wie ein Uhrwerk. Egal, was sich Grey von seinen kranken Setanin-Experimenten erhofft hatte, sie war noch am Leben.


    „Willst du mich umbringen?“ Lukas rauchige Stimme erklang hinter ihr, er war wach, gut.


    „Das schaffst du ganz ohne meine Hilfe.“ Als sie sich zu ihm umdrehte, sah sie, wie er seinen Hinterkopf frustriert ins Kissen presste. Sie wusste zwar nicht, womit sie dieses mürrische Seufzen verdient hatte, aber okay.


    „Du solltest dich noch etwas ausruhen.“


    „Ich sollte was ganz anderes.“


    Jules hatte keine Ahnung, wie er das anstellte, aber die Art, in der er diesen einen Satz sagte, jagte ihr schon ein hitziges Frösteln über den Rücken. „Komm her.“


    Noch bevor sie Worte fand, stand sie neben ihm und er zog sie zu sich hinunter, bis sie neben ihm saß. Seine Finger strichen über ihre Wange und sandten ein Lächeln auf ihre Lippen. Lukas schien immer noch nicht ganz von den Medikamenten runter zu sein, er hatte Probleme seine Augen offenzuhalten. Oder es lag an dem gewaltigen Veilchen unter seinem rechten Auge. Er war wirklich ganz schön lädiert, aber das nahm seinem Charme nichts. Doch trotz der Sprüche lag kein Grinsen auf seinem Gesicht, er wirkte ernst.


    Ohne seinen Blick von ihr zu lösen, zog er ihren Kopf zu sich nach unten und verharrte einen Moment, kurz bevor sich ihre Lippen berührten.


    „Warum bist du abgehauen?“


    Das war gemein, sein Mund war so verführerisch nah und sie hatte unglaubliche Angst um ihn gehabt. Aber diese Frage konnte sie ihm nicht genau beantworten. Warum? Weil sie sich kaputt gefühlt hatte?


    Aus Liebe? Liebte sie ihn? Seine Augen forschten in ihren und schienen das Chaos zu begreifen. Er murmelte ein paar unverständliche Flüche, bevor er ihren Kopf runterzog und seine Lippen auf ihre legte.


    Die Wärme seiner Zunge und die Leidenschaft, mit der er sie küsste, raubten ihr alle Gedanken für den Moment. Er zuckte kurz zusammen und sie stellte wie durch einen Nebel der Lust fest, dass sie sich auf seine Schulter gelehnt hatte.


    „Tut mir leid.“ Alles tat ihr leid. Dass sie einfach so gegangen war und jetzt nicht die richtigen Worte fand. Sie hatte noch seinen Geschmack im Mund, als sie versuchte sich schnell aufzusetzen. Doch er hielt sie zurück.


    „Muss es nicht.“ Er hatte verstanden und ließ den ernsten Moment vorüberziehen, sodass sie gar nicht auf die Idee kommen konnte, sich noch länger mit der Vergangenheit auseinanderzusetzen. Stattdessen spiegelten seine Augen eine aufkeimende Lust wider, während seine Hand an ihrem Oberschenkel hinaufrutschte.


    „In deinem Zustand solltest du an so was überhaupt nicht denken. Ich sollte Emmet holen.“ Flink entzog sie sich seiner Berührung und ließ sich auch nicht von seinem Protest zurückhalten. Sie hatten eine Menge zu besprechen, und wenn sie sich jetzt nicht auf den Weg machte, würde die Sache hier niemals enden.


    „Und wie soll ich Emmet das hier erklären?“ Mit hochgezogenen Augenbrauen und einem verdammt entwaffnenden Lächeln deutete er auf die unübersehbare Beule unter dem Laken. Sie zog sich ihre Jeans an und lachte.


    „Damit kannst du ja andeuten, wie sehr du dich über seinen Besuch freust.“ Sie hörte noch den Aufprall des Kissens, als sie die Tür lachend hinter sich zuzog. Sie war glücklich, so unglaublich glücklich, dass sie ihr Grinsen nicht verstecken konnte.


    Den Rest der SGU fand sie im Wohnzimmer versammelt.


    Es war fast schon ein Ritual geworden. Diese Treffen in Krankenzimmern. Als Mitglied der SGU hatte man kein beständiges Dach über dem Kopf, die Truppe war die Sicherheit. Und wenn Jules in die Gesichter ihrer Gefährten sah, reichte ihr das vollkommen aus.


    Als sie in Lukas’ Zimmer zurückkam, strafte er sie mit einem schiefen Grinsen, das Rache signalisierte. Sie ließ ihren Blick wandern und sah, dass er die Decken geschickt um sein Becken gelegt hatte.


    Langsam schleppte sich seine Stimme in ihre Sinne. Weich wie Samt flüsterte er in ihre Gedanken, was er alles mit ihr vorhatte.


    Eindeutige Bilder, die ihre Brüste spannen ließen und eine schwelende Hitze zwischen ihre Beine sandte. Ihr Atem stockte, als sie seinen Blick suchte. Wie konnte er solche Gedanken hinter diesem normalen Gesichtsausdruck verstecken. Ihr glühten schon die Ohren, wenn sie nur den schleppenden Ton seiner Gedanken wahrnahm. Sie hatte den Eindruck, als würde diese intensive aufgeladene Spannung den ganzen Raum ausfüllen, doch Emmets Stimme klang glücklicherweise normal.


    „Beinahe ein Wunder, dass du mit dem Leben davon gekommen bist. Das Hotel sieht aus, als wäre es von einem verfluchten Hurrikan heimgesucht worden.“

  


  
    

  


  
    *


    

  


  
    Kein Wunder. Josephs Kraft hatte ihn selbst überrumpelt, auch wenn er es nicht gern zugab. Das war verdammt knapp geworden. Er hatte die Wucht der Druckwelle unterschätzt und die Handschelle im Flug befestigen müssen. Dieser Typ war keine Waffe, er war ein verdammter Zerstörer.

  


  
    „Wie viele Leichen haben sie aus dem Loft geborgen?“


    Emmet schien zu ahnen, auf welche Frage Lukas eigentlich hinaus wollte. „Zwei. Ein Typ namens Scott Matthews und eine unbekannte männliche Leiche. Joseph war schon weg, als wir dich fanden und von Sean fehlt jede Spur.“


    Scheiße. Der Puppenspieler war noch am Leben. Doch während Lukas bei Emmet nur nüchterne Kenntnisnahme feststellen konnte, erkannte er auf Roses Gesicht eine bittere Härte. Ein Ausdruck, den er bei Emmets Schwester noch niemals gesehen hatte.


    „Er kann nicht weit gekommen sein.“ Unerklärlich, wie der Puppenspieler das mit einem Messer in der Brust geschafft haben konnte. Lukas hatte perfekt getroffen, unter der sechsten Rippe, Sean hatte keine Chance gehabt. „Wenn wir uns noch einmal begegnen sollten, ist er sowieso geliefert. Und Zoe?“


    Emmets Miene verfinsterte sich augenblicklich. „Keine Spur. Auch wenn wir Grey die Mission Red Tide versaut haben, ist er doch noch ein freier Mann. Aber er hat nur noch wenige Leute zur Verfügung. Wenn wir Zoes Auflistung trauen, dann gibt es nur noch zwei Agenten, die er bei sich hat. Eine Frau, Grey nennt sie Symbiont. Und Joseph, meiner Meinung nach, die mächtigste Waffe. Ich denke, dass der Hypnoeremit immer gesteuert werden muss. Wahrscheinlich von jemandem, der ebenso begabt ist. Bleibt die Frage, ist Sean zu Grey zurückgegangen? Lebt dieses Arschloch überhaupt noch? Vielleicht ist Grey selbst in der Lage, den Hypnoeremit zu steuern.“


    „Joseph hat noch etwas Menschliches in sich.“ Diese These schien Emmet zu irritieren, aber Lukas erinnerte sich genau. „Natürlich kann es auch möglich sein, dass Grey ihn in diesem Moment übernommen hat, aber zumindest verlor Sean die Steuerung. Ich konnte es in Seans Gesicht sehen, er war selbst schockiert darüber, dass Joseph angriff, ohne auf ihn Rücksicht zu nehmen.“


    Aber vor allem war der Puppenspieler wahrscheinlich darüber geschockt gewesen, dass er die Kontrolle verloren hatte. Er hatte mit dem Feuer gespielt und verloren. Ein Gefühl sagte Lukas, dass in Joseph noch etwas steckte, das dem Ausdruck Persönlichkeit zwar fern war, aber ihn dennoch zu einem eigenständigen Wesen befähigte. „Keine Ahnung, was Grey aus ihm gemacht hat.“ Aber das war auch nebensächlich. Grey hatte mit Jules’ Leben gespielt, es mit Absicht verkürzt. Dafür würde er büßen. Er spürte einen stechenden Schmerz in seiner gebrochenen Hand, ganz automatisch hatte er versucht, die Finger zur Faust zu ballen.


    „Nein, aber wir haben noch immer etwas gegen ihn in der Hand. Und, wir haben die Zahl seiner Leute minimiert. Jules ist soweit stabil, ich brauche noch etwas Zeit, um dieses Setanin genau zu untersuchen. Dieser Stoff scheint zu mutieren. So etwas habe ich noch nie gesehen, etwas Vergleichbares passiert bei bestimmten Erregern, aber nicht in dieser Geschwindigkeit und Effizienz.“ Emmet ratlos zu sehen war ein seltener Anblick. „Ich habe die chemische Verbindung des Stoffes kopiert, aber dabei handelt es sich nur um das Bauteil, das Jules anstelle des Adrenalins in sich trägt. Ich bin sicher, dass jeder Einzelne von uns mit einer Verbindung dieser Art belastet wurde. Das würde unsere Fähigkeiten zumindest annähernd erklären.“


    Miro runzelte die Stirn, als könnte er Emmets Vermutung noch nicht teilen. Die Gabe des Aurenzeichners schien auch wenig mit den chemischen Reaktionen eines Stoffes vereinbar zu sein. „Ich stehe erst am Anfang, ich brauche noch etwas Zeit. Wir sollten über die Akten sprechen, damit ich weiß, welche Form von Setanin Grey euch verabreicht hat. Ich schlage vor, dass sich jeder Einzelne darüber Gedanken macht. Für mich ist die Sache klar, der Schlüssel zu Grey führt über seine Forschung. Und das Resultat davon sind wir.“


    Für jeden im Raum war diese Tatsache Realität geworden.


    Im Kindesalter ohne Urvertrauen zurückgelassen als Freak, als Laune eines Wissenschaftlers ohne jedes Gewissen. „Wir müssen bei uns ansetzen, und vor allem die restlichen Probanden ausfindig machen.“


    In dieser Sache waren sie schon einen Schritt weiter. Miro war ein wertvolles neues Mitglied der SGU und er schien keine Anstalten zu machen das Team wieder zu verlassen.


    „Greys Agenten könnten mittlerweile überall sein.“ Jules hatte recht, wenn Lukas vogelfrei wäre, hätte er New York so schnell wie möglich verlassen.


    „Wir werden uns aufteilen müssen, um jeden Einzelnen zu finden.“


    Auf diese Weise konnten sie ihre Erfolgschancen die Kämpfer vor Grey zu finden erhöhen. Trotzdem war es eigenartig, dieses Bündnis zu unterbrechen. Doch wie auch immer sie sich aufteilen würden, Lukas würde auf keinen Fall von Jules’ Seite weichen.


    „Wie willst du alle ausfindig machen? Die werden den Teufel tun und auffallen.“ Jules setzte sich aufs Fensterbrett und schlug die Beine übereinander. Ihre Körperhaltung war offen, sie wirkte gelöst. Ein sinnlicher Anblick. Am liebsten hätte er sie zu sich gezogen und geküsst, allein deshalb, damit alle sehen konnten, wie verdammt ernst es ihm war.


    „Sie werden die Chips tragen, die Grey ihnen verpasst hat. Wahrscheinlich tragen selbst die zwei letzten Kandidaten, die nicht einmal für Grey arbeiten, einen Chip ohne ihr Wissen. Ich werde das Signal finden. Damit haben wir sie. Aber das wird nicht einfach, kein Mensch möchte mit so einer beschissenen Vergangenheit konfrontiert werden.“

  


  
    *

  


  
    


    „Was ist mit Zoe und Sean? Und vor allem mit Grey selbst? Sie werden keinen Sender tragen.“ Jules betrachtete die kleine Narbe auf ihrer Hand und war froh, dass dieser widerliche Fremdkörper weg war.

  


  
    Jetzt war es an ihr, den eigenen Körper nicht als Experiment anzusehen und die Verbindung zu sich wieder zu bekommen. Ihr Herz pochte in ihrer Brust, auch wenn Grey es beinahe zerstört hatte, es schlug noch immer und schenkte ihr Leben. Erst als Emmet zögerlich Luft holte, fiel ihr auf, dass sie nicht auf seine Reaktion geachtet hatte, sondern in Gedanken versunken gewesen war.


    „Ich glaube, es gibt eine Möglichkeit, sie zu finden.“ Dass Emmet zögerte, war untypisch für ihn, doch er stand da und kniff die Augen zusammen, als müsste er erst seine Gedanken sortieren. „Wir wissen, dass es zwischen Lou und Scar eine tiefe mentale Verbindung gibt. Wie auch immer das funktionieren mag, ob telepathisch oder auf irgendeine wissenschaftlich erklärbare Weise, es ist da.“


    Für einen Augenblick suchte Emmet Lous und Scars Blick und bekam durch ihr zustimmendes Nicken die erwartete Bestätigung. Jules ahnte, worauf Emmet hinauswollte, doch sie wusste nicht, warum er es gerade jetzt ansprach. Doch nicht Emmet beendete den Satz, sondern Lukas.


    „Bei Jules und mir scheint es eine Parallele zu geben. Es fing damit an, dass ich an Jules’ Körpersprache eine nahende Prophezeiung ablesen konnte. Damit haben wir es zusammen geschafft, eine bestehende Vision zu verändern. Dann gab es eine Art telepathischen Kontakt. Als könnte man vereinzelt Gedanken aufschnappen. Das letzte Mal, kurz nachdem unser guter Joseph durchgedreht ist, konnte ich Jules klar verstehen.“


    Dass dieses unerklärliche Phänomen bei ihnen auftrat, machte ihre Beziehung zu etwas Besonderem. Es war seltsam, aber schön.


    Emmet nickte und fuhr fort.


    „Das bedeutet, diese Form von Kommunikation funktioniert ohne ein konkretes Raum-Zeit-Gefüge. Anscheinend nur zwischen zwei Menschen. Wahrscheinlich, weil es zwischen den beiden eine Verbindung gibt. Ich wette, davon hat Grey gesprochen. Das meinte er mit Emithese.“ Der Wissenschaftler in Emmet schien Feuer und Flamme zu sein, doch ein anderer Teil in ihm schien ebenso schockiert.


    „Das glaube ich auch.“ Miros Stimme schlich sich wie ein Gast in die Unterhaltung. Der Aurenzeichner sprach wenig, deshalb hatte sie immer den Eindruck, wenn so ein seltener Moment gekommen war, ihm große Bedeutung beimessen zu müssen. „Diese Verbindung bezieht sich nicht nur auf eine telepathische Kommunikation zweier Menschen. Die Auren verschmelzen auf eine merkwürdige Art miteinander. Als würde eine neue Kraft aus einer Symbiose entstehen.“


    Emmet rieb seine Stirn, als würde ihm etwas ganz gehörige Kopfschmerzen bereiten.


    „Wie auch immer das funktioniert, ich werde es herausfinden und darüber Zoe ausmachen. Grey ist und bleibt Wissenschaftler, all das muss erklärbar sein. Ich werde einen Weg finden.“


    Rose strich ihrem Bruder beruhigend über den Arm. Emmet hatte immer noch diesen verdammten Chip in seinem Gehirn. Doch dann lächelte er und nickte Lukas zu. „Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich brauche was zu essen. Ich bin für Japanisch.“


    Normalerweise hätte sie protestiert, aber heute war ihr das Abendessen ziemlich egal. Sie hatte etwas anderes vor, sie würde ihren Körper zurückgewinnen.
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    Lukas war kurz davor den verdammten Gips zu zertrümmern. Es war ein beschissenes Gefühl auf Hilfe angewiesen zu sein und für ihn mehr als ungewohnt. Die anderen waren vor einer halben Stunde gegangen und kümmerten sich um das Essen. Davor hatten sie ihn noch in den Rollstuhl verfrachtet, den er normalerweise als Requisite verwendete.

  


  
    Jetzt rollte er mehr schlecht als recht ins Badezimmer und wusch sich mit einer Hand die Haare und den Oberkörper. Fluchend stellte er fest, dass er sich das komplette Wasser auch über die Boxershorts gekippt hatte. Dann spürte er Jules’ lachende Augen auf sich ruhen. Als er aufsah, stand sie mit einer Pizza und zwei Bier in der Hand in der Badezimmertür und grinste ihn an.


    „Brauchst du Hilfe?“


    „Sehe ich so aus?“ Scheiße, ja das tat er. Sie hingegen sah verdammt sexy aus. „Ich könnte ein Bier vertragen.“


    Sie stellte die Pizza und das Bier zur Seite und schob ihn aus dem Bad.


    „Du stehst noch unter Medikamenten, vielleicht solltest du das mit dem Bier vorerst sein lassen.“ Während sie ihm ins Bett half, zog er ihren Körper mit zu sich auf die Matratze.


    „Warum hast du mir dann eins mitgebracht?“ Es war ihm scheißegal, ob sein Brustkorb schmerzte, er musste sie an seiner Seite haben und ihre weiche Haut an seiner spüren.


    „Wer sagt denn, dass die zweite Flasche für dich ist? Vielleicht sind beide für mich.“


    Ihr Lächeln rief Jagdfieber in ihm hervor, langsam ließ er seine Hand über ihren perfekt geschwungenen Hintern gleiten. Diese Frau war seine verfluchte Erfüllung.


    „Süße, dafür bist du zu nett.“


    „Bin ich das?“ Langsam senkte sie ihre Lippen zu ihm und er griff ihren Nacken, um die Führung über den Kuss zu übernehmen. Doch kurz bevor er ihre Lippen spüren konnte, war sie schon aus seinen Armen geschlüpft. Resigniert ließ er seinen Kopf ins Kissen fallen.


    Warum fiel er eigentlich immer wieder auf diese Tour rein?


    Er drehte sich auf die Seite, stützte sich mit dem Ellbogen ab und legte den Kopf in seine Hand um sie besser beobachten zu können. Ihre Bewegungen waren wie immer flink und geschmeidig, als sie den Pizzakarton auf den kleinen Tisch neben dem Bett legte und ihm ein Bier reichte. Alles an ihr war außergewöhnlich. Ihr ganzes geheimnisvolles Wesen. Jedes kleine Detail ihres Körpers. Er mochte ausnahmslos alles an ihr.


    „Du bist anders.“ Wo zur Hölle war eigentlich sein Charme, wenn er in Jules’ Nähe war? Aber wie sollte er es sonst formulieren. Besonders?


    Jedes Wort war eigentlich falsch gewählt und alles andere als ein Kompliment, aber er hatte das Bedürfnis ihr irgendwie zu sagen, wie wertvoll sie für ihn war. Sie zog ihre Schuhe aus, setzte sich im Schneidersitz zu ihm aufs Bett und lächelte ihn entwaffnend an.


    „Erzähl mir was, das ich noch nicht weiß. Im Übrigen bist du auch nicht das Paradebeispiel für Normalität.“ Als sie den ersten Schluck aus der Flasche nahm, lehnte sie den Kopf nach hinten und die Knochen ihres Schlüsselbeins traten verführerisch hervor. Lukas musste sie einfach berühren, es ging gar nicht anders. Er stellte das Bier zur Seite und fuhr mit seinen Fingern langsam über die zarte Kuhle ihres Schlüsselbeins hinunter über ihre Brust. Die Kälte der Flasche steckte noch in seiner Hand, deshalb sandten seine Fingerspitzen einen kühlen Schauder bis zu ihren Brustspitzen.


    Warum, verdammt noch mal, hatte er sich eigentlich so viele Knochen brechen müssen? Auf einmal nahm sie seine Hand zur Seite und stellte ihre Flasche weg. Ihr Blick ließ keine Einwände zu, das faszinierte ihn.


    Was auch immer sie vorhatte, das hier war schon jetzt ziemlich scharf.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Es ging nicht um Macht oder Spielchen. Sie wollte ihn verführen und dabei jede Regung seines Körpers beobachten. Dass Lukas ein erfahrener Liebhaber war, wusste sie. Doch hier ging es darum, dass sie ihren Körper zurück erspüren wollte. Sie wollte sich nicht mehr manipuliert oder kaputt fühlen, sie war am Leben. Und am lebendigsten fühlte sie sich bei ihm. Lukas war Meister darin, sich selbst zu verschleiern und in andere Rollen zu schlüpfen. In diesem Moment wollte sie dasselbe Gefühl von Wandelbarkeit erreichen, einfach, um sich selbst zu beweisen, dass alles möglich war.

  


  
    Als sie begann die schwarze enge Bluse von unten nach oben aufzuknöpfen, legte Lukas den gesunden Arm hinter den Kopf und sah ihr gespannt zu. Er ließ ihr Zeit, auch wenn seine grünen Augen jeden Handgriff genau beobachteten. Sein Begehren zu spüren war ein mächtiges Aphrodisiakum, das ihr Mut machte, weiter zu gehen. Der leichte Stoff rutschte wie Seide von ihren Schultern, wie ein sanftes Streicheln. Ihr gleichmäßiger Puls rauschte in ihren Ohren und gab ihr Sicherheit, sie konnte sich fallen lassen. Sie öffnete ihre Haare und ließ ihre langen blonden Strähnen über ihre Haut streichen. Langsam stand sie auf und öffnete den Reißverschluss ihrer Hose. Während sie sich die Jeans und den Slip von den Beinen strich, verfolgte sie jede Regung seines Gesichts. Lukas wirkte beinahe ernst, beherrscht. Ein seltener Anblick bei ihm. Er schien den Atem anzuhalten, zumindest bewegte sich die Bandage, die um seinen Brustkorb lag, kaum. Doch das Grün in seinen Augen schien intensiver zu werden, viele Eindrücke schillerten darin. Spannung, Lust, Begierde … Was auch immer es war, es fühlte sich gut an und bestärkte sie. Es gab keine Geheimnisse mehr, dass hier war es. Pur und intensiv. Sie beide, für diesen Augenblick.


    Keine Mauern mehr. Als sie ihren BH auszog, wurden seine vollen Lippen schmal, während seine Nasenflügel davon zeugten, wie viel Spannung in seinem Körper lag. Lukas Augen fixierten sie und sandten eine leidenschaftliche Drohung. Sie kniete sich aufs Bett neben ihn und genoss den Reiz, den sie auf ihn ausübte. Der Augenblick fühlte sich magisch an, als sie ihre Hand über ihren Bauch nach unten führte. Sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals zuvor so bedächtig bewegt zu haben. Aber genau das fühlte sich gut an. Als würde sie ihrem Körper zum ersten Mal Zeit geben, jeden Funken der Begierde, der durch ihre Blutbahn schoss, wirklich wahrzunehmen. Es kostete Kraft, ihre Muskeln zitterten leicht. Sein Blick folgte ihren Händen, doch auf seiner Stirn zeichneten sich leichte Falten ab, als kostete es ihn unglaublich viel Konzentration. Dann traf sein Blick wieder ihren. Dunkel und gefährlich loderte er ihr entgegen, als würde sie sich sehr nah an einer bedrohlichen Grenze befinden.


    Noch bevor ihre Hand ihre empfindlichste Stelle erreicht hatte, spürte sie die maßlose Erregung in ihrem Becken. Lukas’ Blick gab ihr das Gefühl begehrenswert zu sein und alles tun zu können. Ein Beben fuhr durch ihren Körper, als ihre Finger die Knospe erreichten. Das leichte Seufzen auf ihren Lippen war wie ein Geheimnis, das sie nur mit ihm teilte. Sie ließ sich Zeit, die sinnliche Massage über ihre Fingerkuppen bis zu ihrem Lustknoten fließen zu lassen. Das Zittern in ihrem Becken ließ sie aufstöhnen, sie spürte seinen intensiven Blick auf ihrer Haut und fühlte sich unglaublich begehrt. Als sie spürte, dass ihre Lustfalten von einer flüssigen Hitze benetzt wurden, zog sie sich zurück und nahm seine Hand. Langsam leckte sie über seine Finger, nur um seine feuchten Fingerkuppen danach über ihre nackte Haut nach unten zu führen. Als sie seine Hand zwischen ihre Beine gleiten ließ und seine Finger in ihre feuchte Mitte tauchten, durchfuhr sie ein wohliges Schaudern, das sie ihren Kopf in den Nacken legen ließ. Sie leitete seine Hand, spürte aber, wie er die Führung an sich ziehen wollte. Doch sie behielt die Macht über den Rhythmus, indem sie sich auf seinen Fingern bewegte. Und sie in einem lustvoll zehrenden Spiel aufnahm, nur um sie wieder aus ihrer Mitte gleiten zu lassen. Als sie seinen Blick wieder suchte, ging sein Atem flach und seine Stimme hatte ein gefährliches Timbre angenommen.


    „Weißt du eigentlich, was du da tust?“


    Interessante Frage. Sie sparte sich die Antwort und ließ eine Hand sanft über sein Glied streifen.


    Komm her. Jules hörte ihn deutlich in ihren Gedanken, ob es sich bei dem Befehl um eine leidenschaftliche Bitte handelte, wusste sie nicht, aber die Vermutung lag bei seiner Erregung nah. Und dafür war sie verantwortlich. Sie biss sich auf die Unterlippe, um das breite Grinsen zurückzuhalten, doch ganz gelang ihr das nicht. Seine Hand glitt an ihrem Hintern vorbei und stieß dort auf die kleine Pumpe. Er zog eine Augenbraue nach oben und folgte dem dünnen Schlauch mit seinen Fingern bis zu dem Port.


    „Was ist das?“


    Bevor sie antwortete senkte sie ihren Mund auf seinen und leckte sanft über seine vollen Lippen. „Meine Versicherung.“


    Lukas fing ihre Worte mit einem leidenschaftlichen Kuss auf. Sie fühlte seine weiche Zunge und ließ sich von der Leidenschaft davon tragen. Sie wollte ihn ganz spüren und setzte sich auf sein Becken. Die einzige Barriere zwischen ihnen war noch der dünne Stoff seiner Boxershorts. Sie genoss dieses lockende Verlangen und bewegte sich auf ihm. Sein Atem ging stoßweise, trotzdem hörte er nicht auf, sie zu küssen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Verdammt noch mal, das konnte kein Mann aushalten. Noch nie in seinem Leben hatte ihn eine Frau dermaßen fasziniert. Er musste sie ganz spüren, sich tief in ihre vergraben, um alles zu bekommen, was es geben konnte. Ihre Brustspitzen strichen über seine Haut, während er versuchte, seine Boxershorts loszuwerden. Doch dann spürte er ihren feuchten Eingang an seiner Spitze. Für einen Moment war die Grenze zwischen Lust und leidenschaftlicher Verzweiflung nicht mehr greifbar.

  


  
    Am liebsten wäre er sofort in sie eingedrungen, doch das Gefühl an der Schwelle des Glücks zu verharren, war verdammt gut. Jules setzte sich nur leicht auf sein Becken, sodass sein verletztes Bein nicht belastet wurde. Dann senkte sie sich auf ihn und nahm ihn langsam auf. Das Stöhnen, das aus seinem Mund kam, spiegelte sein Empfinden nicht annähernd wider. Langsam fing sie an sich auf ihm zu bewegen und er genoss jede Reibung und ließ sie die Führung übernehmen. Er beobachtete, wie sie ihren Kopf nach hinten fallen ließ und die Schatten der Dunkelheit kleine Glanzpunkte auf ihrem Körper funkeln ließen. Sie bewegte sich so unglaublich sexy, dass es ihn alle Beherrschung kostete, nicht sofort zum Höhepunkt zu kommen. Doch das leise Schluchzen, das aus ihrer Kehle drang, gab ihm die Gewissheit, dass es ihr genauso erging. Bei jeder Bewegung sandte sie heiße Glut über sein Glied, die ihn noch mehr anschwellen ließen. Er schloss die Augen, um den Moment noch etwas zurückzuhalten. Doch als er die Augen wieder öffnete, sah er es. Kleine gleißende Blitze, die schillernd über ihre Körper huschten. So schnell, dass man sie nur für kleine Lichtreflexe halten konnte. Kleine violette Partikel, unfassbar schnell. Sie zogen schimmernde Schweife hinter sich her. Es war unglaublich, Lukas wusste nicht, was hier passierte, aber die Lust in seinen Sinnen machte seinen Verstand empfänglich für alles Unwirkliche. Jules hatte die Partikel auch bemerkt, aber sie ließ sich nicht aufhalten und führte ihn unaufhaltsam in einen perfekten Orgasmus. Ihre Muskeln packten ihn und massierten seinen Schaft. Als ob Milliarden Zellen in seinem Körper entbrannten, sandten seine Nerven das erlösende Gefühl durch seinen hitzigen Körper.


    Jules folgte ihm, ihr Körper wurde von dem Orgasmus erschüttert und er genoss den kleinen Aufschrei, der aus ihrem atemlosen Mund kam. Alle Muskeln erfuhren auf einmal Erleichterung und das Gefühl war schlicht überwältigend. Die schillernden schnellen Lichtreflexe waren nicht mehr zu sehen. Dafür legte sich Jules neben ihn und sah ihn aus ihren großen blauen Augen an. Jedes Wort hätte diesen Moment gestört, deshalb sah er sie einfach nur an. Der Glanz in ihren Augen, den ihr die Leidenschaft eingehaucht hatte. Die geschwollenen Lippen, die er geküsst hatte. Noch nie in seinem Leben hatte er sich gewünscht, etwas behalten zu dürfen. Doch ein Gefühl dieser Art stahl sich in sein Wesen und ließ ihn abhängig von ihrer Nähe werden.


    Nach und nach meldeten sich seine gebrochenen Knochen wieder, aber das hier war wertvoll. Denn genau so, wie er war, fühlte er sich real. Dieser Mann wollte er sein. Kein anderer, keine Maske, wenn sie bei ihm war.


    „Diese Lichter …“ Jules lag neben ihm und er fuhr mit den Fingerspitzen über ihre Brust, während sie nach einer Beschreibung für dieses Phänomen suchte. Für ihn war es einfach das Resultat ihrer gemeinsamen Gaben. Ebenso einzigartig, wie Jules für ihn war. Sie war sein Geschenk, seine zweite Hälfte. „Ob es kleine Fenster in Parallelwelten sind? Ob wir wirklich so viele unterschiedliche Möglichkeiten haben?“


    „Ich habe keine Ahnung.“ Vorsichtig zog er ihr Kinn zu seinem Mund. „Aber ich denke, ich sollte mir das noch mal genauer ansehen.“

  


  
    Epilog


    


    


    Die Lichter stürmten aus dem Zelt, als seien sie bekannte Vorboten aus ihrer Kindheit. Ein Lächeln schlich über Jules’ Mundwinkel, während sie abzuschätzen versuchte, ob die Vorstellung vorbei war. Sie wusste, dass ihre Eltern immer ein oder zwei Zugaben parat hatten, wenn der Zirkus in so einer kleinen Gemeinde haltmachte.

  


  
    Ihre Eltern waren Artisten der alten Schule, so bezeichnete ihr Vater sein Engagement immer gern. Für sie gehörte es zum guten Ton, das Publikum möglichst beeindruckt und zufrieden nach Hause zu schicken, auch wenn das bedeutete, selbst sehr spät ins Bett zu kommen.


    Doch der Applaus erlosch, während Jules den Weg mit Lukas zum Hintereingang des Zeltes zurücklegte. Ihr Herz schlug in einem wohligen Takt, es ließ sich nicht einmal aus der Ruhe bringen, als Lukas Hand besitzergreifend über ihren Hintern fuhr. Sie fühlte sich begehrt und auf gewisse Art verrucht. Die letzten Wochen hatte sie ausschließlich mit Lukas verbracht. Und das hieß nicht nur, dass fantastischer Sex an der Tagesordnung war, sie hatten ebenso gemeinsam trainiert, geredet und miteinander gelacht.


    Viele bekannte Gesichter mischten sich im Trubel der Artisten, bis sie ihren Vater sah. Mario begrüßte sie überschwänglich und zog sie in seine Arme.


    Auch Lukas konnte sich kaum auf den Beinen halten, als Jules’ Mutter ihn umarmte. Der Gips war zwar einer stützenden Beinschiene gewichen, doch er brauchte noch eine Krücke, um gut gehen zu können.


    „Es ist wunderbar, euch zu sehen. Was hast du angestellt Lukas? Das sieht ja fürchterlich aus.“ Der besorgte Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Mutter ließ ein wohliges Gefühl in Jules aufsteigen.


    „Ein kleiner Arbeitsunfall, nichts weiter.“


    Sie hätte bei dieser Untertreibung beinahe laut aufgelacht, doch er suchte ihren Blick und grinste sie an.


    Vorsicht. Sonst erzähle ich deinen Eltern gleich, welchen besonderen Part du in meinem Genesungsprozess übernimmst, Süße.


    Auf der Stelle fühlte sie, wie kleine Hitzewogen über ihre Wangen huschten.


    „Dort drüben ist Perry, kannst du dich an ihn erinnern?“


    Natürlich konnte sie das. Perry war der älteste Freund ihrer Eltern, ein Zirkusclown, der unter den Artisten großes Ansehen genoss und mit dem sie nur schöne Erinnerungen verband. Wie ein Familienmitglied, das sie Lukas nicht vorenthalten wollte.


    „Lass uns kurz Hallo sagen.“


    Perry hatte sich noch nicht abgeschminkt und sah mit seiner Maske noch immer aus wie der Clown, den Jules in ihrer Kindheit gesehen hatte. Als wäre er kaum gealtert. Mit einem lauten Freudenschrei zog er Jules in seine Arme, nur um sie gleich darauf wieder von sich zu schieben und sie von oben bis unten zu begutachten.


    „Wie groß du geworden bist. Und so wunderschön, kleine Jules.“ Der Klang in Perrys Stimme war ihr vertraut und erweckte sofort wieder ein inniges Gefühl, das keiner weiteren Worte bedurfte. „Wie geht es dir, meine kleine Seiltänzerin?“


    „Gut, sehr gut.“ Und das war noch untertrieben. Klar, ihr Herz war auf Hilfsmittel angewiesen und sie hatten Grey noch nicht ausfindig gemacht, aber Lukas war an ihrer Seite. Ja, sie war glücklich.


    „Es ist schön, dich gesund und glücklich zu sehen.“


    Gesund? Als sie in das Gesicht des alten Clowns sah, wurde ihr bewusst, dass er die Worte unbedacht gewählt hatte. Aber etwas war wichtig in der Botschaft. Von ihrem fragenden Gesichtsausdruck ermutigt, fuhr Perry fort. „Wegen dem Arzt damals.“


    Grey. „Und der Spritzen.“


    Wie kleine gehässige Pfeile fuhren die Worte durch ihre Schläfe hinein in ihren Kopf, dort keimten Gedanken, die sie noch nicht fassen konnte. Doch sie fand keine Erinnerung in sich, wie viel hatte Perry damals miterlebt?


    „Kanntest du ihn?“


    „Nein. Er hat niemals gegrüßt, weißt du? Ich habe ihn kommen und gehen sehen, wenn er deinen Eltern einen Besuch abgestattet hat. Niemals ein Wort.“


    Ja, das konnte sie sich vorstellen, Grey setzte seine Prioritäten anders. Doch etwas sagte ihr, dass Perry noch mehr wusste. Beinahe hielt sie die Luft an, nur damit er auf keinen Fall unterbrochen wurde. Lukas spürte es auch, seine Finger schlossen sich noch enger um ihre Hand.


    „Auch den Jungen hat er nur ein oder zweimal dabei gehabt. Und dann hat er ihn immer im Auto eingeschlossen, wie einen ungeliebten Hund. Doch einmal habe ich mit dem Kleinen gesprochen, weil er sich getraut hatte, ein Fenster herunterzulassen. Ein blasser Junge, mit alten Augen. Überhaupt keine Ähnlichkeit zu seinem gefühlskalten Vater.“


    Grey war Vater?


    Lukas’ Blick mündete in eine Frage, die er ihr in Gedanken stellte.


    Wer zur Hölle ist Greys Sohn?


    Sie hatte keine Ahnung, doch die Information war alarmierend. Er nickte ihr zu, zog sein Handy aus der Jackentasche und humpelte ein paar Meter von ihnen weg. Emmet musste das so schnell wie möglich erfahren.


    „Was ist das?“ Perry zog das geschminkte Gesicht in Falten und deutete mit dem Kinn auf den Schaft ihres Schwertes.


    Jules beobachtete, wie Lukas telefonierte, und zog beiläufig die Klinge aus dem Halfter, um Perry das Katana zu zeigen.


    „Ein schönes Schwert. Eine Sonderanfertigung.“ Es war keine Frage, eher eine Beobachtung. Langsam nahm er es ihr aus der Hand und drehte es im Schein der glitzernden Lampen. „Diese Zeichen, sie haben eine Bedeutung. Indianisch.“


    Jetzt hatte Perry ihre ganze Aufmerksamkeit.


    „Du kannst es lesen?“


    Das breite Schmunzeln auf dem Gesicht des alten Clowns war Antwort genug. „Hinter jeder Maske steckt eine Geschichte, Julie.“


    Sie versuchte sich an Perrys Gesicht ohne diese Schminke zu erinnern, doch es wollte ihr nicht eindeutig gelingen. War es möglich, dass er indianischer Abstammung war und sie hatte es niemals bemerkt?


    „Das hier ist eine Botschaft.“ Ehrfürchtig drehte er die Klinge im Licht, um den spiegelnden Schein der feinen Buchstaben erkennen zu können. „Weißt du, was es bedeutet?“


    „Nein, es war ein Geschenk. Ich habe bisher nicht mehr darüber erfahren.“


    Perry nahm bedächtig seine Brille aus seiner Jackentasche und studierte die Beschaffenheit der Prägung. Jules sah zu Lukas. Er hatte das Telefonat beendet und kam wieder zu ihnen zurück. „Es ist eine alte Zeile aus einem Lied. Ein wenig abgeändert, aber doch erkennbar.“ Perrys Stimme hatte einen tiefen unergründlichen Ton angenommen. „Dein Wesen hat Licht in meiner Seele entfacht. Ich stehe im Feuer und brenne von innen. Du bist es. Meine Magie und meine Wirklichkeit. Bei dir bin ich frei.“


    Lukas hatte Perrys Worte gehört, jetzt stand er vor ihr und hob ihr Kinn mit einer Hand an, sodass sie ihm in die Augen blickte.


    Frei ist man dort, wo man wirklich sein möchte.


    Der liebevolle Ton seiner Gedanken schlich sich in ihr Herz.


    Und bei mir bist du frei?


    Ein Mundwinkel hob seine Lippen verführerisch nach oben, während sein Blick ernst wurde. Langsam kam er näher, bis sie seinen warmen Atem auf ihrem Mund spürte. Es war als lockte er sie, doch dann hielt er selbst der reizvollen Versuchung nicht mehr stand und küsste sie leidenschaftlich.


    Wie gesagt, ich will die Komplettversion, Süße!
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